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Buch

Jonathan Quinn arbeitet freiberuflich für einen amerikanischen Geheimdienst, den er nur als »The Office« kennt. Mit Peter, dem Chef der Agentur, telefoniert Quinn, ansonsten hat er nur indirekten Kontakt zu der Organisation. Quinn ist darauf spezialisiert, die »Aufräumarbeiten« nach Geheimdienstoperationen zu besorgen, also Spuren und Leichen zu beseitigen. Der neue Auftrag, den er von Peter erhält, scheint zunächst reine Routine zu sein: Quinn soll sich um die Überreste eines abgebrannten Hauses in Colorado kümmern. Doch vor Ort entdeckt er in den ausgebrannten Trümmern die Leiche des Virologen Robert Taggart. Quinn findet schnell heraus, dass Taggart nicht zufällig dem Feuer zum Opfer fiel, sondern gezielt umgebracht wurde. Die ganze Tragweite des Falles wird ihm aber erst bewusst, als mehrere Topagenten der Geheimagentur in simultan durchgeführten Anschlägen ermordet werden. Es ist offensichtlich, dass der gesamte Geheimdienst ausgelöscht werden soll. Schon bald weiß Quinn nicht mehr, wer Freund und wer Feind ist, und er gerät zwischen alle Fronten. Unter größten Gefahren kommt er schließlich einer exzellent organisierten Operation auf die Spur, einer gigantischen Verschwörung mit einem unvorstellbaren Ziel...




Autor

Brett Battles lebt und arbeitet in Los Angeles. »Der Profi« ist sein erster Roman und der Beginn einer Serie um den Geheimagenten Jonathan Quinn. Der zweite Jonathan-Quinn-Thriller ist bei Goldmann bereits in Vorbereitung. Mehr Informationen zum Autor unter: www.brettbattles.com
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Denver war nicht Hawaii. Es gab keine Strände, keine Palmen, keine Bikinis, keine Mai Tais, genüsslich auf der Terrasse des Lava Shack in Maui geschlürft. Stattdessen waren da Leute, in Klamotten gehüllt, als erwarteten sie die nächste Eiszeit. Sie dirigierten Flugzeuge über die Rollbahnen, die von Hügeln frisch gepflügten Schnees gesäumt waren. In einem Umkreis von siebenhundertfünfzig Kilometern trug niemand einen Bikini. Schlimmer noch: Bereits um drei Uhr Ortszeit an einem Donnerstagnachmittag, als die Mitreisenden von Jonathan Quinns Flug von Bord gingen, sah es unter einer Schicht metallgrauer Wolken so aus, als sei es fast schon Nacht.

Der Urlaub war endgültig vorbei, zurück an die Arbeit.

Nachdem er die Maschine verlassen hatte, machte Quinn sich zur Frontseite des Terminals auf den Weg; sein einziges Gepäckstück, einen Koffer mit Rollen, zog er hinter sich her. Von seinem Ankunfts-Gate nicht weit entfernt, war ein kleiner Kiosk. Er machte Halt und kaufte sich einen Becher Kaffee, der viel zu teuer war.

Er nahm einen Schluck und sah sich währenddessen um. Etwa eine gleiche Anzahl von Leuten ging zu oder kam von den Gates. Ein typischer belebter Nachmittag auf einem typisch belebten internationalen Airport.

Aber es waren keine typischen Leute, nach denen er Ausschau hielt. Er reiste sehr viel und wusste aus Erfahrung, dass man nie sicher sein konnte, wem man vielleicht begegnete. In seiner Branche war das nicht unbedingt angenehm. Doch seine  Ankunft schien unbeobachtet geblieben zu sein. Er nahm einen zweiten Schluck Kaffee und ging weiter.

Anstatt der Menge dahin zu folgen, wo die Passagiere abgeholt wurden, fand Quinn einen freien Wartesessel neben einer Reihe von Hinweistafeln für Abflug und Ankunft in der Nähe der Ticket- und Check-in-Schalter. Er zog das Buch heraus, das er in der Maschine gelesen hatte, Gefährliche Geliebte von Haruki Murakami, und las da weiter, wo er aufgehört hatte. Als er eine Stunde später das Buch zu Ende gelesen hatte,waren inzwischen zwei Dutzend Flüge angekommen. Er klappte den Roman zu und legte ihn wieder in den Koffer. Zeit, sich zu melden.

»Ich dachte, du kommst mit dem ersten Flug am Morgen«, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung gereizt.

»Selektive Erinnerung, Peter«, erwiderte Quinn, »deine eige nen Worte. Steht mein Fahrzeug bereit?«

»Seit acht Uhr morgens«, fauchte Peter. Er sagte Quinn, wo er den Wagen fand, und hängte ein.

 

Das Fahrzeug erwies sich als blauer Ford Explorer. Er hatte Ledersitze, ein AM/FM-Radio, einen CD-Spieler und war besetzt mit zwei Männern, von denen es keiner für nötig hielt, Quinn einen Namen zu nennen. Er nannte sie bei sich den Fahrer und den Anderen.

Als Quinn in den Fond stieg, warf ihm der Andere einen zweiundzwanzig mal dreißig Zentimeter großen gefütterten braunen Briefumschlag zu. Er war etwa zweieinhalb Zentimeter dick und wog ungefähr vierhundert Gramm. Quinn fing an, ihn zu öffnen.

»Nicht«, sagte der Fahrer. Er sah Quinn durch den Rückspiegel an.

»Warum nicht?«, fragte Quinn.

Der Andere drehte sich zu ihm um. »Erst wenn wir ausgestiegen sind. Anweisungen.«

Quinn verdrehte die Augen und legte den Umschlag auf den Nebensitz. »Ich möchte euch nicht in Schwierigkeiten bringen.«

Schweigend fuhren sie eine Stunde lang weiter, durch Denver und in die Ausläufer der Rocky Mountains. Inzwischen war es dunkel geworden, und Quinn bekam langsam Hunger. Seine letzte Mahlzeit hatte er im Flieger irgendwo über dem Pazifischen Ozean gehabt, wenn man ein alles andere als einladendes Beef Stroganoff, das man ihm serviert hatte, eine Mahlzeit nennen konnte. Aber er behielt seinen Appetit für sich. Er wusste, wenn er es nicht tat, könnten seine beiden neuen Begleiter zu demselben Schluss kommen. Der Himmel sollte ihn davor bewahren, dass er gezwungen wäre, mit ihnen zu essen.

Stattdessen versuchte er sich vorzustellen, die Kiefern, an denen sie vorüberfuhren, wären Palmen und der wolkige Himmel wäre das Gewitter, das sich an jedem Nachmittag über der Insel austobte. Nach ein paar Minuten gab er auf und schaute nur aus dem Fenster. Der schmutzige Schnee am Straßenrand war ein armseliger Ersatz für die Strände von Kaanapali.

Endlich nahm der Fahrer eine Ausfahrt von der Interstate 70 und fuhr anderthalb Kilometer auf einer zweispurigen Straße hinein in dunkelnde Wildnis, bevor er links auf eine schmalere, schneebedeckte Straße abbog. Etwa hundert Meter vor ihnen parkte am Straßenrand eine grüne Ford-Taurus-Limousine, gut getarnt vor dem nahen Wald. Der Fahrer hielt hinter dem Ford Taurus an und schaltete den Motor des Geländewagens ab. Hätte Quinn es nicht besser gewusst, wäre er jede Wette eingegangen, dass er jetzt für immer aus dem Verkehr gezogen werden sollte. Verlassene Straße. Zwei schweigende Schläger. Ein Fluchtwagen. Ein klassisches Mord-Szenario.

Das Spiel ist zu Ende, Kumpel. Danke, dass du mitgespielt hast, aber du verlierst.

Und obwohl er wusste, dass er nichts zu befürchten hatte, straffte er sich ein wenig, bereitete sich vor, nur für alle Fälle.

Wortlos öffneten der Fahrer und der Andere ihre Türen und stiegen aus. Ein eisiger Wind zog durch das Auto. Quinn sah ihnen nach, als sie zu dem Ford Taurus gingen und einstiegen. Einen Augenblick später röhrte der Motor der Limousine. Ohne dass er ihm Zeit ließ, sich warmzulaufen, wendete der Fahrer den Wagen und preschte in Richtung der Interstate davon.

Quinn kicherte in sich hinein. Diese Art geheimnistuerischer Scheiße war wirklich amüsant, wenn man es recht überlegte. Dämlich, aber belustigend.

Er stieg aus dem Explorer und biss in der eisig kalten Luft die Zähne zusammen. Die Lederjacke, die er trug, bot keinen ausreichenden Schutz gegen die Kälte, aber sie war alles, was er bei sich hatte, als sein Inselurlaub so jäh unterbrochen wurde.

Rasch ging er vorn um das Fahrzeug herum und stieg auf der Fahrerseite ein. In dem Moment, in dem er die Tür geschlossen und den Motor angelassen hatte, stellte er die Heizung auf volle Stärke ein. Einer seiner ersten Stopps würde ein Laden sein, wo er sich einen Wintermantel kaufen konnte, vielleicht sogar ein paar Pullover. Und kälteisolierende Unterwäsche. Gott, wie er dieses kalte Wetter hasste!

Sobald es einigermaßen warm war, griff Quinn hinter sich nach dem gefütterten Umschlag. Er schüttete den Inhalt auf dem Beifahrersitz aus: zwei DIN-A4- Umschläge, eine gefaltete Landkarte und drei Blätter Papier. Zwei Blätter waren die Kopie eines Artikels über ein Feuer in einem Ort namens Allyson. Allem Anschein nach war ein Ferienhaus abgebrannt, und die Person, die sich darin aufgehalten hatte - ein namentlich nicht genannter Mann - war gestorben.

Quinn nahm das letzte Blatt zur Hand und überflog es. Es waren Anweisungen und knappe Hintergrundinformationen. Peter versuchte, wie immer, zu kontrollieren, was Quinn wusste. Dennoch waren es genauere Angaben als die, die in dem Zeitungsbericht standen.

Der Name des Toten war Robert Taggert. Quinns Auftrag bestand darin, festzustellen, ob das Feuer tatsächlich ein Unfall gewesen war - woran die lokalen Behörden glauben wollten - oder etwas anderes.

Das war alles. Nichts sonst über Taggert. Keine hilfreichen Hinweise, wonach Quinn suchen sollte. Nur eine Adresse - Yancy Lane 215 - und ein Kontaktname bei der örtlichen Polizei. Oberflächlich gesehen ein Kinderspiel. Kein Grund, Quinn damit zu beauftragen. Was für Quinn bedeutete, dass wahrscheinlich mehr dahintersteckte, als die Anweisungen verrieten.

Er griff nach der Landkarte und entfaltete sie. Der Ort, an dem es gebrannt hatte, war mit einem kleinen roten x gekennzeichnet: mindestens zwei Fahrstunden von seinem jetzigen Aufenthaltsort entfernt. Er legte die Karte weg und machte den ersten Umschlag auf. Bargeld, ungefähr fünftausend. Es deckte etwa die Kosten für eine Woche, wenn sich nichts Kostspieliges ergab. Für länger, wenn Quinn niemanden schmieren musste. Und wenn sich das Ganze tatsächlich als ein Job erwies, der in ein, zwei Tagen erledigt war, dann blieb auch noch ein bisschen was für sein Portemonnaie übrig.

Der andere Umschlag enthielt zwei Personalausweise, beide mit Quinns Bild. Der erste war eine Fahrerlaubnis für Colorado. Der zweite ein echt aussehender FBI-Ausweis. Quinn hatte schon früher einen FBI-Agenten gespielt, aber das war eine Weile her.

Sein neuer Name war Frank Bennett, wie er belustigt feststellte. Peter hatte eine Schwäche für klassische Pop-Sänger. Quinn vermutete, dass »Tony Sinatra« wohl doch zu auffallend gewesen wäre.

Er steckte alles zurück, griff dann unter den Fahrersitz, suchte nach einem bestimmten Ding, das nicht in dem Päckchen gewesen war. Als er den Arm zurückzog, hielt er ein weiches Lederfutteral in der Hand. Er öffnete den Reißverschluss und fand,  was er erwartet hatte: eine Kaliber 9 mm SIG Sauer P226, seine Lieblingswaffe, und drei volle Ladestreifen. Noch einmal griff er unter den Sitz und holte ein zweites Etui heraus. Es enthielt einen Schalldämpfer, der auf den Lauf der Pistole passte. Alles, was er sonst brauchte, fand er gewiss in der Standardausrüstung im Kofferraum.

Er verstaute Waffe, Ladestreifen und Schalldämpfer im Handschuhfach und startete den Explorer.
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Das Frühstück am nächsten Morgen bestand aus Rührei mit Schinken im Restaurant des Holiday Inn in Allyson, wo er die Nacht verbracht hatte. Er saß allein in einer Nische, mit einem Exemplar der Lokalzeitung neben dem Teller.

Das Blatt war voll mit dem üblichen Zeug, für das Kleinstadt-Ausgaben sich interessieren. Der internationale Teil bestand aus ein paar kurzen Artikeln: einem über ethnische Spannungen in Europa und einem zweiten über das andauernde Chaos in Somalia. Die nationalen Themen wurden in längeren Artikeln abgehandelt, mit Hinweisen, die den Leser auf eine andere Seite verwiesen, wo das Ende der Story zu finden war - über die Erkrankung eines Richters des Supreme Court, einen Prozess in Chicago wegen gemeinschaftlicher Betrügereien und eine Übersicht der voraussichtlichen Höhepunkte in der bevorstehenden alljährlichen State-of-the-Union-Ansprache des Präsidenten.

Aber es waren die Lokalnachrichten, die den meisten Raum auf der Titelseite einnahmen. Das heißt, vor allem eine Story: der Brand im Farmhaus. Es war die Fortsetzung des Artikels, den Quinn in seinen Anweisungen gefunden hatte, und war nichts weiter als die Aufbereitung des ersten Artikels, um die Neugier der Bevölkerung wieder anzuheizen. Die Brandermittler nannten  das Feuer einen Unfall. Verursacht durch schadhafte elektrische Leitungen. Ein Tourist tot. Viel mehr stand nicht drin. Der Name Taggert war noch nicht aufgetaucht, was ungewöhnlich war, aber Quinn vermutete, dass Peter etwas damit zu tun hatte.

Eine Kellnerin kam mit einer Kanne Kaffee vorbei. Sie blieb stehen, als sie sah, was Quinn las. »Schrecklich, nicht wahr?«, sagte sie seufzend.

Er blickte auf. Ihr Namensschildchen identifizierte sie als Mindy. »Das Feuer?«

»Ja«, sagte sie. »Dieser arme Mann.«

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Nein«, sagte sie. »Vielleicht ist er mal zum Essen hergekommen. Vermute ich. Viele Touristen kommen zu uns. Kaffee?«

»Bitte.« Quinn schob ihr seine Tasse hin.

Sie füllte nach. »Was ich mich immer wieder frage - hat er vielleicht irgendwo eine Familie. Vielleicht eine Frau. Vielleicht ein paar Kinder.« Sie seufzte wieder. »Schrecklich.«

»Das ist es«, entgegnete Quinn.

»Es heißt, es hat ihn im Schlaf erwischt. Wahrscheinlich ein netter Typ, der einfach seinen Urlaub genoss, und auf einmal ist er tot.«

Sie ging weiter und füllte auf dem Rückweg zur Registrierkasse noch ein paar Tassen auf. So was passiert doch immer wieder,  dachte Quinn.

 

Das Polizeipräsidium von Allyson war etwa eine Meile vom Holiday Inn entfernt. Quinns Kontakt war der Polizeichef, ein Mann namens George Johnson.

Quinn zeigte dem Diensthabenden seinen FBI-Ausweis und wurde schleunigst in Chief Johnsons Büro gebracht. Der Chief stand auf, als Quinn eintrat.

Johnson war ein hochgewachsener Mann. Früher hatte er vermutlich eine gute Figur gehabt, aber die vielen Jahre hinter dem  Schreibtisch hatten sich in zahlreichen überflüssigen Kilos niedergeschlagen. Auch seinem Gesicht sah man die Anstrengung seines Berufs an, mit schlaffen Augenlidern und dunklen, schwer herabhängenden Kinnbacken. Aber sein Lächeln war aufrichtig und sein Händedruck fest. Quinn nahm beides als Zeichen eines Mannes, der seinen Beruf liebte, trotz aller Widrigkeiten.

»Agent Bennett«, sagte Chief Johnson, »ich habe bisher noch nie mit dem FBI zu tun gehabt. Aber das ist eben ein Tag der ›Ersten Male‹ für mich.«

Der Chief winkte Quinn zu dem freien Sessel vor dem Schreibtisch. Quinn nahm Platz und fragte sich, was der Chief mit »ein Tag der ›Ersten Male‹« gemeint haben mochte, war aber klug genug, nicht sofort zu fragen.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte Johnson, als er sich wieder in seinen Sessel niederließ.

»Ganz offen gesagt, Chief, bin ich nicht sicher, ob Sie etwas tun können«, begann Quinn. »Ich bin nur halb offiziell im Auf trag des FBI hier.«

Johnson betrachtete Quinn neugierig. »Warum denn dann?«

»Wegen des Brandes vor ein paar Tagen.«

»Wegen des Farnham-Feuers«, sagte der Chief, als habe er nichts anderes erwartet.

»Das ist richtig«, sagte Quinn. »Und zwar wegen des Opfers. Robert Taggert.«

Der Chief legte eine Pause ein, offensichtlich erstaunt, dass Quinn den Namen des Mannes kannte. »Was ist mit ihm?«

»Er ist allem Anschein nach ein Verwandter eines Special Agent in D. C., der ein bisschen höher auf der Leiter steht als ich. Da ich wegen einer anderen Sache in der Gegend war, haben sie mich gefragt, ob ich einen kleinen Abstecher machen und die Sache überprüfen könnte. Es geht hauptsächlich darum, jemandem ein gutes Gefühl zu geben. Ich bin sicher, Sie haben alles fest im Griff.«

Der Chief schwieg einen Augenblick. »War der andere Typ heute Morgen deshalb hier?«

Quinn zögerte. »Ich versteh’ nicht, wen Sie meinen.«

Der Chief öffnete ein Schubfach seines Schreibtischs, nahm eine Visitenkarte heraus und las laut vor »Nathan S. Driscoll. Abteilung für Alkohol, Tabak und Schusswaffen.«

»Darf ich das sehen?«, fragte Quinn.

Der Chief zuckte mit den Schultern und reichte Quinn die Karte. »Ich habe auch noch nie mit jemandem vom ATS gesprochen«, sagte er.

Die Karte war von erstklassiger Qualität, gedruckt auf regierungseigenem Papier mit dem auf einer Seite eingeprägten ATS-Symbol.

»Der Name sagt mir nichts«, meinte Quinn, »aber er könnte aus demselben Grund hier sein wie ich. Wenn mein Typ in D. C. verzweifelt genug ist, bittet er wahrscheinlich jeden, den er kennt, um einen Gefallen.« Quinn reichte Johnson die Karte zurück. »Um welche Zeit war er hier?«

»Ist höchstens vor einer halben Stunde gegangen.«

Quinn rang sich ein strahlendes Lächeln ab. »Tut mir leid, dass Sie mir jetzt alles noch einmal erzählen müssen, aber hätten Sie was dagegen?«

Der Chief schüttelte den Kopf. »Kein Problem. Doch wie ich schon zu Agent Driscoll gesagt habe, gibt es wirklich nicht viel zu berichten. Es war ein Unfall. Und das war’s.«

»Das habe ich schon gehört. Aber Andersen - das ist der Typ in D.C. - will sich damit nicht zufriedengeben. Wenn man keine anderen Informationen als die aus der Zeitung hat, muss man sich einfach davon überzeugen, dass einem nichts entgeht.«

»Wenn er sich nur aus der Zeitung informiert, woher wusste er dann, dass Taggert der Mann war, der getötet wurde?«

»Das ist eine gute Frage«, sagte Quinn aufrichtig. »Ich habe keine Ahnung.«

Der Chief schien darüber nachzudenken. »Vielleicht war es seine Schwester.«

»Die Schwester?«, fragte Quinn.

»Taggerts Schwester. Sie ist die Einzige, der wir es gesagt haben.«

Quinn nickte. »Das ergibt einen Sinn. Haben Sie sonst noch etwas, das Sie mir sagen können?«

Der Chief zuckte mit den Schultern. »Viel ist es nicht.«

»Alles wäre hilfreich.«

Johnson nahm einen dünnen Ordner von einem Stapel auf der rechten Seite seines Schreibtischs. Er warf einen prüfenden Blick hinein und reichte ihn dann mit einem halbherzigen Lächeln Quinn. »Wie gesagt, es ist nicht viel. Das Feuer war anscheinend elektrischen Ursprungs. Wir denken, dass es im Wohnzimmer ausbrach. Ein Heizlüfter oder etwas Ähnliches geriet in Brand. Taggert war in einem Schlafzimmer ein Stockwerk höher. Wahrscheinlich hat ihn der Rauch betäubt, bevor er es ins Freie schaffen konnte. Als die Feuerwehr eintraf, war es zu spät. Denn als die Flammen endlich gelöscht waren, war wirklich nicht mehr viel übrig.«

»Wie haben Sie die Leiche identifiziert?«

»Wir haben uns bei der Agentur erkundigt, die das Farnham-Haus verwaltete, Goose Valley Vacation Rentals. Als er den Mietvertrag unterschrieb, hinterließ er eine Nummer für den Notfall. Durch sie haben wir seine Schwester erreicht. Sie hat uns seine Zahnarztunterlagen überlassen. Sie passten.«

»Ich bin neugierig. Warum wurde sein Name nie an die Presse weitergegeben?«, fragte Quinn.

»Die Schwester hat uns darum gebeten. Da er kein Einheimischer war, schien mir das kein großes Problem zu sein.«

»Könnten Sie mir ihre Nummer geben?«

»Die Nummer der Schwester? Sollte die Ihr Freund nicht auch haben? Ich meine, wenn sie verwandt sind.«

»Wahrscheinlich. Man würde denken, er hätte sie mir geben müssen, nicht wahr?«

Johnson überlegte einen Augenblick. Dann warf er wieder einen Blick in den Ordner, blätterte ein paar Seiten durch, bis er fand, was er suchte. Er schrieb eine Nummer auf einen Zettel und reichte ihn Quinn.

»Viel mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, setzte er hinzu. »Es war ein Unfall. So was passiert nun einmal.«

»Hat es eine Autopsie gegeben?«

Der Chief nickte. »Wie üblich.«

»Wer hat sie gemacht?«

»Dr. Horner. Im Valley Central Hospital.«

»Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich ihn aufsuchte?«

»Durchaus nicht«, sagte der Chief. »Aber ich glaube, er wird Ihnen auch nicht mehr helfen können als ich.«

»Da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber ich muss nun mal gründlich vorgehen.«

Der Chief nahm einen anderen Zettel aus der Schublade, notierte etwas und reichte ihn Quinn. Es war die Adresse des Krankenhauses. »Danke«, sagte Quinn.

»Sonst noch etwas?«, fragte der Chief.

»Im Moment fällt mir nichts mehr ein.« Quinn stand auf, und Johnson tat es ihm nach. »Ich würde mir den Unfallort gern ansehen, wenn es geht. Da ich schon mal hier bin und so.«

»Aber bitte, gern. Wissen Sie, wo er ist?«

»Weiß ich.«

»Seien Sie nur vorsichtig, wenn Sie draußen sind. Offiziell ist es noch immer ein potenzieller Tatort, auch wenn wir dabei sind, die Sache abzuschließen.«

Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. »Danke, Chief«, sagte Quinn, »Sie haben mir sehr geholfen.«

Während Quinn mit Chief Johnson gesprochen hatte, war eine Sturmfront heraufgezogen. Die dunklen Wolken hingen tief und waren schwer von Feuchtigkeit. Bald würde es anfangen zu schneien, stellte Quinn fest. Er musste sich beeilen, damit er sich den Brandherd ansehen konnte, bevor der Schnee alle Beweise zerstörte, die vielleicht noch da waren.

Als er durch die Stadt fuhr, wählte er auf seinem Mobiltelefon die Nummer von Taggerts Schwester, die der Chief ihm gegeben hatte. Nach dem vierten Klingeln meldete sich ein An rufbeantworter.

»Hallo. Hinterlassen Sie uns bitte nach dem Piepton eine Nachricht, und wir rufen zurück.«

Es war eine weibliche Stimme, flach und nicht leicht im Gedächtnis zu behalten. Die Nachricht selbst lächerlich allgemein. Quinn erkannte die Stimme nicht, aber er war bereit zu wetten, dass sie, wer sie auch sein mochte, mit Taggert nicht verwandt war.

Er fand das Farnham-Grundstück ohne Schwierigkeiten. Am Ende der Zufahrt stand ein Schild, das unberechtigte Personen davor warnte, das Grundstück zu betreten. Ein Seil, das man offenbar vor den Eingang gespannt hatte, lag jetzt auf der Seite und aus dem Weg.

Quinn bog von der Yancy Lane ab und fuhr die verschneite Zufahrt hinauf. Ein weißer Jeep Cherokee parkte bereits vor dem, was von dem Farnham-Ferienheim noch übrig war. Quinn stellte seinen Explorer etwa anderthalb Meter entfernt ab und sah sich dann um.

Vor dem Brand war es ein großes Haus gewesen, wenigstens zwei Stockwerke hoch. Jetzt standen nur noch ein rußgeschwärzter Kamin, ein steinerner Rauchfang, der zum Himmel wies, und ein paar heruntergebrannte Mauern. Alles andere war ein Haufen verkohlten Unrats.

Es war unverkennbar, dass die Feuerwehr, nachdem sie eingetroffen war, nur noch wenig hatte tun können. Ihre Bemühungen waren offensichtlich mehr darauf gerichtet gewesen, das Feuer einzudämmen, als die Flammen zu löschen. Obwohl, mit gut einem halben Meter Schnee und einer Lufttemperatur, die in die Minusgrade reichte, war die Wahrscheinlichkeit, dass das Feuer sich ausbreitete, eigentlich gleich null gewesen.

Mehr eine Maronenrösterei als eine Rettungsoperation, dachte Quinn.

Er zog den Reißverschluss der Goretex-Jacke zu, die er am Abend vorher gekauft hatte, und stieg dann aus dem Explorer. Wenn überhaupt möglich, schienen die Wolken noch dunkler und schwerer, jetzt, da der Sturm jeden Moment ausbrechen konnte.

Was Quinn zuerst auffiel, war die Stille. Auf der fernen Autobahn summten keine Wagen. Kein Holz krachte, das einer der Nachbarn in Erwartung einer eisigen Nacht spaltete. Kein Geschrei von spielenden Kindern und keine Wortfetzen von entfernten Gesprächen. Nicht einmal ein leichter Wind fuhr durch die Bäume. Sogar der unter seinen Füßen knirschende Schnee und Quinns Atem schienen gedämpft und weit weg.

Überall Stille, überall Bewegungslosigkeit. Was sich außer ihm noch bewegte, waren die dichten Wolken, die in einem unheimlichen, lautlosen Tanz über seinen Kopf hinwegzogen.

Aber wenn sein Gehör ihm kaum Informationen gab, glichen seine anderen Sinne dieses Defizit wieder aus. Der Geruch von verbranntem Holz, geschmolzenem Kunststoff und Tod hing in der Luft, als weigere er sich zu verschwinden und beanspruche das Grundstück für sich. Und auf Quinns Zungenspitze und auf dem Gaumen lag ein scharfer, beißender Geschmack.

Sein erster Stopp galt dem Cherokee. Er nahm die Hand aus der Tasche und legte sie auf die Motorhaube des Fahrzeugs. Sie war noch warm. Er schob die Hand wieder in die Tasche und ging zum Haus hinüber.

Laut Chief Johnson ging die Feuerwehr davon aus, dass das  Feuer irgendwo im Wohnzimmer ausgebrochen sei. Quinn machte die Stelle ausfindig, an der, wie er dachte, die Haustür gewesen war, und entdeckte schnell einen Pfad, der von dieser Stelle weiter durch die Trümmer führte.

Er folgte der Spur in die Überreste des Hauses. An verschiedenen Punkten des Pfades waren frische, von Holz verursachte Kratzspuren und gesäuberte Stellen, wo die Brandermittler mögliche Punkte untersucht hatten, an denen sich das Feuer entzündet hatte. Quinn wusste, wonach er suchte, hatte es aber bisher nicht gesehen.

In der Mitte des Hauses fand er einen Bereich, der ebenfalls von allen Trümmern gesäubert und in der Nähe der Mauerreste eine Stelle freigelegt worden war. Er bückte sich, um genauer hinzusehen: ein geschmolzenes Häufchen Plastik, das auf dem Boden zu einer klumpigen, schwärzlichen Masse erstarrt war. Es konnte alles Mögliche gewesen sein, angefangen bei einem Stapel CD-Hüllen bis hin zu einer Lampe und vielleicht sogar dem Heizlüfter, den Chief Johnson erwähnt hatte. Ohne es zu zerschneiden, konnte man nichts sagen.

Quinn richtete sich auf und sah sich um. Wie vermutet war die Stelle der niedrigste Punkt, den das Feuer erfasst hatte. Keine Frage, hier war der Brand ausgebrochen. Er sah die Muster, die von den Flammen zurückgelassen worden waren, als es sie nach draußen gezogen hatte und dann an den Überresten der Mauern hinauf zum ersten Stockwerk. Aber er fand keinen genauen Hinweis darauf, wie das Feuer ausgebrochen war.

 

In der kurzen Instruktion, die Quinn bekommen hatte, stand, dass das Zimmer im ersten Stockwerk, in dem Taggert starb, in das Familienzimmer im hinteren Teil des Hauses abgestürzt war. Quinn verließ das Wohnzimmer auf demselben Weg, auf dem er es betreten hatte, und ging am Rand der verbrannten Überreste entlang in den Hinterhof.

Am entgegengesetzten Ende der Trümmer stand gebückt ein Mann und betrachtete den Schnee, der etwa einen Meter vom Haus entfernt war. Er kehrte Quinn den Rücken zu; auf seiner Jacke waren die drei Großbuchstaben ATF aufgedruckt.

Quinn musterte ihn einen Augenblick mit ausdrucksloser Miene, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Haus zu. Er vermutete stark, dass er höchstens drei bis vier Meter von der Stelle entfernt stand, an der man Taggert gefunden hatte. Leider gab es nicht viel zu sehen. Eine halb verbrannte Kommode war das einzige, noch halbwegs erkennbare Möbelstück. Ansonsten befand sich auch im hinteren Teil des Hauses nur noch Gerümpel.

Er entdeckte einen anderen Weg durch die Trümmer, der bestimmt dazu gedient hatte, die Leiche zu bergen. Aber er sah nicht einladend aus, und es gab wirklich keinen Grund für Quinn, sich die Stelle näher anzusehen. Jede nützliche Information war vermutlich vom Feuer zerstört worden.

Er schloss die Augen, befreite sich von jeder Ablenkung und versuchte sich im Geist vorzustellen, was geschehen war. Wenn es kein Unfall war, hatte jemand Taggerts Tod gewollt. War das der Fall, wollte der, der das Feuer gelegt hatte, auch sichergehen, dass er die gewünschte Wirkung erzielte. Quinn stellte sich den brandstiftenden Mörder vor, der seine Aufgaben methodisch erledigte. Er wäre über die Zufahrt gekommen oder über …

Quinn öffnete wieder die Augen und drehte sich um, um sich den hinteren Teil des Besitzes anzusehen. Direkt vor ihm war der Schnee hoch aufgeschüttet worden, vermutlich von der Feuerwehr. Ungefähr zehn Meter von Quinn entfernt war ein Punkt im Schnee, wo die Fußspuren auf mehrere, in verschiedene Richtungen verzweigte Wege auseinanderliefen, und etwa drei Meter dahinter war der Schnee eine glatte Fläche, unberührt vom letzten Sturm. Und unberührt blieb der Schnee noch ungefähr dreißig Meter bis zum Ende des Grundstücks. Dort  fing wieder der Wald an, säumte die Rückseite des Farnham-Besitzes, umschlang dann die Seite der Lichtung und reichte an beiden Seiten wieder bis ans Haus.

Dann entdeckte Quinn etwas neben der Baumreihe an der linken Seite des Besitzes. Es war eine Delle im Schnee, die vielleicht nur von einem Tannenzapfen oder einem Ast herrührte, der vom Baum gefallen war und in die makellos weiße Decke ein Loch geschlagen hatte.

Der Mann in der AFT-Jacke richtete sich auf und drehte sich zu Quinn um. Er war etwa Mitte zwanzig, gut zehn Jahre jünger als Quinn. Er war auch etwa fünf Zentimeter größer, musste also fast eins neunzig groß sein. Sein braunes Haar war kurz, aber nicht übertrieben kurz. Als er Quinn sah, ging er lächelnd auf ihn zu.

»Hab mir schon gedacht, dass ich Sie hier treffen würde. Sehen Sie, was ich gefunden habe.« Er schwenkte ein silbernes Armband. Quinn streckte die Hand aus, doch anstatt das Schmuckstück zu nehmen, packte er den ATF-Mann beim Handgelenk und zog ihn näher zu sich heran. In der letzten Sekunde löste Quinn seinen Griff. Der Schwung trug den Mann noch immer vorwärts, als Quinn ihn vor die Brust stieß. Der ATF-Agent verlor sofort den Halt und fiel rücklings zu Boden.

»Was zum Teufel?«, sagte der Mann.

Aber Quinn entfernte sich schon.
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Quinn ging auf die Vertiefung zu, die er im Schnee entdeckt hatte. Hinter ihm rappelte sich der ATF-Mann auf und rannte ihm nach.

»Warum sind Sie so wütend?«, fragte er.

Quinn blieb stehen. »Was tust du hier, Nate?«

»Was meinen Sie mit ›Was tust du hier‹?«, fragte Nate. »Sie haben mir doch gesagt, ich soll kommen.«

»Ich hab dir gesagt, du sollst nach Colorado kommen. Ich hab dir nicht gesagt, du sollst an den Unfallort kommen. Und insbesondere habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich als ATF-Agent aufspielen und die Polizei besuchen.«

»Na, und was ist schon dabei?«, fragte Nate. »Dachte mir, das wäre eine gute Gelegenheit, meine Ausbildung in die Praxis umzusetzen. Ich glaube nicht, dass es irgendwie geschadet hat.«

Für diesen Kommentar geriet Quinn stark in Versuchung, mehr zu tun, als Nate wieder auf den Boden zu werfen. »Woher weißt du das?«, fragte er. »Woher weißt du, dass du keinen Schaden angerichtet hast? Vielleicht sitzt Chief Johnson jetzt in seinem Büro und wundert sich, weil ihn an einem einzigen Tag zwei Beamte von Bundesbehörden wegen des Feuers besucht haben, von dem er geglaubt hat, es sei nur ein bedauerlicher Unfall. Vielleicht bist du, als du hier herumspaziert bist, auf etwas getreten, das vielleicht eine wichtige Spur war. Hast du mit sonst noch jemand gesprochen?«

Nate schüttelte den Kopf. »Nein, nur mit dem Polizeichef.«

»Gib mir das Armband«, sagte Quinn.

»Was?«

»Das Armband. Das Ding, das du mir vorhin gezeigt hast.«

»Richtig«, sagte Nate. Er blickte auf die Hand hinunter, in der er es getragen hatte. Sie war leer. »Ich muss es fallen gelassen haben, als Sie mich gestoßen …« Er unterbrach sich. »Als ich gestürzt bin.«

»Hol es.«

Quinn wartete, während Nate das Armband suchte und zurückbrachte. Diesmal nahm er es, als Nate es ihm reichte.

Er drapierte es auf seinen linken Handteller, damit er es sich genauer ansehen konnte. Das Armband bestand aus festen, etwa eineinhalb Zentimeter großen, quadratischen Gliedern mit irgendeinem Muster auf der Vorderseite. Ein paar Glieder waren im Feuer geschmolzen, aber sonst war es erstaunlich gut erhalten geblieben. Quinn steckte es in die Tasche.

»Denken Sie, es hat was zu bedeuten?«, fragte Nate.

»Ich will, dass du zu deinem Wagen zurückgehst und dort auf mich wartest.«

»Wie soll ich auf diese Weise was lernen?«

Quinn schaute Nate in die Augen. »Die Lektion von heute: Tu, was man dir sagt.«

Nate hielt dem Blick einen Moment stand, dann schlug er die Augen nieder. Ohne ein weiteres Wort machte er kehrt und zog ab.

Als Nate weg war, ging Quinn weiter auf die Baumreihe am Rand des Grundstücks zu. Als er näher kam, begannen die ersten Flocken vom Himmel zu fallen.

»Großartig«, murmelte er vor sich hin und ging schneller.

Als er die Vertiefung erreichte, bückte er sich und wusste sofort, dass sie nicht von einem Tannenzapfen stammte und schon gar nicht von einem Ast. Es war ein Fußabdruck. Tatsächlich waren es mehrere. Da er jetzt wusste, wonach er zu suchen hatte, sah er entlang der Bäume mehrere dieser Vertiefungen, die zum hinteren Teil des Besitzes zurückführten.

Zuerst wusste Quinn nicht, ob die Fußspuren zum oder vom Haus weg führten. Als er näher hinschaute, stellte er fest, dass beides der Fall war. Jemand hatte sich vom Wald her dem Haus genähert und war dann wieder zurückgegangen - wobei er seine - oder sie ihre - Füße in dieselben Spuren setzte. Tatsächlich konnte diese Person auch mehr als einmal hin und her gegangen sein. Oder es hatten mehrere Personen diese Spuren benutzt. Keine Chance, das genauer zu sagen. Schneestiefel, immerhin so viel. Sorels, wenn Quinn richtiglag.

Als er den Spuren folgte und nun selbst eine Reihe in den Schnee prägte, fiel der Schnee immer dichter, und die Luft wurde  undurchsichtiger. Die Abdrücke waren tief genug, so dass es einige Zeit dauern würde, bevor sie völlig verschwanden.

Ungefähr hundert Meter vom Haus entfernt, stellte Quinn fest, dass derjenige, der die Spur hinterlassen hatte, entweder im Kommen oder im Gehen stehen geblieben und hinter einigen Kiefern in Deckung gegangen war, die ihn gegen das Haus abschirmten. Die Person hatte ein bisschen herumgestampft, wahrscheinlich, um sich warm zu halten.

»Von hier hast du das Feuer beobachtet«, sagte Quinn zu sich und stellte sich im Geist die Szene vor. »Hast dich überzeugt, dass es tat, was du wolltest.«

Aber warum war er zurückgegangen? Denn jetzt, nachdem Quinn Gelegenheit gehabt hatte, sich einige von den Vertiefungen genau anzusehen, führten die obersten Spuren ohne Zweifel ins Haus zurück.

Er bemühte sich, einen Grund dafür zu finden, aber es fiel ihm keiner ein. Er beschloss, sich im Moment nicht den Kopf darüber zu zerbrechen und den Spuren der Person tiefer in den Wald zu folgen.

Er merkte sofort, dass an dieser neuen Spur etwas anders war. Es waren nicht mehr mehrere Eindrücke übereinander. Nur noch eine einzige Spur führte zurück zum Haus.

Okay, dachte Quinn. Unser Typ nähert sich also dem Haus von irgendwoher im Wald. Er legt den Brand. Geht zurück in den Wald. Findet einen Baum und versteckt sich dahinter, um sich zu überzeugen, dass er es gründlich gemacht hat. Was dann?

Die einzig mögliche Antwort, die er fand, war die, dass sich das Feuer beim ersten Versuch nicht entzündet hatte.

Oder, wurde ihm plötzlich klar, jemand anders war aufgetaucht und hatte irgendwie verhindert, dass der Brandstifter seinen Plan durchführte.

Nur hatte es keinen Bericht über einen zweiten Leichnam gegeben. Nur über Taggert. Das Einzige, das Quinn endgültig  aus den Spuren herauslesen konnte, war, dass der Mörder den Schauplatz nicht auf demselben Weg verlassen hatte, auf dem er gekommen war.

 

Quinn saß auf dem Fahrersitz des Explorers, der noch vor dem Farnham-Haus parkte. Er rief von einem Handy aus Peter an, den Chef der Agentur, die einfach The Office genannt wurde.

»Definitiv kein Unfall«, sagte Quinn.

»Zeugen?«, fragte Peter.

»Scheint keine zu geben.«

»Und Taggert war das einzige Opfer?«

»Ja«, sagte Quinn, »es sei denn, es gibt noch etwas, von dem du denkst, dass ich’s wissen sollte.«

»Nichts«, sagte Peter, und Quinn spürte, dass er log. »Hatte Chief Johnson noch etwas?«

»Er hat etwas erwähnt, von dem ich nichts wusste«, sagte Quinn.

»Was war das?«

»Er hat gesagt, sie hätten mit einer Frau gesprochen, die behauptete, Taggerts Schwester zu sein. Weißt du was darüber?«

»Schließ die Sache ab und schick mir deinen Bericht«, sagte Peter, die Frage ignorierend.

»An der Todesursache nicht interessiert?«

»Nein. Du hast alles festgestellt, was wir wissen müssen.«

»Was hast du gemacht?«, fragte Quinn. »Hast du jemanden angeheuert, der diesen Typen erledigen sollte, dem du aber nicht traust? Jetzt befürchtest du, dass er seinen Job nicht so gründlich erledigt hat wie erhofft?«

Ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. »Wir haben Taggert nicht getötet. Tot nützt er uns nichts.«

»Wer war er?«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Nun schön, Peter, egal. Bis zum Abend bin ich bestimmt  nicht mehr da. Meinen Bericht bekommst du morgen Früh.« Quinn legt eine Pause ein. »Allerdings gibt es da noch ein paar Dinge, die ich nachprüfen möchte.«

Peter wartete einen Moment, ehe er reagierte. »Was?«

»Es gibt keinen Wagen. Hier ist keiner, und es steht nichts von einem Wagen im Polizeibericht. Taggert wird wohl kaum zu Fuß hier reinmarschiert sein.«

»Vielleicht hat er ein Taxi genommen.«

»Hier draußen hätte er einen eigenen Wagen gebraucht.«

Am anderen Ende wieder Schweigen. »Cadillac«, sagte Peter schließlich.

»Was?«

»Er hat einen weißen Cadillac gefahren.«

»Danke«, sagte Quinn. »Das wird mir helfen.«

»Wahrscheinlich hat ihn der mitgenommen, der das Feuer gelegt hat. Aber der ist inzwischen längst über alle Berge.«

Quinn war derselben Meinung. Doch es konnte nicht schaden, es nachzuprüfen. Er fand es jedoch merkwürdig, dass Peter so erpicht darauf schien, den Fall abzuschließen.

»Sonst noch was?«, fragte Peter.

»Wie?«

»Du hast gesagt, ein paar Dinge.«

»Ach, das war doch nur so’ne Redensart«, log Quinn.

 

»Bedaure, Agent Bennett«, sagte Chief Johnson. »Aber als die Feuerwehr ankam, war kein Wagen da. Wir hätten ihn nicht übersehen. Ich werde mich nicht entschuldigen. Wir sind eine kleine Einheit und haben es hier nicht mit vielen Todesfällen solcher Art zu tun. Dennoch, einen Wagen hätte ich bemerkt.«

»Ich würde mir keine allzu große Sorgen machen«, sagte Quinn ins Telefon. »Vielleicht hat ihn ein Freund hergebracht. Oder er hatte einen Wagen gemietet.«

»Das ist natürlich möglich«, sagte Johnson. »Ich kümmere mich darum.«

»Vielleicht weiß Taggerts Schwester etwas. Wenn schon nichts anderes,wird sie eventuell zumindest wissen, was für einen Wagen er fuhr«, sagte Quinn und hoffte, eine Nachforschung der Polizei hinauszögern zu können, bis er selbst eine veranlassen konnte.

»Gute Idee. Ich versuch’s bei ihr.«

»Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie was finden.« Dann bat Quinn den Chief noch, ihm eine Kopie des Abschlussberichts zu faxen, und gab ihm eine Nummer, so dass das Dokument direkt in seine In-Mailbox kam. Sie sagten auf Wiedersehen, dann drückte Quinn auf die rote Austaste und stieg aus dem Wagen.

Es schneite jetzt leichter als vorher, dafür aber ununterbrochen. Zu seiner Linken hörte er, dass die Tür des Cherokee Jeeps geöffnet und geschlossen wurde. Gleich darauf tauchte Nate neben ihm auf.

Sie standen nebeneinander und betrachteten die Überreste des Farnham-Hauses. Nur ihre Atemgeräusche waren in der Stille zu hören.

Nach fast zwei Minuten fragte Nate: »Haben Sie etwas gefunden?«

Quinn antwortete nicht sofort. Als er sprach, klang seine Stimme ruhig. »Wie lauteten meine Instruktionen, als ich dich anrief?«

»Ich weiß, ich hab’s vermasselt. Ich hätte einfach in meinem Hotelzimmer warten sollen, bis Sie anriefen, genau wie Sie mir gesagt haben.«

»Warum?«, fragte Quinn

Nate zögerte, sagte dann: »Weil ich vielleicht alles versaut hätte.«

»Weil«, sagte Quinn mit ruhiger Stimme und wandte sich Nate zu, »ich es dir gesagt habe.«

»Es tut mir leid.«

Mit ausdruckslosem Gesicht sah Quinn seinen Lehrling an. »Ich hab dir auch gesagt, wohin leidtun führt.«

Nate blickte zu Boden und sah dann wieder zu Quinn auf. »Leidtun ist tödlich.«

Quinn wandte sich ohne ein weiters Wort ab und begann, die äußere Begrenzung des Parkplatzes Meter für Meter abzusuchen. Nate tappte schweigend ein paar Schritte hinter ihm her.

Quinn erwartete nicht, noch etwas zu finden. Die Spuren die bisher noch nicht vom Neuschnee zugedeckt waren, hatten zweifellos schon die Einsatzwagen während des Feuers zerstört. Er hörte nach nur zwei Minuten auf. Wenn Taggert einen Cadillac gehabt hatte, war jetzt nichts mehr von ihm zu sehen.

Also, dachte Quinn, wo ist er jetzt?

Nachdenklich starrte er hinaus in die Wildnis. Wenn Peter recht hatte, war der Wagen inzwischen Hunderte von Kilometern weit weg, aufs Geratewohl auf irgendeinem Parkplatz abgestellt. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit. Und je mehr Quinn darüber nachdachte, umso wahrscheinlicher kam sie ihm vor.

Er setzte sich in den Explorer, ließ den Motor an und bog in die Yancy Lane ein. Mit einem Blick in den Rückspiegel stellte er fest, dass Nate in dem Cherokee hinter ihm herfuhr. Wenigstens etwas, das man dem Jungen nicht sagen musste.

Quinn griff zum Telefon und rief die örtliche Auskunft an.
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Quinn wusste, wenn der Mörder nicht mit dem Wagen weggefahren war, dann war sein wahrscheinlichstes Ziel das nächste erreichbare Beförderungsmittel, mit dem er schnellstmöglich die  Stadt verlassen konnte. Sie brauchten sich daher nur an einem einzigen Ort umzusehen: am Goose Valley Community Airport.

Und da war er auch - ein weißer Caddy neuerer Bauart. Er stand am anderen Ende des fast leeren Parkplatzes, daher war es nicht schwierig zu vermuten, dass der Airport, ohnehin keine große Anlage, wegen des drohenden Schneesturms für heute geschlossen worden war. Quinn wusste, dass hier kaum eine Handvoll Flüge starteten oder landeten, die meisten davon Privatflugzeuge.

Quinn stellte sich mit dem Explorer neben den Caddy, Nate mit dem Cherokee neben ihn. Niemand würde sie sehen, und selbst wenn, war es unwahrscheinlich, dass jemand herüberkam, um zu kontrollieren, was Quinn und Nate taten. Nicht bei diesem Wetter.

Quinn stieg aus dem Wagen und ging zum Caddy hinüber.

»Wem gehört der?«, fragte Nate, der dazukam.

»Unwichtig«, sagte Quinn.

Quinn überprüfte die Türen. Abgeschlossen. Er ging zum Explorer zurück und holte ein langes, flaches, flexibles Metallteil aus der Überwachungsausrüstung. Der Metallstreifen war etwa fünfundvierzig Zentimeter lang, gerade und bog sich dann um wie eine T-Linie auf einem EKG, so dass am Ende ein Haken entstand.

Er trug das Instrument zum Caddy hinüber und reichte es Nate. »Mach auf«, sagte Quinn und zeigte auf den Wagen.

Nate lächelte, schob das Brecheisen zwischen das Fensterglas und den Dichtungsstreifen der Beifahrertür. Nach dreißig Sekunden gab das Schloss nach und die Tür ging auf.

»Du bist besser geworden«, sagte Quinn,»aber du musst noch weiter daran arbeiten. Du darfst keine fünf Sekunden brauchen. Egal bei welcher Marke, bei welchem Modell. Sonst stehen deine Chancen gut, tot zu sein.«

Nates Lächeln schwand nicht. »Aber ich bin besser geworden.«

Quinn schüttelte den Kopf, ein flüchtiges Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ein bisschen.«

Der Innenraum des Wagens sah aufgeräumt, aber nicht übertrieben ordentlich aus. Möglich, dass Taggerts Mörder ebenso wie Quinn freischaffend war und von Fall zu Fall angeheuert wurde, ohne Einblick in das Gesamtbild der Operation. Wenn die Durchsuchung des Wagens nicht auf der Auftragsliste des Mörders stand, dann wurde er nicht durchsucht. Warum sollte man sich die Mühe machen, etwas zu tun, wofür man nicht bezahlt wurde?

Quinn brach das Handschuhfach auf. Es enthielt ein unbenutztes Wartungsbuch, eine Pflegeanleitung für den Wagen, ein paar Landkarten und eine Wegwerf-Kamera, noch versiegelt in einem Plastikbeutel, und einen Mietvertrag - es war also nicht Taggerts eigener Wagen -, eine teure Ray-Ban-Sonnenbrille und zwei volle Munitionsmagazine. Er ließ die Sonnenbrille liegen, steckte aber den Mietvertrag und die Magazine in die Tasche.

Als Nächstes suchte er unter den Vordersitzen und hoffte, dort eine Waffe zu finden, die zu den Magazinen passte. Aber da war nichts.

Nate stand immer noch vor der Tür des Caddys. Quinn schaute zu ihm hinaus.

»Ich breche jetzt den Kofferraum auf«, sagte Quinn. Er nahm ein Munitionsmagazin aus der Tasche und hielt es in die Höhe. »Wir suchen eine Waffe. Eine Kaliber 9 mm Glock.«

»Okay«, sagte Nate.

Quinn öffnete den Kofferraum, den Nate sich vornahm; Quinn selbst durchsuchte den restlichen Innenraum. Er hatte kaum angefangen, als er hörte, dass Nate um den Wagen herumrannte. Er sah auf, als Nate sich zu ihm hereinbeugte.

»Was ist denn?«, fragte Quinn.

»Das müssen Sie selbst sehen.«

Quinn war verärgert, sagte aber nichts und folgte seinem Lehrling zum Kofferraum.

»Sie ist tot«, sagte Nate überflüssigerweise.

Großzügig in Silberfolie gehüllt, lag im Kofferraum die Leiche einer Frau. Was fehlte, war der Geruch, den Quinn eigentlich erwartet hätte, doch daran war zweifellos die Kälte schuld.

Quinn erkannte sie beinah sofort. Selbst so fest verschnürt, war sie nicht zu verkennen. Es war Jills. Jills, die Hilfreiche, Mitteilsame, die glückliche Jills. Manchmal Kollegin, manchmal Bekannte. Quinn schnalzte mit der Zunge gegen den Gaumen. Jetzt wusste er, warum der Brandstifter zum Haus zurückgekommen war. Taggert war nicht allein gewesen.

Quinn hatte keine Ahnung, ob »Jills« ihr Vor- oder ihr Nachname war. Eine solche Frage stellte man in dieser Branche nicht. Es war vermutlich ohnehin nicht ihr richtiger Name. Ebenso wie Peter nicht Peter hieß. Oder er nicht Jonathan Quinn.

Sie wurde meist als Kurier eingesetzt, obwohl Quinn zu Ohren gekommen war, dass sie vor Kurzem einen kleinen eigenen Auftrag durchgeführt hatte. Aber nie bei einem seiner Gigs.

Aufträge waren eine lebensgefährliche Sache. Deshalb war Quinn zufrieden mit dem, was er tat. Niemand kümmerte sich um den Typen, der kam, wenn alles schon vorbei war, der ein bisschen herumschnüffelte und für die einheimische Polizei alles hübsch zurechtmachte. Quinns Arbeit war so sicher, wie es in der Welt der freiberuflichen Spionage überhaupt möglich war. Nicht vollkommen ungefährlich, aber er konnte normalerweise nachts ruhig schlafen.

Wahrscheinlich hat Peter deshalb gefragt, ob noch jemand gestorben ist, dachte Quinn, während er auf sie hinunterstarrte. Was hätte es geschadet, Quinn zu sagen, dass Jills zum Programm gehörte?

Eines war sicher. Es sah so aus, als müsse Quinn hier doch besonders professionelle Aufräumarbeiten durchziehen.

»Und du bist dir absolut sicher?«, fragte Peter.

Es war beinahe Mittag. Quinn stand in seinem Motelzimmer im Holiday Inn am Fenster, allein. Der Schneesturm schien nicht so bald loslegen zu wollen. Quinn war besorgt, dass die Straßen nach Denver in den nächsten Stunden geschlossen werden könnten, also hatte er Nate geschickt, seine Sachen zu holen. Quinns Reisetasche war gepackt und wartete im Explorer.

»Keine Frage«, sagte Quinn, »aber wer immer das getan hat, hat sie vorher böse zusammengeschlagen.«

Peter schwieg einen Moment. »Du hast dich darum gekümmert?«

»Alles erledigt.« Er hatte einen Typen aus Denver angerufen, der sich mit Entsorgungen dieser Art befasste und mit dem er schon gearbeitet hatte. Jills und der Cadillac würden innerhalb der nächsten paar Stunden verschwinden. Er hatte dafür gesorgt, dass ihre eingeäscherten Überreste ins Office gebracht werden würden, entschied jedoch, diese Information Peter nicht mitzuteilen.

»Was ist mit der Ortspolizei?«

»Die vermutet gar nichts. Ich nehme an, Taggerts Schwester hat ihnen falsche Infos bezüglich des Wagens gegeben.«

Peter nahm den Köder nicht an. »Gut«, war alles, was er sagte.

»Was hat Jills hier gemacht? Hat sie mit ihm - oder für dich gearbeitet?«

»Woher soll ich das wissen?«, antwortete Peter, doch es klang ein bisschen zu eingeübt.

»Das heißt also, es war nicht deine Operation.«

»Ich habe nie gesagt, dass sie’s war.«

Warum versucht Peter nur so verzweifelt, mir sonst was weiszumachen? dachte Quinn.

»Und Taggert war auch nicht deine Verantwortung?«

»Nicht unsere Verantwortung«, bestätigte Peter.

Damit war der Fall klar. Peter log wegen irgendeiner Sache, dass sich die Balken bogen. Wäre dem nicht so, hätte er auf Quinns Fragen nicht einmal geantwortet. Hier ging tatsächlich viel mehr vor als Peter verriet.

»Ich fahre jetzt los«, sagte Quinn.»Meinen Bericht schicke ich dir morgen früh per E-Mail, wenn ich zu Hause bin.«

»Bleib erreichbar«, sagte Peter. »Wir bekommen es möglicherweise bald mit etwas anderem zu tun.«

»Wenn ich nichts anderes zu tun habe, können wir darüber reden.« Quinn drückte auf die rote Aus-Taste.
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Peter war ihm schon immer auf den Wecker gegangen. Aber er versorgte Quinn beständig mit Arbeit und meckerte selten über das Honorar. Da Quinn plante, sich bald aus dem Berufsleben zurückzuziehen, reichte das. Er war schon seit langem zu dem Schluss gekommen, dass beständige Arbeit für ein Spitzenhonorar ein angemessener Ausgleich für den Verärgerungsfaktor war, den die Arbeit für das Office mit sich brachte.

Das wirkliche Problem bestand darin, dass Quinn aufgehört hatte, für andere Klienten zu arbeiten. Es war so nicht geplant gewesen, irgendwann war es einfach zur Tatsache geworden. Quinn hatte keine Ahnung, ob Peter darüber Bescheid wusste. Es ging ihn nichts an, also hatte Quinn selbst ihm nie etwas gesagt. Je weniger Peter über Quinns Leben wusste, desto besser.

Das Gleiche galt auch andersherum. Quinns Kenntnis über Peter und das Office beschränkte sich darauf, dass das zentrale Headquarter irgendwo in D.C. lag, mehr wusste er nicht. Hätte er Rede und Antwort stehen müssen, hätte er vermutet, dass das Office eine staatlich finanzierte, geheime Agency der U. S. Regierung war - entweder von der Nationalen Sicherheitsbehörde oder vielleicht vom militärischen Geheimdienst. Aber er war sich nicht sicher - und, ehrlich gesagt, es interessierte ihn auch nicht wirklich.

Das sollte nicht heißen, dass Quinn keine Prinzipien gehabt hätte. Er betrachtete sich als Patrioten, wenn auch als Patrioten mit gewissen Ermüdungserscheinungen. Hätte er auch nur einen Augenblick gedacht, dass er etwas tat, was seinem Land schaden könnte, hätte er auf der Stelle aufgehört. Bisher war das im Office nicht passiert. Und bis es passierte, war er zufrieden, seine Arbeit zu tun und sein Geld zu nehmen.

Sein Standardtarif waren dreißigtausend U.S.-Dollar die Woche, mit einem Minimum von zwei Wochen, ob er nun volle vierzehn Tage arbeitete oder nicht. Im Durchschnitt hatte er einen Job im Monat. Das bedeutete, dass Quinn, sogar ohne Boni, fast eine Dreiviertelmillion im Jahr verdiente. Mit Boni machte er leicht fast das Doppelte. Keine schlechte Arbeit, wenn man sie kriegen konnte.

 

Quinn und Nate fuhren sofort mit dem Explorer los, nachdem Nate mit seinen Sachen zurückgekommen war. Doch anstatt direkt zur Interstate zu fahren, wendete Quinn den Geländewagen in Richtung Stadtzentrum.

»Ich dachte, Sie wollten hier raus«, sagte Nate.

»Muss aber vorher noch zweimal einen kurzen Stopp einlegen.«

Für Peter war die Taggert-Ermittlung beendet. Aber so arbeitete Quinn nicht. Solange es noch Hinweise gab, die verfolgt werden mussten, ging er ihnen nach. Er ließ einen Job nie halb erledigt zurück. Wenn Peter nichts mehr davon wissen wollte, gut und schön.

Das Valley Central Hospital lag ungefähr anderthalb Kilometer entfernt von der Polizeistation in Allyson. Wie die meisten medizinischen Einrichtungen war auch diese zu klein, sogar für das Gebiet, das sie zu versorgen hatte. Die Gebäude waren aus grauem Stein, nur zweigeschossig und nicht sehr lang.

Quinn stellte den Explorer auf dem spärlich besetzten Besucherparkplatz ab. Sofort löste Nate den Sicherheitsgurt und streckte die Hand nach der Beifahrertür aus.

»Und was hast du vor?«, fragte Quinn.

»Sie wollen doch, dass ich Sie begleite, oder?«

Quinn überlegte einen Moment. »Wenn du mitkommst, sagst du aber kein einziges Wort. Verstanden?«

Nate nickte lächelnd.

 

Der Angestellte in der Anmeldung teilte Quinn mit, Dr. Horner sei in der Leichenhalle. Wie üblich hatte man den Tod in den Keller verbannt. Quinn und Nate nahmen die Treppe und fragten eine vorbeikommende Schwester, wohin sie sich wenden sollten. Sie zeigte auf ein kleines Büro nicht ganz am Ende des Flurs. Dort fanden sie einen Mann Anfang vierzig, kräftig, aber nicht dick, der an einem Schreibtisch saß und telefonierte. Ein blaues Plastikschildchen an seiner Brust identifizierte ihn als Dr. Shaun S. Horner.

»Ich glaube nicht«, sagte Horner in den Apparat, als Quinn und Nate eintraten. Der Doktor nickte zur Begrüßung und zeigte auf einen freien Stuhl neben dem Schreibtisch, wobei er offenbar nicht bemerkte, dass es nur eine Sitzgelegenheit für zwei Leute gab. Quinn setzte sich.

»Nein, nein Herzstillstand«, fuhr Horner fort, »nein, Ma’am. Kein Anzeichen für irgendetwas anderes... Es tut mir leid. Das ist alles, was ich habe. Okay. Besten Dank.«

Horner hängte ein. »Versicherungsdetektivin«, sagte er zu Quinn. »Sucht nach etwas, das die Gesellschaft der Pflicht enthebt, die Ansprüche eines Versicherten, beziehungsweise seiner Erben, auszuzahlen, denke ich.«

»Klang nicht so, als hätte sie bekommen, was sie wollte«, meinte Quinn.

»Ich kann denen sagen, was ich weiß, aber was ich nicht weiß, kann ich auch nicht sagen.« Der Doktor streckte die Hand aus. »Shaun Horner.«

Quinn nahm sie und schüttelte sie kräftig. »Frank Bennett.« Dann drehte er sich zu Nate um. Und das ist …« Er machte eine Pause und fuhr fort: »Agent Driscoll.«

»Dachte ich mir«, sagte Horner. »Chief Johnson hat mich angerufen und darauf vorbereitet, dass Sie vielleicht vorbeikommen würden. Was kann ich für Sie tun, Mr. Bennett?«

»Eigentlich bin ich Special Agent Bennett.«

»Richtig. Ich bedaure.«

Quinn lächelte. »Ich bin wegen des Farnham-Feuers hier.«

 

Die eigentliche Leichenhalle war zwei Türen von Dr. Horners Büro entfernt und ebenfalls sehr klein, mit nur zehn Leichenfächern und einem einzigen Tisch. »Nur selten haben wir mehr als drei oder vier Leichen gleichzeitig hier«, erklärte Horner. »Einmal hatte ich sechs, mein absoluter Rekord.«

»Wie viele sind es jetzt?«, fragte Quinn.

»Nur zwei. Die eine ist das Brandopfer. Die zweite eine Frau, die jenseits des Tals wohnte. Sie ist auf ihrer Veranda ausgerutscht und gestürzt.«

Der Doktor führte Quinn und Nate zu einem Schubfach am anderen Ende des Raums.

»Hatten Sie schon früher Brandopfer hier?«

»Ein paar«, antwortete der Doktor. »Und wenn Sie mich fragen, kann bis zum nächsten ruhig einige Zeit vergehen. Kein schöner Anblick.«

Ohne zu fragen, ob seine Besucher bereit waren, zog der Doktor das Schubfach auf. Der Körper, oder was davon übrig war, lag unbedeckt auf der stählernen Unterlage: eine verkohlte Fleischmasse. Quinn zuckte mit keiner Wimper bei dem Anblick, aber Nate wandte sich würgend ab.

»Sind Sie okay?«, fragte der Doktor.

»Es ist sein erstes Mal«, erwiderte Quinn.

»Ich bin okay«, sagte Nate, ohne hinzuschauen.

»Wollen Sie vielleicht eine Minute hinausgehen?«, meinte Horner. Nate schüttelte den Kopf und nahm seinen Platz neben dem Doktor wieder ein, während Quinn sich den Leichnam genauer ansah.

Taggert lag auf dem Rücken, seine Arme und Beine nach oben verkrümmt, weil wie bei den meisten Brandopfern das Gewebe geschrumpft war. Manchmal war das Fleisch völlig weggebrannt. An anderen Stellen, da wo die Muskeln und Organe sich zusammengezogen hatten und verschmort waren, war die Haut eingesunken.

»Ist er erstickt?«

Der Doktor zögerte. »Nein.«

Quinn sah zu ihm hinüber. »Nein?«

»Es schien sehr wenig Rauchschädigung in den Lungen zu sein. Ich habe eine Gewebeprobe nach Denver ins Labor geschickt, um ganz sicher zu gehen.«

Quinn nahm sich fest vor, daran zu denken. Eine Gewebeprobe mehr, die verloren gehen würde. »Wenn er nicht an Rauchvergiftung starb, woran denn dann?«

Der Coroner zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass er in Panik geriet, als er den Brand bemerkte, dann stolperte und mit dem Kopf auf etwas aufschlug. Vielleicht auf einen Bettpfosten oder den Nachttisch.«

»Hat er eine Schädelverletzung?«, fragte Nate.

Quinn warf seinem Lehrling einen raschen Blick zu, sagte aber nichts.

»Mehrere«, antwortete der Doktor. »Die passiert sein könnten, nachdem das Haus eingestürzt war. Doch das ist zweifelhaft.«

»Warum?«, fragte Quinn.

»Es gab einen großen Blutverlust um die Wunde herum«, erwiderte Horner. »Da seine Lungen sauber schienen, bin ich ziemlich sicher, dass Mr. Taggert schon tot war, als das Haus zusammenfiel.«

»Sie finden das nicht ungewöhnlich?«

»Nicht wirklich«, sagte der Doktor. »Wenn man die Umstände in Betracht zieht, meine ich. Er hatte wahrscheinlich wahnsinnige Angst. Das Haus brannte um ihn herum. Die meisten Menschen machen Fehler, wenn sie einem solchen Druck ausgesetzt sind.« Horner sah Quinn einen Augenblick an. »Wenn Sie wirklich fragen, ob ihm das jemand anders angetan hat, sage ich, es ist möglich, aber unwahrscheinlich. Offen gesagt, Agent Bennett, so etwas kommt bei uns in Allyson nicht vor. Sie haben zu viel Zeit in Großstädten verbracht.«

 

»Entschuldigung«, sagte Nate, als sie wieder im Explorer saßen und weiterfuhren. »Ich konnte einfach nicht anders. Ich meine, es ist offensichtlich, dass er ermordet wurde.«

Quinn lenkte den SUV an den Straßenrand, blieb stehen und wandte sich Nate zu. »Wieso?«

»Die Wunde. Sie hat ihn getötet. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen.«

»Also sagt uns die Wunde schlüssig, dass er ermordet wurde?«

»Ja, sicher«, antwortete Nate, es klang aber nicht mehr so überzeugt.

»Es konnte also nicht so passiert sein, wie Dr. Horner meinte? Taggert geriet in Panik und schlug irgendwo mit dem Kopf auf?«

»Schon, aber es scheint wenig wahrscheinlich.«

Quinn musterte Nate einen Augenblick, dann schaute er wieder zur Windschutzscheibe hinaus und startete den Explorer.

»Was?«, fragte Nate.

Quinn sagte nichts. Taggert war tatsächlich ermordet worden, und der Beweis hatte in der Leichenhalle direkt vor ihnen gelegen. Doch es war nicht der Schlag auf den Kopf, der Quinn zu dieser Schlussfolgerung kommen ließ.

Quinn hatte es in dem Moment gewusst, in dem er die Leiche gesehen hatte. Wenn man die Kontraktion der Arme und Beine durch die Hitze in Betracht zog, hatte das Feuer Taggert in der Haltung erstarren lassen, in der er sich befunden hatte, als die Flammen ihn verzehrten. Wäre er gestorben, weil er zu viel Rauch inhaliert hatte, wäre der Körper in einer unverkennbar defensiven Haltung zusammengerollt gewesen. Wäre er an einem Schädeltrauma gestorben, hätte seine Leiche niemals so ordentlich ausgebreitet dagelegen.

Nein, Quinn wusste, dass jemand ihn so zurechtgelegt hatte. Jemand hatte dem Office mitteilen wollen, dass es Mord war.

 

Sie fuhren quer durch die Stadt und parkten ganz in der Nähe der Lake Avenue. Quinn war erleichtert, als er das Schild »Geöffnet« im Schaufenster sah.

Er schaute zu Nate hinüber. »Du bleibst hier.«

Es kam kein Protest. Quinn zog den Reißverschluss seiner Jacke zu und stieg aus.

Das Gebäude war ein altes eingeschossiges Haus, das in ein Büro umgewandelt worden war. An der Mauer neben der Haustür hing ein Schild mit dem Text: »Goose Valley Ferien-Mietwohnungen und Immobilien«. Auf der überdachten Veranda streifte Quinn sich den Schnee von der Jacke. Dann öffnete er die Tür und trat ein.

Der Raum war früher einmal vermutlich ein gemütlicher Salon gewesen, jetzt jedoch hatte man drei Schreibtische, mehrere Bücher- und eine Reihe schwarzmetallener Aktenschränke hineingepfercht. Im Hintergrund spielte ein Radio leise einen  alten Neil-Diamond-Song. An der hinteren Wand brannte in einem aus Ziegeln gemauerten Kamin ein Feuer.

Nur der Schreibtisch in der Nähe des Kamins war besetzt. Dahinter saß eine Frau, die Quinn auf Mitte vierzig schätzte. Ihre glanzloses blondes Haar war knapp schulterlang. Sie trug ein schickes blaues Kostüm. Als Quinn eintrat, lächelte sie strahlend.

»Guten Tag«, sagte sie und stand auf. »Habe heute mit niemandem gerechnet.«

Quinn ging auf ihren Schreibtisch zu und antwortete mit einem leisen, freundlichen Lachen. »Ja, das Wetter spielt hier draußen ein bisschen verrückt. Keine Sorge. Ich halte Sie nicht lange auf.«

»Ich habe gehört, dass wir bis morgen mit mehr als einem halben Meter Schnee zu rechnen haben.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Ann Henderson.«

Quinn nahm die Hand und schüttelte sie. »Miss Henderson, ich bin Frank Bennett.«

»Bitte ganz einfach Ann.« Sie zeigte auf den Besucherstuhl, und sie nahmen beide Platz. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Bennett?«

Er zeigte ihr seinen Ausweis.

»FBI?« Sie sah ihn perplex an. »Ist etwas passiert?«

Quinn lächelte abermals und schüttelte den Kopf. »Ich habe nur gehofft, dass Sie mir helfen können.«

»Selbstverständlich. Alles, was ich tun kann …«

»Ich untersuche das Feuer im Farnham-Haus.«

Ihr Gesicht wurde ernst. »Eine Tragödie. Es ist ein solcher Jammer.« In ihrem Blick lag bereits eine Frage. »Ich habe gehört, es war ein Unfall.«

»Es sieht so aus.«

»Warum interessiert sich dann das FBI dafür?«

»Also ganz ehrlich, ich mische mich da absolut inoffiziell ein.  Mr. Taggert war mit einem Kollegen aus dem Büro verwandt. Ich sehe mich hier nur ein bisschen für ihn um.«

Sie entspannte sich sichtlich. »Tut mir leid, das zu hören. Mr. Taggert schien ein netter Mann zu sein.«

»Haben Sie ihn gekannt?«

»Nicht näher. Ich habe nur zweimal mit ihm gesprochen. Als er hier war, um alles wegen der Vermietung zu besprechen, und das zweite Mal, als er kam, um den Mietvertrag zu unterschreiben und den Schlüssel abzuholen.«

»Deshalb bin ich vorbeigekommen. Mein Kollege hat gehofft, dass ich eine Kopie des Mietvertrags bekommen könnte.«

Sie schien verblüfft. »Wozu denn das?«

»Er möchte nur ganz gründlich sein, das ist alles.«

»Hat er etwa vor, uns zu verklagen oder so?«

Quinn lachte gutmütig. »Wo denken Sie hin. Die Familie möchte die Sache nur abschließen. Ich helfe ihr, alle Details zu klären, damit sie die Sache hinter sich lassen kann. Ich garantiere Ihnen, dass es keinen Prozess geben wird.«

Wieder war sie sichtlich erleichtert. »Nun, ich schätze, es ist kein Problem.«

Sie stand auf und ging zu einem der Aktenschränke, zog die dritte Schublade von oben heraus und begann die Akten durchzublättern. Nachdem sie kurz gesucht hatte, holte sie einen dünnen braunen Ordner heraus. »Nur einen Moment«, sagte sie. »Der Kopierer ist hinten.«

»Könnte ich zuerst einen Blick hineinwerfen? Ich möchte mich nur überzeugen, dass es der Mühe wert ist, den Vertrag zu kopieren.«

»Selbstverständlich.«

Sie reichte Quinn den Ordner. Er enthielt nur zwei Blätter. Das erste war ein Standard-Mietvertrag mit einem Anhang.Taggert hatte als Wohnort Campobello, Nevada, angegeben. Quinn hatte nie von Campobello gehört, aber er war weit davon entfernt, jede Stadt in Nevada zu kennen. Außerdem war es zweifellos eine falsche Adresse. Unter: »Im Notfall zu verständigen«, hatte er G. Taggert, Schwester geschrieben, dazu dieselbe Tele fonnummer, die Quinn von Chief Johnson bekommen hatte.

»Dann waren Sie es, die der Polizei die Telefonnummer von Mr. Taggerts Schwester gegeben hat?«

»Das ist richtig. Mr. Taggert wollte sie mir eigentlich gar nicht geben. Ich musste ihm versprechen, die Schwester nur im äußersten Notfall anzurufen.«

Quinn nickte verständnisvoll, dann schaute er wieder in den Ordner. Es gab noch ein paar Informationen, aber keine, die von Nutzen gewesen wäre. Er blätterte zum zweiten Blatt um. Es war eine Fotokopie eines Führerscheins aus Nevada. Robert William Taggert. Gültig bis zum 22. November nächsten Jahres. Die Fotografie war grobkörnig, das Bild aber zu erkennen. Ein Mann, Ende fünfzig, mit kurzen Haaren und einem schmalen, wettergegerbten Gesicht.

»Das ist Mr. Taggert?«, fragte Quinn.

Sie warf einen Blick in den Ordner. »Das ist er.«

»Kann ich auch davon eine Kopie bekommen?«, fragte er.

»Haben Sie kein Bild von ihm?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Niemand hat daran gedacht, mir eins zu geben«, sagte er aufrichtig.

Ann zuckte mit den Schultern. »Nehmen Sie einfach das. Wenn ich eine Kopie von dem Bild mache, wird es nur ein schwarzer Fleck sein.«

»Vielen Dank.« Er faltete das Blatt vorsichtig, damit das Foto nicht beschädigt wurde, und steckte es in die Tasche.

 

Quinn und Nate schafften es gerade rechtzeitig nach Denver, um die Neunzehn-Uhr-Maschine nach Los Angeles zu erreichen, wo sie zu Hause waren. Während Nate eingepfercht in der Holzklasse im hinteren Teil des Flugzeugs saß, entspannte sich Quinn  mit einem Glas Chablis bequem in einem Sitz erster Klasse. Als sie eine Stunde in der Luft waren, holte Quinn den Computer heraus und schrieb seinen Bericht.

Am Ende war er nur eine Seite lang. Quinn fasste sich gern kurz. »Gib ihnen Fakten - und nur die«, hatte Durrie, sein Mentor, ihm einmal gesagt. »Die können sie nie bemängeln. Lass alle Windbeutelei und alle Meinungen aus. Den Mist will keiner haben. Und wenn du jemanden findest, der ihn haben will, ist er’s nicht wert, dass man für ihn arbeitet.«

Ein guter Rat, aber es hatte eine Zeit lang gedauert, bis Quinn ihn beherzigt hatte. Zu Beginn seiner Kariere als Saubermann hatte er klar gewusst, dass es seine Aufgabe war, abzuliefern, was er entdeckt hatte, und sich dann zu trollen. Neugier wurde entmutigt. Aber es war frustrierend gewesen. Immer blieben so viele unbeantwortete Fragen zurück.

»Wozu, zum Kuckuck, willst du denn mehr wissen?«, hatte Durrie ihn einmal gefragt, als Quinn nach einem speziellen Auftrag, der fast erledigt war, nicht aufhörte zu bohren.

»Es scheint mir nur so unfertig zu sein«, sagte Quinn. »Nur einmal wüsste ich gern, um was es eigentlich geht.«

»Um was es geht?«, fragte Durrie. »Fein. Das kann ich beantworten. Siehst du diesen Typen hier?«

Sie standen in einer schmalen, ungepflasterten Gasse auf der Südseite von Tijuana, Mexiko. Es war lang nach Mitternacht. Auf dem Boden, nur etwa einen halben Meter weit weg, lag der Leichnam eines Mannes Ende zwanzig. »Ich sehe ihn«, sagte Quinn.

»Der Typ ist ein Läufer. Du weißt schon, ein Kurier. Aber er hätte ebenso gut ein Saubermann sein können.«

»Wie wir, meinen Sie?«

»Wie ich. Du bist nur ein Lehrling. Du wirst Glück haben, wenn du das Jahr überstehst, so wie du es angehst.«

»Ich bin vorsichtig«, rechtfertigte sich Quinn.

»Bist du nicht. Am schlimmsten ist, du merkst nicht einmal, dass du’s nicht bist.«

Quinns Gesicht verhärtete sich, aber er sagte nichts.

»Du willst wissen, um was es eigentlich geht, Johnnyboy?«, fuhr Durrie fort. Er zeigte auf den Leichnam auf dem Boden. »Darum geht es. Je mehr du weißt, um so früher und sicherer wirst du enden wie er. Wir kommen herein, sammeln die gewünschten Informationen ein. Vielleicht machen wir auch ein bisschen sauber, wenn nötig. Dann hauen wir ab. Das ist der Job.« Durries Augen hielten Quinns Augen fest. »Töte deine Neugier ab, Junge. Um deinetwillen. Zum Teufel, auch um meinetwillen. Denn bis du allein arbeitest, bin ich verantwortlich für die Scheiße, die du baust.«

Erst als er sechs Monate später beinahe erschossen worden wäre, begriff er Durries Lektion. Dennoch war Quinn nie imstande, seinen Durst nach Mehrwissen ganz zu unterdrücken. Später wurde ihm klar, dass trotz allem, was Durrie gesagt hatte, Neugier ein immens wichtiger Teil des Jobs war. Er musste nur lernen, wie er sie zu kontrollieren hatte. Als er den Bericht über Taggert nochmals las, wusste er, dass noch viel unbeantwortet blieb. Wer hatte das Feuer gelegt? Warum war Jills dort gewesen? Und wer, zum Teufel, war Taggert überhaupt? Fragen, die an ihm nagten, die für ihn aber immer ohne Antworten bleiben würden.

Andererseits gaben die Informationen, die Quinn gesammelt hatte, nicht viel mehr her als das, was er Peter schon am Telefon mitgeteilt hatte. Ausgelassen hatte er nur seine Besuche beim Coroner und bei den Goose Valley Vacation Rentals. Und was hatte er durch diese Stopps gewonnen? Sie hatten das Wenige bestätigt, das er bereits wusste. Die Ausnahme war die Gewebeprobe der Lunge, die er in seinem Bericht als etwas von Chief Johnson Erwähntes eingeflochten hatte.

Erst als er seinen Computer wegstellte, fiel ihm noch eine  Sache ein, die er in seinem Bericht unerwähnt gelassen hatte: das silberfarbene Armband, von Nate im Haus gefunden. Zuerst hatte Quinn geglaubt, es habe nichts zu bedeuten, aber nach dem Auftauchen von Jills Leiche war das vielleicht ein Irrtum gewesen.
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Quinn und Nate trennten sich auf dem Flughafen von Los Angeles. Quinn sagte seinem Lehrjungen, er erwarte ihn in zwei Stunden in seinem Haus, wo sie alles noch einmal durchgehen wollten. Vorher wollte Quinn allein ein ruhiges Dinner genießen.

Er holte seinen Wagen, ein schwarzes BMW-M3-Cabrio vom VIP-Parkplatz ab, wo er es vor Antritt seines Urlaubs abgestellt hatte. Die Fahrt durch die Stadt dauerte etwas länger als geplant, aber dennoch erreichte er das Taste of Siam auf dem Sunset Boulevard in Hollywood noch rechtzeitig. Es war weder das bekannteste Thai-Restaurant in L. A. noch das größte, aber es war Quinns Lieblingsrestaurant. Sein Tisch war frei, als er ankam, also nahm er Platz und bestellte pad kee mao mit Huhn und ein Singha-Bier zum Hinunterspülen.

Ab und zu blieb eine der Kellnerinnen stehen, um Hallo zu sagen. Sie lächelten und sagten, wie schön es sei, ihn wiederzusehen, oder fragten ihn, warum er so lang nicht mehr da gewesen war. Und jedes Mal bedankte er sich und sagte, er sei nicht in der Stadt gewesen, und versprach dann, nicht mehr so lange fortzugehen.

Vor ein paar Jahren hatte er einem der Mädchen, das dort arbeitete, einen Gefallen getan. Irgendwie hatte sie einen lästigen Bewunderer aufgelesen, der überzeugt war, sie empfinde das Gleiche für ihn. Er fing an, ihr Tag und Nacht nachzustellen.  Einmal war sie nach Hause gekommen und hatte den Mann in ihrer Küche gefunden, wo er für sie das Abendessen kochte. Als Quinn hörte, was los war, hatte er eine längere Unterhaltung mit dem Typen und überzeugte ihn, er könne mit seiner Zeit Besseres anfangen. Danach gab es keine Probleme mehr.

Obwohl die Kellnerin, der er geholfen hatte, nach Thailand zurückgegangen war, vergaß das übrige Personal Quinns Hilfe nicht. Jetzt freuten sie sich immer, ihn zu sehen, und er musste für seine Mahlzeiten nie etwas bezahlen. Das war eine von Durries Regeln, die er bewusst gebrochen hatte. »Benutz nie deine Ausbildung, um einem Außenstehenden zu helfen.« »Außenstehend« war jeder, der nicht zur Branche gehörte oder direkt mit einem Job zu tun hatte. Durries Theorie war, dass man, wenn man so etwas tat, eine Schwäche verriet, die ein Gegner ausnutzen konnte.

Deshalb bemühte sich Quinn, die Vergünstigungen, die er im Taste of Siam genoss, nicht allzu oft in Anspruch zu nehmen. Was ihm nicht leichtfiel, denn das Essen war immer gut und die Bedienung eine Augenweide.

Während er auf das Essen wartete, holte Quinn das Armband aus der Tasche, das Nate in Colorado gefunden hatte. Wie er schon bemerkt hatte, war es ein Reifen aus metallenen Quadraten, die mit kleinen, dünnen Drahtschlingen miteinander verbunden waren, ein flexibles Gliederarmband also. In die Quadrate waren verschiedene Muster eingeätzt. Jetzt, da er die Zeit hatte, es sich näher anzusehen, erinnerten ihn die Muster an Familienembleme. Er kannte jedoch keins. Die Quadrate waren etwa drei Komma zwei Millimeter dick, vielleicht sogar noch dicker.

Zuerst dachte er, sie seien alle massiv, aber bei dem, das direkt neben dem Verschluss lag, entdeckte er eine hauchdünne Linie am unteren Rand. Plattiert?, fragte er sich. Bevor er es jedoch näher untersuchen konnte, wurde sein Essen gebracht.  Er steckte das Armband wieder in die Tasche, um es sich später genau anzusehen.

Wie gewöhnlich war das Essen genau das, was er brauchte. Als er um die Rechnung bat, bekam er ein Lächeln und die übliche Antwort: »Kostet nichts.« Er legte einen Zwanziger als Trinkgeld auf den Tisch und ging.

 

Quinns Job bot ihm die Möglichkeit, überall auf der Welt zu leben. Nach sorgfältiger Überlegung hatte er Los Angeles als Wohnsitz gewählt. Die Lage war optimal. Über LAX kam er sehr schnell fast überall hin, was für seinen Beruf ein Muss und manchmal sogar lebenswichtig war. Dann war da das Wetter. Warm, wenig Feuchtigkeit. Wenig Ungeziefer. Und kein Schnee. Ein Muss für sein persönliches Wohlbefinden.

Er war in Warroad, Minnesota, geboren, einer kleinen Stadt im Lake of the Woods County, dem nördlichsten der Vereinigten Staaten, einen Steinwurf von der kanadischen Grenze entfernt. Ein paar tausend Bewohner, die im Sommer gegen Hitze und Moskitos und im Winter gegen Schnee und Kälte kämpften. Und alle waren sie dankbar, dass sie nicht in der Großstadt leben mussten.

Alle, außer Quinn. Sobald er wegkonnte, war er weg. Jetzt war er in Kalifornien zu Hause.

Sein Haus in den Hollywood Hills stand in einer ruhigen, gewundenen Straße, hoch über dem Chaos von Downtown L. A. Es lag auf einem zweitausend Quadratmeter großen, sanft abfallenden Hanggrundstück und wurde von einer hohen Steinmauer umfriedet, komplett mit einem stählernen Sicherheitstor vor der Zufahrt. Als er vorfuhr, sah er Nate wartend neben dem Tor stehen.

Was ihn für Nate einnahm, war die Tatsache, dass er nie zu spät kam. Ein bisschen übereifrig war er vielleicht, aber er kam nie zu spät.

Quinn drückte auf den Button unter dem Armaturenbrett  und wartete, während sich das Tor öffnete. Als die Öffnung breit genug war, fuhr er hinein. Er schaute durch den Rückspiegel, um sich zu überzeugen, dass Nate ihm gefolgt war, und drückte dann wieder auf den Button, damit sich das Tor schloss.

Er stieg aus und hob den Koffer aus dem Kofferraum. »Hier«, sagte er, »nimm das.« Er reichte Nate den Koffer, ging an ihm vorbei und die Stufen zur Haustür hinauf.

Er sperrte auf, öffnete und fragte Nate: »Durstig?«

»Klar«, sagte Nate.

»Hast du was gegessen?«

»Nate schüttelte den Kopf. »Hab nur meine Tasche bei mir zu Hause abgestellt. Musste etwas erledigen.«

»Vielleicht ist noch eine Dose mit Suppe im Schrank. Wenn nicht, hast du Pech gehabt.«

Quinn trat über die Schwelle und blieb bei der Alarmanlage dicht hinter der Tür stehen. Er presste den linken Daumenballen auf den Monitor und tippte dann seinen persönlichen Code ein. Er und Nate waren die Einzigen, die das System erkannte.

Einen Augenblick später wurde er mit einem Doppelpiep begrüßt, der ihm sagte, die Alarmanlage sei jetzt eingeschaltet. Nate folgte ihm ins Haus.

Quinn scrollte durch eine Reihe von Menüs und Berichten und überprüfte den Sicherheitsstatus seines Hauses. Zufrieden, weil alles in Ordnung war, schaltete er auf Haus bewohnt und die derzeitige Anzahl der vorhandenen Personen: Zwei. Das erlaubte dem System, auf aktiv geschaltet zu bleiben und gleichzeitig seine und Nates Anwesenheit zu bestätigen.

»Hat Ihr Thai-Essen geschmeckt?«, fragte Nate.

»Hast du nicht gesagt, du hättest etwas zu erledigen gehabt?«

»Hab ich.«

»Du hattest also beschlossen, dass du versuchen wolltest, mir zu folgen, nicht wahr?«

»Sollte nur eine kleine praktische Übung sein«, erwiderte Nate, kaum imstande, ein leichtes, selbstgefälliges Lächeln zu unterdrücken. »Zuerst hab ich gedacht, Sie hätten mich erwischt. Denn Sie sind nicht die direkte Strecke gefahren. Doch dann haben Sie aufgegeben, und mir wurde klar, dass Sie mich doch nicht gesehen hatten.«

Nates Stimme klang triumphierend.

»Was habe ich dir als Einziges über eine Verfolgung in einer großen Stadt beigebracht?«

Nates Lächeln verblasste ein wenig. »Dass es leicht ist. Zu viele Autos. Man kann kaum entdeckt werden.«

»Besonders am Abend, richtig?«

»Richtig.«

»Wie geschickt musst du demnach gewesen sein, mir zu folgen?«

Nate zuckte mit den Schultern. »Nicht besonders geschickt, vermute ich.«

»Und wie geschickt hätte ich sein müssen, um dich zu entdecken?«

»Sie hätten der Beste sein müssen«, räumte Nate ein.

»Versuch mir um drei Uhr morgens zu folgen, wenn du sehen willst, wie gut du bist.« Quinn hielt kurz inne. »Nebenbei, heute Abend warst du immer wenigstens drei Wagen hinter mir. In einem dunkelblauen Nissan Ultima.«

Nate starrte ihn an.

»Nummernschild aus Arizona. Die Nummer kann ich dir auch geben, wenn du willst.« Jetzt lächelte Quinn. »Wie wär’s mit einem Drink?«

Nate sperrte noch immer den Mund auf. »Sie haben die ganze Zeit gewusst, dass ich da war?«

»Versuch beim Thema zu bleiben, ja? Was möchtest du trinken?«

»Äh... Scotch und Soda?«

Quinn musterte ihn neugierig. »Das trinken alte Männer. Seit wann denn du?«

Nate schüttelte den Kopf. »Hab ich noch nie getrunken.«

»Warum willst du dann jetzt damit anfangen?«

»Hab’s im Fernsehen gesehen«, sagte Nate. »Dachte mir, ich sollte es mal versuchen.«

»Warum heben wir uns das nicht für deinen sechzigsten Geburtstag auf. Ich mach dir einen Mai Tai.«

»Hab ich auch noch nie getrunken«, erklärte Nate sich einverstanden.

Quinn ging zu der eingebauten Bar in der Nähe eines großen steinernen Kamins auf der linken Seite des Wohnzimmers hinüber und begann die Drinks zu mixen. »Was war deiner Ansicht nach dein größter Fehler?«

»Bei der Verfolgung?«

»In Colorado. Was war dein schlimmster Fehler?«

»Oh, ich nehme an, dass ich allein zur Polizei gegangen bin.«

»Das war eine knappe Nummer zwei. Nächster Versuch.«

»Dass ich Ihre Anweisungen nicht befolgt habe.«

»Nennen wir das eins-B«, sagte Quinn.

Nate schwieg einen Moment. »Dann weiß ich nicht, was Sie meinen.«

Quinn kam mit den beiden Drinks hinter der Bar hervor. Er ging zu Nate und reichte ihm ein Glas. »Welchen Namen hast du draußen benutzt.«

Nate wandte eine Sekunde lang den Blick ab. »Nathan Driscoll. Und bevor Sie weiterfragen, jetzt weiß ich’s. Benutze nie einen Teil deines eigenen Namens.«

»Das ist ziemlich simpel.«

»Ich wollte keinen Fehler machen«, sagte Nate. »Außerdem hab ich ja nur meinen Vornamen benutzt.«

»Das reicht«, sagte Quinn und nahm einen Schluck. »Heute  Morgen in Colorado einen Ausrutscher geleistet oder in zehn Jahren irgendwo - zum Beispiel an einem Ort wie St. Petersburg - getötet, weil jemand dich anhand des Namens identifiziert, den du beim Polizeichef benutzt hast. Kommt so ziemlich aufs Gleiche raus, nicht wahr?« Quinn hob sein Glas zu einem spöttischen Toast. »Trinken wir darauf, dass der Ausrutscher dich nie einholt und in den Arsch beißt.«

Als Quinn sein Haus kaufte, maß es vierhundert Quadratmeter und musste von Grund auf renoviert werden. Er erledigte alle Arbeiten selbst, und als er fertig war, war das Haus mehr als doppelt so groß wie vorher und von seinem alten Grundriss kaum noch etwas übrig.

Das Erdgeschoss lag auf Straßenhöhe. Es war ein großer, offener Raum, der sich fast über die ganze Länge des Hauses erstreckte. Durch ein Reihe halbhoher Wände, Bücherregale und Möbelstücke wurde er in Esszimmer, Wohnzimmer, Arbeitszimmer und Küche unterteilt. Allein das Bad war der einzige abgeschlossene Raum. Die drei Schlafzimmer und das Büro lagen, der Schräge des Abhangs folgend, im Untergeschoss, tiefer als die Straße.

Das Haus strahlte Wärme aus, was den reichen Holzarbeiten zu verdanken war. Nate sagte, es erinnere ihn an ein rustikales Farmhaus, das sich an einen Abhang schmiegte. Dieses Bild kam Quinns Herkunft als einfachem Farmersjungen zu nah. Er zog den Vergleich mit einer komfortablen Berghütte vor.

Quinn trug seinen Drink durch das Zimmer und öffnete dann die Vorhänge, die sich über die ganze Rückwand des Hauses hinzogen.

»Ihre Aussicht ist wirklich einmalig«, sagte Nate.

Die Rückseite des Hauses bestand hauptsächlich aus Glas. Und Nate hatte recht, Quinns Aussicht auf die Stadt war spektakulär. Lichter breiteten sich über Los Angeles aus, so weit das Auge reichte. Ihnen am nächsten war der Sunset Strip. Dahinter Century City und ein wenig rechts in der Ferne die dunkle Leere des Pazifischen Ozeans.

»Das war ein guter Trip für dich«, meinte Quinn. »Wenn du schlau bist, hast du eine Menge gelernt.«

Nate war eben dabei, einen Schluck zu nehmen, verzichtete jedoch und ließ das Glas sinken. »Ich bin schlau.«

»Sag mir, wie schlau.«

»Benutze nie deinen richtigen Namen, weder den Vor- noch den Nachnamen«, sagte Nate. »Sprich nie, wenn man dir gesagt hat, du sollst den Mund halten. Such nie einen Einsatzort auf, wenn du unbeaufsichtigt bist.« Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann hinzu: »Und ich darf keine Eigeninitiative zei gen, es sei denn, Sie hätten mich dazu aufgefordert.«

»Du hast recht, du bist schlau. Eines Tages wirst du so viel Eigeninitiative zeigen können, wie du willst. Eines Tages wird dein Leben davon abhängen. Aber jetzt?«

»Unser beider Leben hängt von Ihren Entscheidungen ab«, sagte Nate und wiederholte eine Maxime, die Quinn ihm seit dem ersten Tag eingetrichtert hatte.

Bevor Quinn noch etwas hinzufügen konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz vor Mitternacht.

Quinn ging zu dem Beistelltisch hinüber und nahm das Telefon auf, wo er es liegen gelassen hatte.

»Hallo«, meldete er sich.

»Ich brauch dich in D. C.« Es war Peter.

»Du arbeitest aber noch spät.«

»Auf uns kommt ein Riesending zu, und es sieht so aus, als benötigten wir deine Hilfe. Das ist absolut vorrangig, steht ganz oben auf der Prioritätenliste.«

»Hat es etwas mit unserem Freund in Colorado zu tun?«

»Noch sind die Einzelheiten nicht deine Sache. Du wirst gebrieft, sobald du hier bist. Ich habe dich auf eine Maschine gebucht, die um sieben Uhr morgens abfliegt. Die Details habe ich dir gemailt.«

»Ich denke, du hast da etwas übersehen. Ich bin nicht dein Angestellter. Du musst mich zuerst fragen. Man nennt das ein Job-Angebot.«

»Wenn man’s genau nimmt stehst du noch auf meiner Lohnliste.«

Quinns Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Peter bezog sich auf sein Zwei-Wochen-Minimum bei der Taggert-Sache, von dem Quinn nur zwei Tage aufgebraucht hatte. Aber es gab das ungeschriebene Gesetz, dass dieses Minimum nur für den einen spezifischen Einsatz galt, für den er angeheuert worden war. Peter überspannte den Bogen.

Anscheinend hielt er Quinns Schweigen schon für Zustimmung und sagte: »Ich seh dich morgen Nachmittag.« Dann war die Leitung tot.

»Was ist los?«, fragte Nate, als Quinn den Apparat zuklappte und weglegte.

Quinn teilte ihm das Wesentliche mit und sagte sich währenddessen, dass er dringend überdenken musste, ob die Sache endgültig auf nur Einen-Klienten-Job hinauslaufen sollte.

»Sie gehen also?«, fragte Nate.

»O ja.« Quinn leerte sein Glas. »Ich gehe.« Er schaute zu Nate hinüber, der über Quinns Verärgerung lächelte. »Und du fährst mich zum Airport.«

»Ach, kommen Sie«, sagte Nate, jetzt ohne zu lächeln. »Ich will jetzt nur noch nach Hause und ins Bett.«

»Du schläfst hier auf der Couch«, erklärte ihm Quinn. »Wir brechen um fünf Uhr morgens auf.«

 

Quinn schwebte tief durch die Welt des Nichts, als ihn jemand aus weiter Ferne schüttelte. Das Schütteln wurde von einer Stimme begleitet. »Quinn! Aufwachen, Quinn!«

Quinn richtete sich auf, er war sofort wach. Nate stand über ihn gebeugt neben dem Bett. »Was ist?«, fragte Quinn.

»Ihre Alarmanlage ist eben losgegangen«, flüsterte Nate verschwörerisch. »Ich denke, es ist jemand draußen.«

Die Alarmanlage? Quinn hätte sie hören müssen. Er hatte einen Nebenanschluss hier im Zimmer.

Er stieg aus dem Bett und ging zu der Schalttafel an der Wand. Ein rotes Licht blinkte. Erst jetzt wurde ihm klar, dass das Hämmern, das er im Kopf spürte, gar kein Hämmern gewesen war, sondern der tiefe pulsierende Ton der Alarmanlage. Er hatte in Colorado nicht gut geschlafen, und der Tag mit den Untersuchungen und der Fahrt war lang gewesen. In seinem eigenen Bett war er in einen so tiefen Schlaf gefallen, dass er den Alarm nicht gehört hatte. Schlampig, richtig schlampig, Quinn,  dachte er.

»Hast du den Monitor oben im Erdgeschoss kontrolliert?«, fragte er Nate.

Nate nickte. »Er meldet ›hinterer Zaun durchgebrochen‹. Ich hab die Hinterhof-Kamera eingeschaltet und durchgeguckt, aber nichts gesehen. Denken Sie, es könnte eine Katze oder so was Ähnliches gewesen sein?«

»Bezweifle ich«, sagte Quinn. Das System war so eingestellt, dass es Kleinzeug ignorierte. »Wie spät ist es?«

»Fast drei.«

Quinn musste hinaufgehen und den Sicherheitsmonitor selbst überprüfen. Er hatte einen zusätzlichen Bildschirm in seinem Schlafzimmer installieren lassen wollen, war aber noch nicht dazu gekommen.

»Bist du bewaffnet?«, fragte er.

Nate hob die rechte Hand und mit ihr eine 9 mm Walther P99. Quinns Waffe war eine SIG, ebenfalls 9 mm. Sie lag oben im Wohnzimmer, eingeschlossen im Safe.

Quinn zog die schwarzen Sweatpants an, die immer auf der  Kommode bereitlagen, und ging zur Treppe. Auf der obersten Stufe blieb er stehen, um zu horchen.

Stille.

Die einzigen beiden Lichtquellen waren der stumm geschaltete, flackernde Fernseher im Wohnzimmer und der zunehmende Mond, der fahl durch die hinteren Fenster schien. Sonst war das ganze obere Stockwerk dunkel.

Quinn tappte zu der Alarm-Schalttafel in der Nähe der Haustür, berührte die obere rechte Ecke des Bildschirms mit dem linken Daumen und schaltete so den Monitor ein. Dann arbeitete er sich schnell durch die Einstellungen der Kameras, die seinen Besitz überwachten. Im Hinterhof war niemand - weder beim hinteren Zaun noch beim Haus. Wenn jemand über seinen Zaun geklettert wäre, wäre es auf der extremen Festplatte seines Systems aufgezeichnet. Quinn konnte das Band zurücklaufen lassen und es sich später noch einmal ansehen, wenn nötig.

Nate schaute ihm über die Schulter. »Vielleicht war es doch nur eine Katze«, meinte er.

»Vielleicht.«

Quinn schaltete auf die Vorderseite um, tippte dann wieder auf den Monitor, stellte die Kamera auf eine Nahaufnahme seines Hauses ein und begann einen Schwenk von links nach rechts, bewegte die Kamera langsam, damit ihm nichts entging. Nach zwei Dritteln des Wegs hielt er an und konzentrierte sich auf den Monitor.

»Keine Katze«, sagte er.

Ein Eindringling kauerte auf der Veranda unter dem Badezimmerfenster. Nate wollte etwas sagen, aber Quinn hob warnend den Finger. Da, wo sie standen, lag das Badezimmer gleich um die Ecke. Es war durchaus möglich, dass sie gehört würden. Schnell sah Quinn sich noch die Aufnahmen der restlichen Kameras an, um zu sehen, ob der Eindringling allein war. Nachdem er zufrieden festgestellt hatte, dass niemand sonst da war, kehrte  er zu dem ursprünglichen Bild zurück. Der Eindringling hatte sich nicht bewegt.

Quinn gab Nate mit einer Bewegung zu verstehen, er solle ihm seine Waffe geben. Nicht nötig, seine eigene herauszuholen, die Walther würde genügen. Nate reichte ihm die Pistole.

»Schalldämpfer?«, flüsterte Quinn.

Nate nickte, lief dann zu der Couch, wo er seine Lederjacke über die Armlehne drapiert hatte. Aus der Tasche holte er einen langen Zylinder. Er brachte ihn Quinn, der ihn auf den Lauf der Waffe aufschraubte.

Quinn beugte sich zu Nate hinüber. »Bleib hier«, flüsterte er. »Wenn du es einmal an der Haustür klopfen hörst, mach auf.«

»Was, wenn er Sie zuerst erwischt?«

Quinn sah ihn ärgerlich an. »Wenn du es einmal an der Haustür klopfen hörst«, wiederholte er, »dann mach auf.«

Nate nickte. »Okay.«
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Von außen sah es so aus, als hätte Quinns Haus nur zwei Ausbeziehungsweise Eingänge: durch die Haustür oder die angebaute Garage mit drei Stellplätzen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit, versteckt auf der Westseite des Gebäudes. Quinn nannte es seinen »Notausstieg«, eine kleine Tür, die sich fast perfekt in die sie umgebende Mauer einfügte. Quinn hatte sie selbst eingebaut, doch dies war das erste Mal, dass er sie tatsächlich benutzen musste.

Leise und auf geölten Angeln schwang die Tür nach innen auf. Quinn wartete einen Moment und lauschte. Alles war ruhig. Er schlüpfte durch die Öffnung in die Nacht hinaus.

Er kroch am Haus entlang und spähte zuerst vorsichtig um die Ecke.

Der Eindringling war noch immer auf der Veranda, kniete aber nicht mehr unter dem Badezimmerfenster. Er stand jetzt auf der anderen Seite der Haustür, direkt unter dem Fenster der Eingangshalle. Da die innen angebrachten hölzernen Läden geschlossen waren, konnte er nicht hineinsehen.

Schon wollte Quinn um die Hausecke herumgehen, als der Eindringling aus einer Stofftasche eine kleine schwarze Box hervorholte. Quinn blieb stehen und beobachtete ihn. Der Eindringling drückte die Box an die Fensterscheibe, wo sie sofort haften blieb. Dann holte er Kopfhörer aus der Tasche, schloss sie an die Box an und steckte sich eine Hörmuschel ins linke Ohr.

Der Kerl ist kein einfacher Einbrecher, dachte Quinn. Das ist ein Profi.

Quinn hatte die schwarze Box schon mal gesehen. Er besaß auch eine. Es war eine »Echobox«, ein Lauschapparat, der Geräusche aus dem Innern eines Gebäudes verstärkte, wenn man ihn an ein Fenster hielt. Am Glas festgehalten wurde er von einem Saugfuß, der sich ebenso schnell entfernen ließ. Im Augenblick konnte der Eindringling alles hören, was im Haus gesprochen wurde.

Lautlos entfernte Quinn sich vom Haus und ging zu seinem BMW, der in der Einfahrt parkte. Er kam dadurch dem Eindringling zwar nicht näher, gelangte so aber hinter den Mistkerl. Er überprüfte die Walther, um sich zu versichern, dass der Schalldämpfer richtig saß, und ging zum Haus zurück.

Der Eindringling hatte die Hörmuschel aus dem Ohr genommen und holte jetzt etwas anderes aus der Tasche. Quinn bewegte sich leise vorwärts und blieb erst stehen, als ihn nur noch etwa dreißig Zentimeter von dem ungeladenen Gast trennten.

»Weglegen«, sagte er mit ruhiger, fester Stimme.

Der Mann erstarrte, ließ dann die Hände sinken. In einer hielt er etwas Dünnes, einem Seil Ähnliches. Quinn erkannte es sofort. Es war ein Brandkabel. Ihm war nicht ganz klar, was  der Kerl beabsichtigte, doch über sein ultimatives Ziel konnte kaum ein Zweifel bestehen.

»Fallen lassen«, sagte Quinn.

Der Eindringling befolgte den Befehl.

»Jetzt umdrehen und aufrichten. Langsam.« Quinn blieb vorsichtig. »Hände hoch!«

Der Eindringling befolgte Quinns Befehle. Er war etwa eins fünfundsiebzig groß, drahtig und konnte kaum mehr als siebzig Kilo wiegen. Er war ganz in Schwarz gekleidet. Sogar sein Gesicht, mit irgendetwas Fettigem oder Schuhcreme beschmiert, war schwarz.

»Fünf Schritte«, sagte Quinn, »zwei vom Fenster weg und drei zur Haustür.«

Er beobachtete den Mann, der sich von seiner Tasche entfernte und auf die Tür zuging. Bisher befolgte der Kerl seine Befehle. Quinn machte einen Schritt vorwärts und behielt den Mann dabei scharf im Auge. »Dreh dich zur Mauer um«, sagte er.

Als der Eindringling ihm den Rücken zukehrte, gab ihm Quinn einen heftigen Schlag zwischen die Schulterblätter und zwang ihn, sich mit Gesicht und Oberkörper an das Gebäude zu pressen. Da er jetzt mit gespreizten Beinen schräg zur Mauer stand, war es ihm fast unmöglich, irgendetwas gegen Quinn zu unternehmen.

Quinn machte eine schnelle Leibesvisitation. Der Mann trug eine Glock in einem Schulterhalfter und ein Ka-Bar-Kampfmesser mit einer fünfzehn Zentimeter langen Klinge in einer ledernen Gürtelscheide. Quinn nahm die Waffen an sich, griff dann über den Mann hinweg und klopfte einmal an die Haustür.

Nate öffnete sofort. »Ich habe mich schon gefragt, wann zum Teufel, Sie...« Er unterbrach sich, riss die Augen auf.

»Hände auf den Rücken«, sagte Quinn zu dem Eindringling. »Wir gehen hinein.«

»Küche«, sagte Quinn zu Nate, als die Haustür geschlossen war.

Nate ging voran. Als sie durchs Wohnzimmer kamen, ließ Quinn die Glock und das Messer auf die Couch fallen.

Die Küche war ein Kunstwerk - viel Holz, Edelstahl und der Boden aus hellbraunen, aus Spanien importierten Fliesen. Sie glich fast einer jener Küchen, die man in Zeitschriften sieht: geräumig, funktional, mit einem großen Freiraum in der Mitte. Auf einer Seite war eine Frühstücksecke mit einem Holztisch aus dem neunzehnten Jahrhundert und eine erlesene Mischung verschiedener Stühle. Nate zog einen Stuhl vor, und Quinn stieß den Eindringling darauf.

»Mach Licht«, sagte Quinn zu Nate.

Nate ging zum Schalter und knipste das Licht an. Zum ersten Mal konnte Quinn sich seinen Gefangenen genau ansehen. Er war nicht weiter überrascht, als er den Mann trotz der schwarzen Farbe erkannte.

»Hallo, Gibson«, sagte Quinn.

»Quinn«, entgegnete Gibson mild, »wie ist es dir ergangen?«

Quinn zog eine Rolle Papierhandtücher aus einer Schachtel auf dem Tresen.

»Hier.« Er warf die Tücher seinem Gefangenen zu. »Wisch dir den Trauerflor vom Gesicht.«

Gibson lächelte, rührte sich aber nicht. Die Papiertücher rutschten von seinem Schoß auf den Fußboden.

»Wie du willst«, sagte Quinn. Er holte eine Flasche mit Wasser aus dem Kühlschrank. »Was tust du hier?«

»Hab mich gelangweilt.«

»Dann war’s also eine Art Hausbesuch ins Blaue?«

»Sicher«, sagte Gibson. »Warum nicht?«

»Mir war gar nicht klar, dass du wusstest, wo ich wohne.«

»Hab im Telefonbuch nachgeschaut.«

Quinn lächelte. »Wer hat dich geschickt?«

Gibson grunzte. »Richtig.«

Quinn hob gelassen die Walther und richtete sie auf Gibsons Kopf. »Wer hat dich geschickt?«

»Du willst mich töten, Quinn? Das sieht dir nicht ähnlich.«

»Ein letztes Mal. Wer hat dich geschickt?«, wiederholte Quinn.

»Komm schon. Drück ab. Bring mich um, und ein anderer wird den Job erledigen.«

Quinn zielte noch einen Moment auf Gibsons Stirn, dann ließ er lächelnd die Waffe sinken, blieb aber mit dem Finger am Abzug. »Willst du damit sagen, dass du auf mich angesetzt bist?«

Gibson zuckte mit den Schultern.

»Wer bezahlt die Rechnungen?«, fragte Quinn

»Als ob ich dir das sagen würde, selbst wenn ich’s wüsste. Was nicht der Fall ist. Also ist es egal, nicht wahr?«

Quinn sah Nate an. »Weißt du noch, was du tun musst, um Peter zu erreichen?«

Nate nickte.

»Ruf ihn an«, sagte Quinn. »Mein Mobiltelefon liegt im Wohnzimmer. »Sag ihm, er soll ein Pick-up-Team herausschicken. Leute von hier. Ich möchte dieses Arschloch nicht länger als nötig in meinem Haus rumhängen haben.«

Nate wollte sich abwenden, als Gibson sich zu Wort meldete. »Ich denke, Peter hat im Moment selber alle Hände voll zu tun.«

Nate zögerte, und Quinn sagte: »Geh!« Dann drehte er sich wieder zu seinem Gefangenen um. »Du warst mir nie sonderlich sympathisch.«

»Ich seh keinen Grund, warum mir das was ausmachen sollte«, sagte Gibson.

»Das ist wahrscheinlich ein Teil des Problems.« Quinn nahm einen langen Zug aus der Flasche und stellte sie dann auf den  Tresen. »Ich hab gehört, dass du schludrig geworden bist. Anscheinend ist die Info richtig.«

»Leck mich.«

»Nicht mal mehr einen leichten Solojob schaffst du.«

Gibson runzelte die Stirn. »Ich weiß, was ich tue.«

»Tatsächlich?«, fragte Quinn. »Und warum hab ich dich er wischt, wenn du so gut bist?«

»Ich bin fast genauso lang dabei wie du. Wenn ich nicht wüsste, was ich tue, wäre ich längst tot.«

»Unter den gegebenen Umständen würde ich das unter ›mehr Glück als Verstand‹ verbuchen.«

Quinn hörte Nate im anderen Zimmer mit jemandem telefonieren. Einen Augenblick später war er zurück.

»Und?«, sagte Quinn.

Nate sah zuerst Gibson und dann Quinn an. »Peter konnte nicht an den Apparat kommen.«

»Sag ich doch.« Gibson lächelte jetzt.

Quinn wandte sich an seinen Gefangenen. »Hab ich dich was gefragt?«

Gibson zuckte mit den Schultern. »Dann halt den Mund.« Quinn sah Nate an. »Mit wem hast du gesprochen?«

»Misty.« Sie war Peters erste Assistentin.

»Hast du ihr gesagt, was wir brauchen?«

»Hab’s versucht, aber sie hat aufgelegt.«

»Es kommt also keiner?«

Nate schüttelte den Kopf.

Quinn schloss einen Augenblick die Augen und überlegte. Als er sie aufschlug, reichte er Nate die Pistole. »Er darf sich nicht bewegen«, sagte er. »Wenn er’s doch tut, erschieß ihn.«

Nate hatte das Telefon auf der Armlehne der Couch liegen lassen. Quinn nahm es auf und drückte auf Wahlwiederholung. Ein paar Sekunden später meldete sich Misty. »Ja?«

»Ich bin’s, Quinn.«

»Er hat jetzt keine Zeit, Quinn. Es geht hier ein bisschen verrückt zu.«

»Hier auch«, sagte Quinn.

Er hörte am anderen Ende der Leitung ein Seufzen. »Was hast du für ein Problem?«

»Du meinst ein anderes als das, dass einer versucht mich zu töten?«

»Dich auch?«

»Was soll das heißen, ›dich auch‹?«

»Bleib dran«, sagte sie hastig. »Ich will versuchen, Peter zu holen.«

Es dauerte fast eine ganze Minute, ehe Peter sich meldete. Ohne Vorrede sagte er: »Was ist passiert?«

»Ich habe eben Martin Gibson vor meiner Haustür gefunden, wo er auf der Lauer lag. Und es war kein Freundschaftsbesuch.«

»Wo ist er jetzt?«

»Sitzt in meiner Küche.«

»Ist er tot?«

»Nein«, sagte Quinn.

»Wenigstens etwas.«

»Jesus Christus, Peter, wer sollte mich töten wollen?«, fragte Quinn.

»Nicht nur dich. Noch andere haben heute Nacht Besuch bekommen. Unglücklicherweise sind die meisten …«

Peter ließ den Satz in der Luft hängen.

»Andere?«, sagte Quinn. »Ist ein Muster erkennbar?«

Peter schien zu zögern, sagte dann: »Sie scheinen es nur auf Mitglieder des Office abgesehen zu haben.«

»Auf keine andere Agentur?«

Wieder eine Pause. »Nein.«

Quinn wurde plötzlich kalt. »Will man uns zerschlagen?«

»Wir wissen noch nichts«, sagte Peter, aber seine Stimme klang zweifelnd.

»Wer steckt dahinter?«

»Wenn ich nicht mit dir reden müsste, hätte ich inzwischen vielleicht ein paar Antworten …« Peter holte tief Atem. »Selbst wenn ich etwas wüsste, die Sache betrifft das Office. Es ist un sere Sache, nicht …«

Aus der Küche kam Lärm, unmittelbar gefolgt vom Fauchen einer den Schalldämpfer passierenden Kugel. Einen Moment später hörte Quinn das unverkennbare Geräusch von zwei aufeinander treffenden Körpern. Er ließ das Telefon fallen und griff sich Gibsons Waffe von der Couch.

»Nate!«, rief er.

Keine Antwort.

Quinn lief auf die Küche zu, wobei er die halbhohe Wand, die die beiden Räume trennte, als Deckung benutzte. Er war nur noch einen knappen Meter entfernt, als direkt hinter ihm eine Kugel in die Wand einschlug.

Ohne zu überlegen, warf er sich auf den Boden. Nach einer Sekunde zischten zwei weitere Kugeln über seinen Kopf hinweg. Er blieb auf dem Bauch liegen, schlängelte sich zur Ecke der Wand und spähte in die Küche. Nate lag auf dem Boden. Der Sessel, auf dem Gibson gesessen hatte, lag auf ihm. Von dieser Position aus konnte er nicht sehen, ob sein Lehrjunge noch atmete. Er schaute nach links, dann nach rechts. Gibson war nicht mehr da.

Geduckt drehte Quinn sich um und ging ins Wohnzimmer zurück. Diesmal war die Ledercouch seine einzige Deckung. Er hielt einen Augenblick inne und horchte angestrengt.

Nichts.

Wohin Gibson auch gegangen sein mochte, es konnte nicht weit sein. Und obwohl Gibson Nates Waffe hatte, hatte Quinn eine Glock und ein Messer. Und er kannte den Grundriss seines Hauses besser als sonst jemand. Er kannte alle Verstecke, alle Ausgänge. Gibson war nur von der Haustür in die Küche gegangen. Jeder Schritt, den er machte, konnte nur ein Schritt ins Blaue sein.

Draußen war der Mond hinter einen der nahen Höhenrücken gesunken. Die einzige Beleuchtung kam jetzt noch vom Flimmern des Fernsehers und von dem Licht, das in der Küche brannte.

Quinn wagte einen Blick um die Couch herum. Nichts schien anders als sonst. Er überflog den Raum noch einmal mit den Augen, um sicher zu sein. Diesmal blieb sein Blick auf dem ledernen Lehnsessel haften, der ungefähr drei Meter entfernt, zur Couch gewandt, dastand. Etwas stimmte nicht ganz. Es war der Schatten, den der ausgestopfte Sessel warf. Als er sich mit dem flimmernden Licht vom Fernseher veränderte, gab es Momente, in denen der Schatten größer war, als er sein sollte.

Quinn beobachtete den Schatten kurz und verwarf die Veränderung fast als optische Täuschung. Dann bewegte sich der Schatten.

Vorsichtig schob sich Quinn hinter der Couch hervor ins Wohnzimmer. Als er dem Lehnsesel näher kam, fingen seine Ohren Atemgeräusche auf - leise, aber unverkennbar.

Er hob seine Waffe.

»Steh auf«, sagte er.

Gibson beugte sich über die Seite des Sessels und feuerte. Die Kugel verfehlte Quinn, aber nur um Zentimeter. Jetzt drückte er ab. Ein Höllenlärm erfüllte den Raum, ihm folgte sofort der ätzende Geruch des Schießpulvers. Die Kugel durchbohrte den Sessel fast haargenau in der Mitte.

»Du Hundesohn!«, zischte Gibson mit schmerzerfüllter Stimme.

»Genug?«, fragte Quinn. »Wirf die Waffe weg und komm raus. Aber langsam.«

Gibson stand auf, sein linker Arm baumelte nutzlos an seiner Seite.

»Jetzt leg die Waffe weg«, sagte Quinn.

Einen Moment dachte er, Gibson werde gehorchen. Plötzlich stieß er sich jedoch vom Sessel ab, die Waffe in seiner rechten Hand bewegte sich rasch nach oben und zielte auf Quinn.

Aber Quinn war bereit. Er drückte zuerst ab.

Als Gibson rücklings gegen das Fenster knallte, war er schon tot. Das kugelsichere Glas vibrierte durch das Gewicht der Leiche des erfolglosen Killers, zerbrach aber nicht.

 

Sofort lief Quinn in die Küche zurück. Nate lag noch immer unter dem Stuhl. Hastig stieß Quinn das schwere Möbelstück weg und legte die Hand auf den Hals seines Lehrlings. Der Puls schlug regelmäßig und kräftig. Quinn sah jetzt auch, dass Nates Brustkorb sich bewegte. Bei einer schnellen, oberflächlichen Untersuchung entdeckte er an seinem Rücken weder eine ein- noch eine austretende Wunde, und es sammelte sich auf dem Boden unter Nate auch keine Blutlache.

Quinn beugte sich zu Nates linkem Ohr hinunter. »Nate«, sagte er.

Keine Reaktion.

»Nate, wach auf.«

Nates Mund entwich ein leises Stöhnen. Im nächsten Moment flatterten seine Lider.

»Ganz ruhig«, sagte Quinn. »Bist du getroffen?«

Beide Augen öffneten sich langsam. »Quinn?«, sagte er undeutlich, weil er den Mund auf den Boden presste.

»Bist du getroffen?«, wiederholte Quinn.

»Ich glaub nicht.«

»Dann sieh lieber nach.«

Nate schloss wieder die Augen. Mühsam rollte er sich auf den Rücken. »Scheiße!«, stieß er hervor.

»Was?«, fragte Quinn.

Nate rieb sich die Wange. »Er hat mir einen Kinnhaken verpasst.«

Auf einer Gesichtsseite hatte Nate einen roten Fleck, sonst schien er unverletzt.

Quinn stand auf. »Vielleicht willst du dir ein bisschen Eis drauflegen.«

Quinn ging ins Wohnzimmer zurück. Das Telefon lag noch auf der Couch, wo er es fallen gelassen hatte. Er nahm es auf und wollte eben telefonisch Hilfe holen, als er am anderen Ende eine dumpfe Stimme hörte.

»Quinn?«, es war Peter.

»Du bist noch immer in der Leitung?«

»Was ist los?«

»Gibson hatte sich befreit.«

»Und?«

»Er ist tot.«

Peter antwortete nicht sofort. »Es wäre besser gewesen, wenn du ihn lebendig dingfest gemacht hättest.«

»Nun, verdammt. Ich wünschte, du hättest mir das früher gesagt. Oder vielleicht hätte ich ihn bitten sollen, einen Moment zu warten, bis unser Gespräch zu Ende ist.«

»Gib mir die Einzelheiten.«

Quinn atmete tief durch und berichtete dann.

»Brauchst du Hilfe beim Entsorgen?«, fragte Peter.

»Ich kümmere mich schon darum.« Quinn unterbrach sich. »Wirst du mir jetzt sagen, was los ist?«

In der Leitung blieb es einen Moment still, dann: »Wir sind nicht sicher.«

»Dir ist klar, dass ich nicht nach D. C. komme, oder?«

»Es ist zur Zeit ohnehin keine gute Idee. Ich denke, du solltest einfach verduften.«

»Ist das eine offizielle Weisung?«

»Sagen wir einfach offiziell inoffiziell«, sagte Peter. »Mach dich aus dem Staub. Mir ist egal, wohin. Tatsächlich will ich’s gar nicht wissen.«

»Der Mistkerl hat gewusst, wo ich wohne«, sagte Quinn, mehr zu sich selbst als zu Peter.

»Ein Grund mehr, von dort zu verschwinden. Wer immer hinter der Sache steckt, könnte es noch einmal auf dich abgesehen haben. Und wenn du bleibst, wo sie dich finden können, haben sie das nächste Mal vielleicht Glück. Aber du hast die Wahl.«

»Ich hab die Wahl«, sagte Quinn. »Richtig.« Er legte auf.

Ein paar Sekunden starrte er aus dem Fenster in die Nacht von Los Angeles. Peter hatte recht. Wenn wirklich jemand versuchte, das Office zu zerschlagen, gab es nur eine Möglichkeit - zu verschwinden.

»Nate!«, rief Quinn in die Küche.

Nate wankte auf unsicheren Beinen herein und fiel mehr auf die Couch, als dass er sich setzte. »Was ist?«

»Ich hoffe, du hast noch nicht ausgepackt.«
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Quinn und Nate betraten kurz vor zehn Uhr morgens das Tom-Bradley-International-Terminal des Flughafens von L. A. Während sie sich durch den Samstagvormittag-Auflauf drängten, musste Quinn ständig gegen den Zwang ankämpfen, über die Schulter zurückzuschauen. Er bezweifelte nicht, dass irgendwo im Flughafen jemand war, der nach ihnen Ausschau hielt. Oder wenn nicht nach ihnen beiden, dann wenigstens nach ihm allein. Er wusste, dass es eine Art Eiertanz war, seine Umgebung im Auge zu behalten und gleichzeitig zu versuchen, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Agenten, die in der ersten Reihe im  Einsatz waren, konnten das im Schlaf, aber für Quinn - besonders da er Nate bei sich hatte - bedeutete das richtig Arbeit.

Nate in L. A. zurückzulassen, wäre eine Möglichkeit gewesen, aber keine gute. Wer immer Quinns Tod wollte, musste wissen, dass er einen Lehrling hatte. Nate wäre allein in L. A. zur Zielscheibe geworden. Hätte der Junge ein bisschen mehr Erfahrung, hätten sie eine Trennung vielleicht ins Auge fassen können. Aber er hatte seine Lehrzeit, die drei bis vier Jahre dauerte, erst vor vier Monaten angetreten. Vier Monate waren nichts. Nate konnte auch nicht annähernd mit einer solchen Situation umgehen. Anders als Quinn, war er auf Empfehlung eines Freundes sofort nach dem College ins Office eingetreten. Wenn Quinn ihn zurückließe, konnte er ihn genauso gut in der Mitte seines Wohnzimmers an einen Stuhl festbinden und ihm ein großes Willkommen-Schild vor die Füße legen. Das Endergebnis wäre dasselbe.

Es gab keine andere Lösung. Nate musste bei ihm bleiben, bis die Dinge sich beruhigt hatten.

Sie blieben vor einem Abflug-Monitor stehen, und Quinn tat so, als betrachte er das Display, wie jeder x-beliebige Urlauber. Beiläufig warf er einen Blick auf seine Uhr und sah sich dann um, als warte er auf jemand. Sein Blick blieb nie auf jemand Besonderem haften, und nachdem er ein paar Mal rundum geblickt hatte, stellte er fest, dass sie noch allein waren.

»Und?«, fragte Nate.

»Was?«, sagte Quinn.

Nate nickte in Richtung des Monitors mit den Abflugzeiten. »Welchen Flug nehmen wir?«

»Gib mir deinen Pass.«

Nate zog ein blau eingebundenes Heft aus der Tasche und reichte es Quinn. Es war einer von zwanzig Pässen, die sie bei sich trugen, alles Fälschungen. Jeder war von erstklassiger Qualität. Hergestellt von einem Typen, den Quinn kannte und der sein Handwerk in einem Laden in Venice Beach ausübte.

Vom Bradley Terminal starteten Dutzende von internationalen Fluggesellschaften. An normalen Tagen hätte ihnen praktisch die ganze Welt zu Füßen gelegen. Aber das war kein normaler Tag, und solange Quinn nichts anderes hörte, musste er annehmen, dass der größte Teil der Welt nicht sicher war. Er musste ein Ziel aussuchen, wo niemand ihn vermuten würde.

Europa war out. Ebenso wie die Staaten oder Kanada. Lateinamerika war eine Variante, aber keine gute. Zu viele Spione, zu groß die Gefahr, dass jemand ihn entdeckte. Russland, Australien, China, Japan, lauter lausige Möglichkeiten. Es gab wirklich nur eine einzige Lösung. Er sah sich um und entdeckte, was er suchte.

»Okay, gehen wir«, sagte er.

»Nicht die kleinste Andeutung?«, fragte Nate.

Quinn ignorierte die Frage, während sie sich durch die Menge der Reiselustigen schoben. Sie brauchten weniger als zwei Minuten, um den Schalter für die Business-Class und Passagiere Erster Klasse der Thai Airway zu erreichen.

»In Ordnung«, sagte Nate lächelnd.

»Kein einziges Wort mehr, bis wir in der Maschine sitzen, verstanden?«

»Yeah. Klar. Kein einziges Wort.«

Als sie an der Reihe waren, warf Quinn Nate einen warnenden Blick zu, bevor er an den Schalter trat.

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Boden-Stewardess. Sie war Asiatin, ungefähr dreißig Jahre alt.

»Ob es wohl noch Plätze für den Flug um zwölf Uhr fünf nach Bangkok gibt?«

»Nicht in der Business Class, Sir«, sagte sie, »aber in der ersten Klasse habe ich noch ein paar.«

»Perfekt«, sagte er lächelnd. »Zwei, bitte.«

»Die Sitze sind nicht nebeneinander, geht das in Ordnung?«, fragte sie.

»Kein Problem«, sagte Quinn.

»Kann ich Ihre Pässe haben?«

Quinn reichte ihr die beiden Pässe und lächelte wieder. Sie sah sie an, drückte auf der Tastatur ihres Computers auf ein paar Tasten. »Wie möchten Sie bezahlen, Mr. Hayden?«

Louis Hayden war der Name, dem er für diese Reise den Vorzug gab, da er diese Identität noch nie benutzt hatte. Nate reiste unter dem Namen Raymond James. »Kreditkarte«, sagte er und nahm aus seiner Brieftasche eine von mehreren mit dem Alias-Namen Hayden.

Nachdem er bezahlt hatte, bearbeitete die Stewardess am Computer ihre Tickets. Quinn sah sich noch einmal wie beiläufig im Terminal um. Sehr schnell entdeckte er in der Nähe des Haupteingangs zwei verdächtige Typen. Es waren große Kerle, beide in dunkelgrauen Straßenanzügen. Sie schienen die Leute, die hereinkamen, mit ganz besonderer Aufmerksamkeit zu mustern. Erstaunlicherweise schien auch Nate sie entdeckt zu haben. Er sah Quinn an und versuchte, seine Besorgnis zu verbergen, doch es misslang ihm. Quinn zuckte mit den Schultern und lächelte ihm rasch zu.

»Hier, bitte«, sagte die Stewardess. Sie legte Tickets und Pässe auf den Tresen. »Gepäck?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Nur Handgepäck.«

Sie lächelte zustimmend, vermutete zweifellos, dass sie erfahrene Reisende waren. »Ich wünsche einen guten Flug.«

»Danke«, sagte Quinn. »Den werden wir bestimmt haben.«

 

Quinn stellte die Lehne seines Sitzes zurück und sah dann aus dem Fenster auf den Pazifischen Ozean, zehntausend Meter unter ihnen. Es war das erste Mal in beinahe zwölf Stunden, dass er nichts tat. Körperlich war er erschöpft.

Nate saß auf der anderen Seite und drei Reihen hinter Quinn. Quinn hatte ihm eine Schlaftablette angeboten, bevor sie an  Bord gegangen waren, und offenbar hatte die schnell gewirkt. Nates Kopf hing nach einer Seite, und er hatte die Augen geschlossen.

Quinn ließ seine Gedanken wandern, versuchte, an überhaupt nichts zu denken. Er musste sich entspannen, musste ruhig werden. Mehr als alles andere brauchte er Schlaf, das war ihm klar. Aber seine Gedanken spielten immer wieder die Ereignisse der letzten zwölf Stunden durch. Gibson auf seiner Veranda. Peter am Telefon. Nate auf dem Boden und …

Ein Flugbegleiter tippte ihm auf die Schulter. »Pad Thai oder Curry mit Huhn?«

Quinn schaute auf seine Uhr und war überrascht, dass schon mehrere Stunden vergangen waren. Irgendwann während seines Gedankensturms musste er tatsächlich eingedöst sein.

»Pad Thai«, sagte er.

»Und zu trinken?«

»Nur Wasser.«

Während er aß, zwang er sich, seine ganze Konzentration darauf zu lenken, für wen Gibson vielleicht gearbeitet haben mochte und warum er es auf Quinn abgesehen hatte.

Er hatte Gibsons Leiche gründlich abgesucht, bevor er sie dem lokalen Typen von der Müllbeseitigung übergeben hatte. Er hatte nicht erwartet, etwas Nützliches zu entdecken, und er hatte recht gehabt. Außer dem üblichen Handwerkszeug in seiner Tasche hatte Gibson nur dreihundert Dollar in bar bei sich gehabt.

Die Vermutung, dass derjenige, der ihn angeheuert hatte, ausreichend volle Kassen hatte, um den nur einen Abend dauernden Minikrieg gegen das Office zu finanzieren, lag auf der Hand. Hinter wie vielen Agenten waren sie her gewesen? Fünf? Sechs? Ein Dutzend? Mehr? Die Zahl war letztendlich egal, aber allem Anschein nach war es die Ausnahme gewesen, dass Quinn die Oberhand über Gibson gewonnen hatte. Andere hatten offensichtlich nicht so viel Glück gehabt.

Das Ganze zerschlagen, dachte Quinn.

Dass jemand versucht haben sollte, das Office zu eliminieren, war schwer zu glauben. Und doch sah es ganz danach aus. Und was noch erstaunlicher war - die Aktion schien erfolgreich gewesen zu sein.

Es war der Wahnsinn, wirklich. Eine totale Zerschlagung gelang fast nie. Die eigentliche Idee dahinter war, bei einer ganz bestimmten Agentur ein so großes Chaos wie möglich anzurichten. Dafür gab es zahlreiche Gründe: Man wollte etwas vertuschen, was passiert war oder passieren würde, man wollte eine Operation blockieren, einen lästigen Rivalen loswerden oder einfach der Organisation eines anderen aus keinem besonderen Grund einen Dämpfer aufsetzen. Das hatte man als Anfänger im Beruf alles zu hören bekommen. Über die Theorie. Über frühere Versuche, das Ganze zu zerstören, die, außer einigen wenigen, erfolglos gewesen waren. Und schließlich hatte man gehört, dass nie wieder jemand etwas gegen sie unternommen hatte. Geschichte und Erfolg waren eben zweierlei.

Anscheinend hatte jemand nicht aufgepasst, als diese Lektion dran war.

Nachdem sein Tablett abgeholt worden war, legte Quinn seinen Sitz so weit wie möglich nach hinten um. Sein Grübeln blieb ergebnislos, und sein Schlafmangel war ihm auch nicht gerade von Nutzen. Er schloss die Augen und hoffte, sein Geist werde sich beruhigen und ihm die Ruhe gönnen, die er so nötig hatte. Aber seine Gedanken kehrten noch einmal zurück zur Kernfrage.

Warum er? Er war kein Mitglied des Office. Er war nur freier Mitarbeiter. Er hätte außen vor bleiben müssen.

Als der Schlaf ihn allmählich überkam, begann eine Antwort an die Oberfläche zu drängen. Nicht ganz ausgereift. Eigentlich nicht mehr als ein Gefühl.

Taggert.

Irgendwann zwischen Los Angeles, einem kurzen Zwischenstopp in Osaka und der Landung in Bangkok verloren sie den Sonntag. Aus den Staaten auf diese Weise nach Asien zu reisen war immer schmerzhaft, da die internationale Datumslinie ihren Tribut dafür forderte, dass man es wagte, um die halbe Welt zu fliegen.

Quinn und Nate waren nur ein paar Stunden in Thailand, bevor sie einen Anschlussflug bekamen, der sie außer Landes brachte. Nate schien enttäuscht und verwirrt, als Quinn ihm sagte, ihre Reise sei noch nicht zu Ende. Doch er war klug genug, seine Fragen für sich zu behalten. Der zweite Flug war kurz, brachte sie aber an einen Ort, der eine Million Meilen von überall sonst entfernt war.

Nachdem die Maschine gelandet war und ans Terminal zu rollen begann, meldete sich die Stimme eines Flugbegleiters über das Lautsprechersystem: »Thai Airways heißt Sie in Ho Chi Minh City willkommen.«

In Vietnam war es Vormittag, und die Hitze weichte die Rollbahn auf. In der Ferne sah man ein paar Wolken, sonst aber war der Himmel klar. Quinn sah sich im Passagierraum um. Mehrere Leute holten schon Reise- und Handtaschen unter den Sitzen hervor, wo sie verstaut gewesen waren. Quinn blieb zufrieden sitzen und wartete.

Bevor er sein Heim verlassen hatte, hatte er den Safe geleert und außer seinem Revolver alles mitgenommen; seinen Laptop und über ein Dutzend Pässe: amerikanische, kanadische, schweizer, finnische, deutsche, russische - alle mit verschiedenen Namen, dazu passende Kreditkarten, zehntausend amerikanische Dollar in bar, einen zwei Gigabyte umfassenden Memory-Stick, auf dem Hunderte von Kontakten und andere Informationen gespeichert waren, und noch ein Notebook mit Seiten um Seiten von gespeicherten Visa für verschiedene Länder in aller Welt. Das ganze empfindliche Material war unter einem falschen doppelten Boden  aus Hartplastik in seinem Koffer untergebracht. Wenn man ihn jemals bei einer Sicherheits-Schleuse bitten sollte, seinen Laptop einzuschalten, würde alles, was auf dem Bildschirm erschien, wie Website und Blog eines typischen Geschäftsmannes aussehen. Tabellen und Grafiken und Arbeitsblätter, alles sehr seriös und nicht wichtig genug, um Aufmerksamkeit zu erregen.

Er hatte in der Toilette des vorhergehenden Fluges, kurz vor der Landung in Bangkok, seinen und Nates Pass mit vietnamesischen Visa versehen. Er benutzte ein Handteller großes Stempelkissen, um die entsprechenden Daten einzufügen, und hatte sich dann seine Fälschungen genau angesehen, um sich zu überzeugen, dass alles korrekt war.

Der Trick hatte in Bangkok funktioniert, wo sie ein gültiges vietnamesisches Visum vorzeigen mussten, um ihre Tickets abzuholen. Aber das war nur ein Angestellter von Thai Airways gewesen. Nun, da sie in Ho-Chi-Minh-Stadt waren, hatten sie es mit den Vietnamesen selbst zu tun.

Quinn steckte seinen Pass in die Hemdentasche und nahm seine Tasche aus dem Stauraum über seinem Sitz. Mit Nate direkt hinter ihm, reihte er sich in die Schlange der Passagiere ein, die zur vorderen Tür strebten.

»Das ist doch nicht Ihr Ernst«, sagte Nate gerade laut genug, dass Quinn ihn hörte.

Es gab auf der anderen Seite der Tür keine überdachte Gangway, die ins Terminal führte. Stattdessen stiegen die Passagiere auf altmodische Art über eine Treppe aus, die herangerollt wor den war.

Quinn warf seinem Lehrling rasch einen harten Blick zu.

»Tut mir leid«, sagte Nate.

Ohne ein weiteres Wort stiegen sie die Treppe hinunter und gingen dann weiter über die Rollbahn zum Zoll. Quinn sorgte dafür, dass sie sich mitten unter den Schwarm abreisender Passagiere einreihten.

»Sie werden nichts fragen«, sagte er. »Und wenn sie’s doch tun - wir sind geschäftlich hier, auf der Suche nach neuen Investment-Möglichkeiten. Reden werde ich. Du schaust nur ernst drein. Sachlich.«

Das Gebäude des Terminals erinnerte Quinn an ein großes Lagerhaus. Es war alt und schmuddelig, höhlenartig, mit Schimmel an den Wänden. Da gab es nichts vom Hochglanz oder den Annehmlichkeiten westlicher Flughäfen.

Drinnen kamen sie zuerst zur Passkontrolle. Obwohl es mehrere Schalter gab, waren nur zwei geöffnet, und die Schlangen waren lang. Um sicher zu sein, wählte Quinn den, hinter dem der gelangweilter aussehende Beamte saß. Als sie näher kamen, schob er zwanzig U. S. Dollar - eine für Vietnam ansehnliche Summe - neben dem Visum in seinen Pass.

Er blickte über die Schulter zu Nate zurück. »Wir können nur einzeln hingehen«, sagte er. »Versuch nicht zu sprechen. Sag nicht einmal Hallo. Wenn es ein Problem gibt, wink mir, damit ich zurückkomme. Ich kümmere mich darum.«

»Okay«, sagte Nate, doch seine Stimme klang weniger zuversichtlich, als Quinn lieb gewesen wäre.

Die Frau vor ihnen war abgefertigt, und Quinn trat an den Schreibtisch. Er legte seinen Pass auf die Schreibtischplatte, wobei er das Cover festhielt, bis der Beamte ihm das Dokument abnahm. Er schlug den Pass auf, blickte zu Quinn hinauf und ließ dann den Zwanzig-Dollar-Schein schnell in seiner Tasche verschwinden. Dann nahm er einen Gummistempel, tauchte ihn in ein Stempelkissen und stempelte eine Seite in Quinns Pass ab. Als er fertig war, legte er den Pass wortlos auf den Schreibtisch zurück. Quinn nickte höflich, als er ihn entgegennahm, und ging weiter.

Etwa fünf bis sechs Meter entfernt blieb er stehen und tat so, als suche er etwas in seinen Taschen. Er sah zu, wie Nate seinen Pass dem Beamten übergab. Der Mann schien sich viel länger damit zu beschäftigen als mit Quinns Ausweis.

Mit einer Spur von Nervosität im Blick sah Nate seinen Mentor an. Aber im nächsten Augenblick stempelte der Beamte den Pass und legte ihn auf den Schreibtisch zurück.

Als Nächstes kam der Zoll, doch dort ging es sogar noch leichter. Nate ging zuerst, und es dauerte nicht einmal eine volle Minute, dann war seine Tasche durchsucht. Bei Quinn ging es genauso schnell.

 

Die Luftfeuchtigkeit eines vietnamesischen Vormittags war sogar im Januar erdrückend. Schweißtropfen bedeckten Quinns Stirn, seit er das Flugzeug verlassen hatte, und jetzt klebte ihm das Hemd am Rücken.

Direkt vor dem Vorderausgang des Terminals war ein hüfthoher Zaun, der parallel zu den Flachglasfenstern des Gebäudes verlief und so einen etwa drei Meter breiten Gehsteig bildete. Nicht der typische Ausgang eines Flughafens, aber man sah sofort, warum er notwendig war. Auf der anderen Seite des Zauns standen in Fünfer- und Sechserreihen Hunderte von Menschen. Sie stießen und schoben einander, versuchten weiter nach vorn zu kommen. Sie riefen jedem Passagier, der aus dem Terminal kam, etwas zu, boten Sodas und Wasser, Früchte und Taxifahr ten an.

Am Ende des Zauns öffnete sich der Gehsteig zu einem Parkplatz. Es waren noch immer viele Leute da, aber nicht annähernd so viele wie bei dem Spießrutenlauf, den Quinn und Nate hinter sich hatten. Ein Junge kam auf sie zu - dunkles Haar, breites Lächeln, die Kleidung sauber, aber abgetragen.

»Gepäck, ich helfen«, sagte der Junge auf Englisch mit starkem Akzent und zeigte auf Quinns Koffer.

»Es ist okay«, antwortete Quinn. »Ich trage ihn.«

Aber der Junge ignorierte ihn entweder oder verstand ihn nicht. Er griff nach dem Koffer. Quinn zog ihn aus der Reichweite des Jungen. »Ich habe Nein gesagt.«

Durch Quinns Ton keineswegs eingeschüchtert, änderte der Junge seine Taktik und wandte seine Aufmerksamkeit Quinns Reisegefährten zu. Bevor Nate merkte, was vorging, hatte der Junge den Henkel seiner Reisetasche fest im Griff.

»Hey«, sagte Nate und versuchte, ihm die Tasche zu entrei ßen.

»Ich helfen«, sagte der Junge. »Ich helfen.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht.«

»Mister. Kein Problem. Ich helfen.«

Nate zog wieder an seiner Tasche. »Komm schon. Lass los!«

Aber der Junge hielt die Tasche fest. Quinn beobachtete das Gezerre noch einen Moment, dann griff er in die Tasche und holte einen Dollarschein heraus.

»Junge«, sagte Quinn.

Beide, Nate und der Junge, schauten hinüber. Quinn hielt den Dollar in die Höhe. Die Augen des Jungen leuchteten auf. Er streckte die freie Hand aus und wollte den Dollar schnappen. Bevor er es konnte, zog Quinn den Geldschein zurück.

»Keine Hilfe«, sagte Quinn und schaute mit einem Nicken auf die Tasche hinunter. »Und ich dir geben. Okay?«

Der Junge ließ die Tasche sofort los. »Okay. Keine Hilfe.«

Als er diesmal danach griff, gab Quinn ihm den Dollar. Nachdem er seinen Obolus bekommen hatte, machte der Junge sich auf die Suche nach seinem nächsten Opfer.

»Danke«, sagte Nate.

»Du schuldest mir einen Dollar«, erwiderte Quinn.

In der Nähe parkte ein Dutzend Taxis. Mehrere Fahrer riefen ihnen etwas zu und wollten sie so auf sich aufmerksam machen. Quinn wählte das erstbeste aus, und gleich darauf saßen sie im Fond, ihre Gepäckstücke zwischen sich.

»Hallo, hallo, hallo«, sagte der Fahrer, als er sich ans Steuer setzte. Er war schon älter, klein und mager. »Amerikaner?«

»Kanadier«, sagte Quinn.

Der Fahrer grinste. »Willkommen, Vietnam. Wohin fahren?«

»Rex Hotel«, sagte Quinn.
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Quinn nahm im Rex Hotel zwei nebeneinanderliegende Zimmer.

Als sie mit dem Lift nach oben fuhren, sagte Nate: »Ich denke, ich könnte einen ganzen Tag schlafen.«

»Aber das wirst du nicht«, erklärte ihm Quinn.

»Was?«

Quinn atmete tief ein und erinnerte sich selbst daran, dass Nate noch unerfahren war und viel zu lernen hatte. »Es ist noch nicht Mittag«, sagte er. »Wenn du jetzt schlafen gehst, wirst du dich nie an die neue Zeit gewöhnen. Wir treffen uns in dreißig Minuten unten und machen einen Spaziergang, sehen uns die Umgebung an.«

Die Lifttür öffnete sich in ihrem Stockwerk, und sie stiegen aus.

»Das ist doch ein Witz, oder?«

Quinn wandte sich zu Nate um und blickte ihm fest in die Augen. »Verstehst du, was hier vorgeht?«

Nate wollte antworten, aber bei Quinns finsterem Blick hielt er lieber den Mund.

»Das ist es«, sagte Quinn. »Das ist es, wozu du dich vertraglich verpflichtet hast. Du wolltest das Spiel mitmachen, also tu’s auch. Alles bis zu dem Augenblick, in dem Gibson dir den Kiefer brechen wollte, war reine Theorie. Das ist vorbei. Kapiert?«

Nate starrte Quinn an und nickte dann kaum merklich.

»Jetzt bist du mitten drin«, fuhr Quinn fort. »Dazu gehört, mit dem Jetlag fertig zu werden. Dazu gehört, sich unter die Einheimischen zu mischen. Dazu gehört, jede verdammte Sekunde des Tages zu beobachten, was hinter deinem Rücken vorgeht, denn wenn du’s nicht tust, bist du tot. Verstehst du jetzt?«

»Ich verstehe«, sagte Nate, aber seine Stimme war leiser als ein Flüstern.

Quinn sah ihn noch einen Moment länger an, wandte sich ab und ging den langen Flur entlang. »In der Lobby«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »In dreißig Minuten.«

 

Nate wartete schon auf ihn, als Quinn eine halbe Stunde später dem Lift entstieg. Sie hatten sich beide umgezogen, trugen frische Kleidung. Nate hatte eine kleine silberne Digitalkamera in der Hand. Quinn warf einen Blick darauf und hob dann fragend die Brauen.

»Wir sind ganz offensichtlich keine Einheimischen«, sagte Nate. »Die Leute werden erwarten, dass wir mit einer Kamera ausgerüstet sind.«

Quinns verzog leicht die Mundwinkel. »Gut«, sagte er.

Ohne ein weiteres Wort gingen sie hinaus ins Freie.

In allen einschlägigen Büchern hieß es, dass Vietnam ein kommunistisches Land war. Aber was an Ho-Chi-Minh-Stadt kommunistisch sein sollte, war und blieb Quinn ein Rätsel.

Als er sich so umsah, begann er sich zu fragen, ob außer den Regierungsmitgliedern irgendwer jemals von Karl Marx gehört hatte. Straßenverkäufer und Läden und Restaurants und Clubs und Salons und Hotels und Kinder, die in den Straßen hin und her liefen, Andenken verscherbelten und Raubkopien von Graham Greenes Der stille Amerikaner - das war Ho-Chi -Minh-Stadt, wie sie sich Quinn und Nate zur Begrüßung prä sentierte.

»Postkarte... Du kaufen … Sehr schön … Schau.«

»Mister, Mister. Du Amerikaner?«

»Echtes Feuerzeug. Zippo. Von Krieg. Gut Arbeit.«

»Amerika Nummer eins. Spider-Man. Michael Jordan.«

»Ich hungrig. Du kaufen.«

Fast ebenso hartnäckig wie die Kinder auf der Straße waren Männer mit Fahrrad-Rikschas. Wer keinen Passagier hatte, fuhr langsamer, wenn er an Quinn und Nate vorüberkam, um auf sich aufmerksam zu machen.

»Hallo, City Tour. Ich fahren dich. Nur zwei Dollars. Billig.«

»Ich kennen gut Bar. Ich bringen hin schnell. Sehr billig.«

»Zu heiß für zu Fuß, Mister. Du fahren.«

»Du suchen Girls? Ich kennen Platz. Komm, komm.«

Quinn war schon oft in Asien gewesen - in Bangkok, Singapur, Hongkong, Tokio, Seoul -, aber hier herrschten anscheinend rauere Sitten vor. Hier lag mehr Energie, mehr Gereiztheit in der Luft. Man hatte das Gefühl, an einem Ort zu sein, der uralt war und sich gleichzeitig entdeckte. Tempel, die seit Jahrhunderten dastanden, in unmittelbarer Nachbarschaft mit Straßenrestaurants, die erst seit ein paar Tagen geöffnet hatten. Der Saigon River, der sich schon lange bevor der erste Mensch hier aufgetaucht war, sein Bett ins Land gegraben hatte, war jetzt der Gastgeber von Möchtegern-Unternehmern, die Bootsfahrten und Touren anboten. Und Kinder. Überall Kinder. Glückliche, verspielte, hungrige, aufgeregte, neugierige Kinder. Was Nate von all dem hielt, konnte Quinn nur erahnen.

Bei einer Frau, die an einer Straßenecke, neben einem riesigen, zerbeulten, metallenen Eiskasten, einen kleinen Hibachi - einen Holzkohlengrill - aufgestellt hatte, kauften sie Sodas. Die Frau grillte etwas, das entweder wie Huhn oder wie Schweinefleisch aussah. Quinn lehnte ab, als sie ihm eine Kostprobe anbot. Er öffnete das Soda und trank die halbe Dose leer. Die Nachmittagshitze und die Feuchtigkeit hatten an ihm gezehrt, seit er das Hotel verlassen hatte. Wasser war, was er wirklich wollte. Aber das Cola tat es zur Not auch.

Weitere zwanzig Minuten Erkundung genügten.

»Bist du hungrig?«, fragte Quinn.

»Sehr«, sagte Nate.

Auf den Gehsteigen standen unzählige Hibachis, aber Quinn war noch nicht verzweifelt genug, es bei einem zu versuchen. Außerdem spendeten sie kaum Schatten.

Sie fingen an, sich nach einem »richtigen« Restaurant umzusehen. Ein kleines Stück weiter entdeckte Nate ein Lokal in einer kleinen Seitenstraße, einen Block von der Hai Ba Trung Street und von der Verrücktheit der Hauptstraße entfernt. Das Schild draußen identifizierte das Restaurant als Mai 99. Als sie näher kamen, war der Duft, der zur Tür herauskam, eine ausreichende Verlockung, und sie gingen hinein.

Drinnen waren mehrere junge Vietnamesinnen in traditioneller Tracht - farbigen Tuniken über weißen Hosen. Eine Frau, ein wenig älter als die anderen, das Haar im Nacken zu einem Knoten geschlungen, stand in der Nähe der Tür. Sie verneigte sich leicht.

»Willkommen«, sagte sie. »Sprechen Englisch?«

»Ja«, antwortete Quinn.

»Du essen?«

»Ja, bitte.«

Sie lächelte wieder und wandte sich ab. »Kommen«, sagte sie über die Schulter zurück.

Sie folgten der Frau zu einem Tisch nahe der Bar. Sie zog einen Stuhl heraus und forderte Quinn mit einer Geste zum Sitzen auf, dann ging sie um den Tisch herum auf die andere Seite und tat das Gleiche für Nate.

Das Restaurant gab einem das Gefühl, in den Tropen zu sein. Bambus bedeckte die Deckenbalken, und Rattanmatten bedeckten die Wände. Überall hingen Bilder von schönen Stränden.

Eine der jungen Kellnerinnen, die eine dunkelgrüne Tunika trug, kam an den Tisch. Sie sagte etwas auf Vietnamesisch zu  ihnen, bemerkte ihren Fehler und tat dann so, als halte sie ein Glas in der Hand und trinke. Quinn verstand die Pantomime.

»Bier«, sagte er. Er zeigte auf eine Neonreklame hinter der Bar. »Tiger-Bier.« Sie folgte seiner Geste mit den Blicken und nickte.

»Ich auch«, sagte Nate, nickte zu der Reklame hin und zeigte dann auf sich.

Lächelnd trat die Kellnerin vom Tisch zurück.

»Darf ich eine Frage stellen?«, sagte Nate, sobald sie allein waren.

»Wenn es sein muss?«, entgegnete Quinn.

»Geschieht Ihnen das oft?«

»Was?«

»Ach, Sie wissen schon. Dass Sie in Ihrem eigenen Wohnzimmer fast umgebracht werden? Tausende Kilometer fliegen müssen, nur um sich zu verstecken?«

»Nicht öfter als etwa zweimal im Jahr«, sagte Quinn unbewegten Gesichts.

»Ist das Ihr Ernst?«

Quinn lächelte, dann schob er die Hand in die Tasche und holte ein silbernes Armband heraus. Er war im Flieger nach Bangkok mit der Überzeugung aufgewacht, dass Nate recht gehabt hatte. Das Armband war ein Teil des ganzen Durcheinanders.

»Ist es das Armband, das ich gefunden habe?«, fragte Nate.

Die Frage ignorierend, prüfte Quinn die einzelnen Quadrate noch einmal, bis er das mit der hauchfeinen Linie am Rand fand. Es sah tatsächlich so aus, als sei da noch ein drittes Plättchen. Quinn kontrollierte die benachbarten Quadrate. Keins schien dasselbe Muster zu haben.

Er sah sich um, um zu sehen, ob da irgendetwas war, das er benutzen konnte, um es in die winzige Ritze zu schieben und sie zu erweitern. Was er wirklich gebraucht hätte, war ein Taschenmesser oder eine metallene Nagelfeile. Was er fand, waren zwei Essstäbchen und eine Gabel, wie man sie im Westen benutzte. Die Gabelzinken würden nie funktionieren, aber die Essstäbchen sahen viel versprechend aus. Sie waren aus Hartplastik und so scharf angespitzt wie ein neuer Bleistift.

Er wollte eben versuchen, ob er eins benutzen konnte, um eine größere Lücke in das metallene Quadrat zu machen, als er merkte, dass eine Kellnerin auf ihren Tisch zukam. Er legte das Armband auf seinen Schoß und deckte es wie zufällig mit seiner Hand zu.

Die Kellnerin, eine andere als das Mädchen, das ihre Bestellung aufgenommen hatte, trug eine schöne blaugoldene Tunika und näherte sich mit einem Tablett in der Hand, auf dem zwei Gläser bernsteinhelles Bier standen. Im Gehen steckte sie sich mit der freien Hand eine lose Haarsträhne hinters Ohr. Lächelnd stellte sie die Biere auf den Tisch.

»Seid ihr bereit zu bestellen?«, fragte sie.

»Du sprichst Englisch?«, fragte Nate.

»Ja«, sagte sie. »Es tut mir leid, meine Freundin hätte gern geholfen, aber sie spricht nur Vietnamesisch. Ich hoffe, ihr versteht.«

Das Englisch der neuen Kellnerin klang abgehackt, aber klar. »Selbstverständlich«, sagte Quinn.

»Wollt ihr jetzt bestellen?«, fragte sie.

»Gern, aber wir haben noch keine Speisekarte gesehen«, erwiderte Nate.

Ihre Augen weiteten sich. »Oh. Das tut mir so leid. Wartet, einen Augenblick bitte.«

Sie ging und kam kurz darauf mit zwei Speisekarten zurück. Sie gab jedem eine. Quinn schlug die seine auf und war erstaunt, englische Texte vorzufinden. Sie waren nicht immer richtig, aber immerhin zu verstehen. Die Namen der Speisen jedoch waren Vietnamesisch.

»Eure Kleider sind schön«, sagte Nate

Quinn stöhnte innerlich, versuchte aber, seinen Ärger nicht zu zeigen.

Sie schaute auf ihre Tunika hinunter. »Das ist ein ao dai«,  sagte sie und sprach es »ow zeye« aus. »Es ist eine traditionelle Tracht.«

»Nun, sie ist sehr schön.«

»Danke.«

Widerstrebend blickte Nate in seine Speisekarte. Quinn bestellte etwas, das bun thit nuong hieß, und hoffte, dass es ihm schmecken würde. Nate nahm com chien thap cam.

»Wenn ihr noch etwas braucht, mein Name ist Anh. Fragt nur eine Kellnerin, sie wird mich holen.«

»Danke«, sagte Nate und konnte, als sie sich entfernte, die Augen nicht von ihr lassen.

»Beherrsch dich«, sagte Quinn.

»Was meinen Sie?«

»An einem anderen Tag, in einem anderen Leben vielleicht.«

»Was?«

»Im Augenblick musst du dich darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.« Quinn blickte zur Bar hinüber, wo Anh mit einer anderen Kellnerin sprach. »Deine kleine Freundin da drüben. Sie ist eine Ablenkung.«

»›Und Ablenkungen sind tödlich‹«, zitierte Nate aus dem Gedächtnis. »So wie Sie funktionieren, ist es schon tödlich, wenn man atmet.«

»Manchmal.«

Nate runzelte die Stirn. »Ich war nur höflich.«

»So fängt es an.« Quinn wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Armband zu. »Gib mir Bescheid, wenn sie zurückkommt.«

Es machte ein bisschen Arbeit, aber das Metall war überraschend weich, und bald konnte er den Ritz weiten. Er hatte recht  gehabt. Es war eine Art Plattierung, vielleicht sogar eine Hülle. Er schob das Essstäbchen weiter in die Öffnung, trennte die oberste Metallschicht vom unteren Quadrat. Er stellte fest, dass er sich um alle vier Ecken des Quadrats herumarbeiten konnte, bis er nur die wenigen Stellen zu lösen hatte, wo die beiden Me talle noch miteinander verbunden waren.

»Was, zum Teufel?«, fragte Nate.

»Du sollst dich im Raum um- und nicht auf das schauen, was ich mache«, fauchte Quinn.

Er legte das Armband auf den Tisch und sah zu, dass das Quadrat, an dem er arbeitete, flach auflag. Er holte tief Atem und ließ ihn wieder halb entweichen. Seine Hände waren ganz ruhig; mit einer hielt er das Armband fest, in der anderen hielt er das Essstäbchen, das er dazu benutzte, den Deckel von dem Quadrat abzuheben. Mit einem leichten Druck löste er ihn und flippte ihn auf den Tisch.

Wie er vermutet hatte, war das Quadrat nicht massiv. Es war eine Art Etui. Es enthielt etwas, das wie ein Stück Glas aussah, eingebettet in eine klare, gummiartige Substanz. Quinns erste Vermutung war, dass die Substanz das Glas schützen sollte, nur schien das nicht richtig funktioniert zu haben. Das Glas war noch unversehrt, aber gesprungen. Merkwürdigerweise schien das schützende Gummi unbeschädigt. Die Hitze des Feuers,  dachte Quinn. Sie muss den Sprung verursacht haben.

Er beugte sich vor, um besser zu sehen, und erkannte sofort, dass es sich nicht um ein Stück Glas handelte, sondern um zwei dünne Stücke, jedes kaum mehr als fünfzehn Millimeter stark. Sie sahen wie ein Glassandwich aus.

Oder der Objektträger eines Mikroskops, dachte Quinn.

Widerstrebend sah er sich das Glas noch genauer an, suchte nach einem Klecks oder einem Fleck zwischen den beiden Scheiben.Aber die zerbrochene obere Scheibe machte eine Feststellung unmöglich.

Stille umgab Quinn, als er den Metalldeckel wieder auf die Kapsel legte. Er würde nicht liegen bleiben, wenn Quinn versuchen sollte, das Quadrat zu verschieben oder aufzuheben, aber erst als er den Inhalt zugedeckt hatte, wagte er wieder zu atmen. Er hatte keine Ahnung, was zwischen den beiden Scheiben war, aber sein Instinkt sagte ihm, dass die Gummiunterlage nicht nur dazu da war, den Objektträger zu stabilisieren, sondern auch zu verhindern, dass man ihn herausnahm.

»Was ist es?«, fragte Nate.

»Ich bin nicht sicher«, sagte Quinn.

In was, zum Teufel, sind wir da hineingeraten, dachte er. Quinns Instinkt riet ihm, auf der Stelle so tief unterzutauchen, dass niemand sie finden konnte, so angestrengt man auch nach ihnen suchte. Sie konnten nur außer Sicht bleiben, bis der Sturm sich gelegt hatte.

Er betrachtete wieder das Armband.

Wenn der Sturm sich legte.

 

Die Rechnung für den Lunch war überraschend gering: 150 000  dong, ungefähr fünf Dollar für das Essen und die Biere. Quinn legte die doppelte Summe auf den Tisch, stand auf, um zu gehen. Nate tat es ihm nach.

Anh lief eifrig zur Tür und hielt sie ihnen auf. »Bleibt ihr lang hier?«, fragte sie.

»Weiß ich nicht«, sagte Nate und sah Quinn an.

»Nicht sehr lang, glaube ich«, sagte Quinn.

Anh lächelte. »Ich hoffe, ihr kommt noch einmal, bevor ihr abreist.«

»Kein Sorge«, sagte Nate, »wir kommen wieder.«
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Auf dem Rückweg ins Rex Hotel kaufte Quinn einen Stadtplan und sagte dann zu Nate, er könne sich jetzt eine Weile allein beschäftigen.

»Aber schlaf nicht!«, fügte er hinzu.

»Werd ich nicht.«

»Ich meine es ernst.«

»Ich hab gesagt, ich werde nicht schlafen.«

Der Stadtplan war nicht so genau, wie Quinn sich ihn gewünscht hätte, aber er fand die Straße, die er suchte. Er hatte ursprünglich gedacht, diesen Weg bis zum nächsten Morgen aufzuschieben. Ein bisschen schlafen, wacher sein. Er hatte sogar überlegt, die Sache ganz sein zu lassen. Sein Instinkt sagte ihm, dass es ein Fehler war, aber er war nicht nur nach Vietnam gekommen, weil er einen Ort brauchte, um unterzutauchen, sondern auch weil sie Hilfe brauchten. Und nachdem er das Geheimfach in dem Armband entdeckt hatte, brauchten sie diese Hilfe so schnell wie möglich.

Auf dem Gehsteig vor dem Rex ging er an der Reihe der Taxis entlang, überlegte es sich aber im letzten Moment anders und nahm eine Motorrikscha. Nur weil der Trip unvermeidlich war, hieß das nicht, dass er sich beeilen musste.

Der Fahrer, ein Mann Ende zwanzig, sprach nicht Englisch, also nahm Quinn einen Kuli aus der Tasche und schrieb auf die Rückseite des Stadtplans die Adresse auf, zu der er wollte. Der Fahrer sah sie sich an und nickte lächelnd.

Saigon - Quinn brachte es nicht über sich, die Stadt Ho-Chi-Minh-Stadt zu nennen - war ein Irrenhaus. Ein echtes, überfülltes, chaotisches Irrenhaus. Und er liebte sie. Die Stadt bebte von pulsierendem Leben und Aufregung, wie er sie nur an wenigen anderen Orten gefunden hatte.

Auf den Straßen drängten sich Motorräder, Fahrräder - normale und Räder mit Hilfsmotor - Motorroller und ab und zu sogar ein PKW oder Laster. Zwar hatte er auch andernorts in Asien ähnliche Fahrzeugansammlungen gesehen, doch dies war der erste Ort, in dem er eine ganze fünfköpfige Familie auf einem Motorrad mit Fünfzig-Kubikzentimeter-Motor fahren sah.

Das war aber nicht das Einzige, das seine Aufmerksamkeit erregte. Es gab auch noch die großen dreirädrigen, zu kleinen Lastern umgebauten Fahrräder. Über die vorderen Hälften der Räder war ein großes, flaches Rechteck montiert worden. Das erlaubte den Fahrern alles zu transportieren, von Hühnerkäfigen bis zu Stapeln alter Reifen, Schachteln und Blechdosen, und Gott allein wusste, was noch. Und all das türmte sich so hoch und breit, dass der Fahrer wohl kaum etwas sehen konnte.

Noch etwas fiel Quinn auf: Wie für viele Länder der Dritten Welt typisch, schienen auch hier Verkehrszeichen eher Vorschläge zu sein als festes Gesetz. Es standen Polizisten herum, aber solange der Verkehr floss, schienen sie zufrieden zu sein und ließen alles laufen, wie es lief.

Der Fahrer seiner Motorrikscha kutschierte Quinn durch einen besonders belebten Teil der Stadt. Straßenhändler säumten die Straßen, verkauften alles, von lebenden Tieren bis zu Knallkörpern, Töpfen und Pfannen. Es war ein Angriff auf Quinns Sinne. Der Geruch, vor allem und ganz besonders, war überwältigend. Es roch nach Fisch und Schweiß und Müll, und hinzu kam der süße Duft von Blumen, Früchten und der würzige von frisch gebackenem Brot.

Der Fahrer beugte sich nach vorn und sagte: »Cholon.« Quinn erkannte den Namen aus einer der Broschüren in seinem Hotelzimmer. Es war im Wesentlichen die Chinatown von Saigon.

Nachdem sie etwa zwanzig Minuten unterwegs waren, bog der Fahrer in eine weniger befahrene Seitenstraße ein und hielt  in der Mitte des Häuserblocks neben einem langen zweigeschossigen Gebäude an.

»Ist es das?«, fragte Quinn, der momentan vergaß, dass der Fahrer ihn nicht verstand. Dann wurde ihm sein Fehler klar, und er zeigte auf die Adresse, die er auf den Stadtplan geschrieben hatte.

Der Fahrer lächelte breit und nickte zu dem Gebäude hinüber. »Ici«, sagte er.

»Parlez vous français?«, fragte Quinn.

»Un peu, monsieur.«

Quinn griff in die Tasche. »Combien?«, fragte er.

»Zwei Dollar«, sagte der Fahrer auf Englisch.

In dem Moment, in dem Quinn aus der Rikscha stieg, begann es zu regnen. Er lief den rissigen Gehsteig entlang und fand genau in dem Augenblick, in dem das anfängliche Rieseln zu einem Regenguss wurde, Schutz in der Nische des Gebäudeeingangs. Er öffnete die Tür und betrat das Haus.

Am Ende der Eingangshalle war ein Empfangspult. Dahinter saß eine junge Frau, Vietnamesin, aber westlich gekleidet, und blickte Quinn entgegen. Quinn setzte ein Lächeln auf, ging zu ihr hinüber, fragte: »Sprechen Sie Englisch?«

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich weiß nicht sicher, ob ich hier richtig bin«, sagte er.

»Wen suchen Sie?«

»Die Tri-Continent Relief Agency.«

Sie nickt. »Sie sind hier richtig. Zweiter Stock links, Zimmer 214. Soll ich es Ihnen zeigen?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Vielen Dank. Das müsste ich allein finden können.«

»Wie Sie wünschen.«

Quinn nahm die Treppe zur Rechten des Empfangs. Im zweiten Stock angekommen, wandte er sich nach links und ging den Flur entlang, bis er zu Zimmer 214 kam.

Die Tür war aus festem Holz. Angebracht in der Mitte war eine Messing-Plakette mit den in Englisch eingravierten Worten Tri-Continent Relief Agency, Ho Chi Minh City Branch. Darunter in kleinerer Schrift die vietnamesische Übersetzung.

Quinn wartete einen Augenblick, ehe er klopfte. Er stand am Rand des sprichwörtlichen Punktes ohne Wiederkehr. Bis seine Hand tatsächlich die Klinke dieser Tür berührte, konnte er noch immer kehrtmachen und ins Hotel zurückfahren. Die ganze Sache abblasen.

Er holte tief Atem, hob dann die Hand und klopfte.

Gleich darauf wurde die Tür geöffnet, und vor Quinn stand ein kleiner Vietnamese mittleren Alters. Er sah Quinn erwar tungsvoll an.

»Tri-Continent-Relief-Agency?«, fragte Quinn.

»Kommen Sie herein, bitte«, sagte der Mann lächelnd.

Er machte einen Schritt zur Seite, so dass Quinn eintreten konnte. Der Raum war nicht groß. Tatsächlich, stellte Quinn fest, ungefähr genauso groß wie sein Hotelzimmer im Rex. Ein alter hölzerner Schreibtisch an einer Wand, auf dem sich Ordner und Papiere stapelten. Noch mehr Bücher und Zeitschriften stapelten sich an den verbleibenden freien Wänden. Der Tür gegenüber blickten mehrere Fenster hinaus in den düsteren Tag.

Eine Tür zur Rechten, die allem Anschein nach in einen benachbarten Raum führte, war halb geschlossen. Quinn glaubte hinter der Tür Musik zu hören. Es klang wie Edith Piaf.

»Mein Name ist Mr. Vo«, sagte der Mann. »Was darf ich für Sie tun?«

»Ist Direktorin Zhang hier?«

»Sie ist hier. Darf ich ihr Ihren Namen nennen?«

»Sagen Sie ihr, ich bin Quinn.«

Der Mann wartete auf mehr, doch als es offensichtlich wurde, dass Quinn nichts hinzuzufügen hatte, machte er kehrt und verschwand im Nebenraum.

Quinn ging zu einer großen Anschlagtafel, die an einer Wand hing. Sie war mit Dutzenden von Notizen und handschriftlichen oder gedruckten beratenden Hinweisen bedeckt. Rasch überflog er verschiedene Zettel. Es waren durchwegs Berichte über lokalisierte Katastrophen in ganz Südostasien.

Er las eben eine Notiz über ein bevorstehendes Treffen, bei dem lokale Gesundheitsfragen besprochen werden sollten, als er innehielt. Er hatte nicht gehört, dass sie den Raum betreten hatte, aber er fühlte dennoch ihre Gegenwart. Langsam drehte er sich um. Auf der Schwelle des Nachbarzimmers stand eine zierliche Asiatin.

Sie sahen einander lange an, beide schienen nicht fähig, sich zu bewegen. Endlich lächelte Quinn.

»Hallo, Orlando«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf und ging langsam auf den Haupteingang zu. »Nicht hier«, sagte sie.

Orlando, in Vietnam als Direktorin Keira Zhang bekannt, führte Quinn hinaus. Der Regen hatte beinahe aufgehört, als sie mit ihm, an mehreren Häuserblocks vorbei, in einen kleinen Park ging. Sie sprach auf dem ganzen Weg kein Wort, und Quinn verinnerlichte, so unauffällig wie möglich, jeden Zentimeter von ihr.

Sie hatte sich kaum verändert in der Zeit, in der er sie nicht gesehen hatte, was jetzt vier Jahre her war. Die roten Glanzlichter waren aus ihren schulterlangen schwarzen Haaren verschwunden. Und sie trug eine schmale Brille mit einem durchsichtigen blauen Plastikrahmen; das war neu. Sonst aber war sie dieselbe. Die Haut von der Farbe gebleichten Kiefernholzes und glatt, abgesehen von einer kleinen Sorgenfalte direkt über der Nasenwurzel, die aber nur erschien, wenn sie die Stirn runzelte. Sie war klein, kaum eins fünfundfünfzig groß, und konnte alles sein, Japanerin, Chinesin oder Philippina bis zur Vietnamesin oder Malayin. Tatsächlich war ihre Mutter Koreanerin, ihr Vater  halb Thai und halb irisch-amerikanisch. Quinn gehörte zu den wenigen Menschen, die das wussten.

Sie war seine Freundin, seine Vertraute, seine Kollegin gewesen, als sie beide bei null anfingen und dann in der Branche Erfahrungen sammelten. Sie war in schweren Zeiten für ihn da gewesen, und er hatte versucht, genau so für sie da zu sein. Aber er war dabei nicht so gut gewesen wie sie, das war auch der Grund, warum sie vier Jahre lang nicht miteinander gesprochen hatten.

Es gab auch noch einen anderen Grund. Selbsterhaltung. In ihrer Nähe zu sein weckte in ihm den Wunsch nach etwas, das er nie haben konnte. Er brauchte diese Art seelischer Folter nicht. Orlando war off-limits. Immer. Und würde es, wie er im tiefsten Innern wusste, immer sein.

Als sie im Park endlich ein ruhiges Fleckchen fanden, hatte der Himmel wieder aufgeklart.

»Woher hast du gewusst, wo du mich finden konntest?«, fragte sie. Noch immer kein Lächeln, noch immer kein Wie-geht-es-Dir, nicht einmal ein einfaches Hallo. Natürlich, als sie das letzte Mal miteinander gesprochen hatten, waren sie übereingekommen, einander nie wieder zu sehen. Das war ungefähr das Einzige, worin sie sich an jenem Tag einig gewesen waren.

»Musst du diese Frage wirklich stellen?«, fragte er. »Die Hilfsorganisation ist eine gute Tarnung.«

»Sie ist keine Tarnung«, sagte sie schnell.

Er hob eine Braue. »Jedenfalls nicht ganz.« Hilfsbedürftige zu unterstützen, war eine Konstante in Orlandos Leben. So viel hatte er schon an dem Tag begriffen, an dem sie sich kennenlernten. Daher war es nicht überraschend, dass sie, sogar nachdem sie den Kontakt abgebrochen hatte und an einen Ort gezogen war, wo sie untertauchen konnte, noch immer eine Möglichkeit fand zu helfen, wo sie konnte.

»Warum bist du hier?«, fragte sie.

»Ich wollte dich überraschen.«

Sie sah ihn starr an.

»Und es ist mir gelungen, schätze ich.«

Sie sagte nichts.

Quinn blickte zu Boden, sah dann sie an. »Ich brauche deine Hilfe.«

»Leck mich.«

»Jemand will mich umbringen lassen«, sagte Quinn.

»Mir egal.« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos. Keine Spur von Mitgefühl.

»Dir vielleicht. Aber mir nicht.«

»Dann such dir jemand anders, der dir hilft, und lass mich in Ruhe. Du hast versprochen, du würdest mich nicht suchen. Aber wie ich sehe, bist du ein Lügner.«

»Ich wäre nicht hier, wenn ich woandershin könnte.«

Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen ließen die seinen nicht los. »Nicht mein Problem.«

»Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte Quinn.

»Was für ein Jammer. Du bekommst aber keine. Ende der Diskussion.«

Sie wandte sich ab und wollte sich entfernen.

Sie hatte den Park schon fast verlassen, als er rief: »Wenn ich ihn zurückbringen könnte, ich würde es tun.«

Sie wurde einen Moment langsamer. Quinn dachte eine Sekunde lang, sie würde kehrtmachen, doch stattdessen nahm sie ihr Tempo wieder auf und ging weiter. Immer weiter.

 

Als Orlando ein paar Minuten nach fünf auf einer alten schwarzen Vespa ihr Büro verließ, war Quinn, der auf sie wartete, bereit. Er hatte einen jungen Typ mit einem ramponierten Motorrad angeheuert, ihn überallhin zu fahren, wohin er wollte. Der Typ sprach ausreichend Englisch, so dass Quinn ihm begreiflich machen konnte, dass da jemand war, dem er folgen wollte. Wie  Quinn gehofft hatte, vermutete sein Fahrer - er sagte, er heiße Dat -, Quinns Interesse an Orlando sei romantischer oder zumindest sexueller Natur, und ging daher ohne Fragen oder Widerrede auf Quinns Wünsche ein.

Dat verhielt sich fast wie ein Profi. Er fuhr nie dicht auf, verlor Orlando aber nie aus den Augen. Hilfreich war auch, dass sie keine Eile zu haben schien und weder zu schnell noch zu langsam fuhr. Sie folgten ihr durch Cholon, dann eine Weile in nördlicher Richtung, ehe sie sich ostwärts wandte.

Bald aber wurde Quinn nervös. Es war zu leicht. Daher war er fast erleichtert, als Orlando zehn Minuten später scharf nach rechts abbog. Das Manöver kam zu plötzlich, zu unerwartet, und war typisch für jemanden, der wusste, er wurde verfolgt. Dat mochte gut gewesen sein, aber Orlando war er nicht gewachsen. Trotzdem drängte Quinn ihn weiterzufahren, als Orlando sich immer schneller durch die City schlängelte.

Schließlich bog Orlando an einer anderen Straße noch einmal rechts ab. Als Quinn und Dat ihr um die Ecke folgten, stellten sie fest, dass die Vespa nicht mehr vor ihnen war. Den Bruchteil einer Sekunde fürchtete Quinn, sie hätten sie verloren. Aber dann entdeckte er sie. Sie parkte am Bordstein, mit einem Fuß auf dem Boden, um den Roller im Gleichgewicht zu halten.

»Halt an«, sagte Quinn.

Dat hatte sie offensichtlich auch entdeckt und hielt hinter der Vespa an. Quinn stieg vom Motorrad ab und gab Dat eine Zehn-Dollar-Note. Der Junge verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen.

»Du wollen ich warten?«, fragte er.

Quinn schüttelte den Kopf. »Danke für deine Hilfe.«

»Klar. Kein Problem. Du brauchen mehr, rufen mich an.«

Dat holte mehrere Papierfetzen aus der Hosentasche und reichte einen davon Quinn. Eine Telefonnummer stand darauf. Lächelnd steckte Quinn sie in seine Tasche.

Als Dat wegfuhr, ging Quinn zu der Vespa und blieb stehen, als er ungefähr einen Meter entfernt war. Orlandos Gesicht war noch genauso ausdruckslos wie im Park. Wieder sah sie Quinn einen Moment starr an und schaute dann an ihm vorbei auf das Gebäude, vor dem sie standen. Quinn folgte ihrem Blick.

Es war das Rex Hotel. Sie hatte sich ausgerechnet, dass er hier abgestiegen war.

»Du warst sehr fleißig, seit wir miteinander gesprochen haben«, sagte Quinn.

»Warum hat Gibson versucht, dich zu töten?«, fragte sie.

»Oha! Du warst außerordentlich fleißig.«

»Beantworte meine Frage.«

»Ich weiß es nicht.«

»Was ist mit dem Office passiert?«

»Selbe Antwort«, sagte er.

»Das kannst du besser.«

»Zerschlagung.«

Sie lachte kurz und spöttisch auf. »Nein, bitte nicht so was.«

»Genau das hab ich auch gedacht.«

Sie schwiegen ein paar Sekunden. Um sie herum ging die Welt weiter: Taxis nahmen Passagiere vor dem Hotel auf und setzten Passagiere ab, Straßenhändler versuchten Fußgänger auf sich aufmerksam zu machen, Leute eilten in die Arbeit oder nach Hause oder machten sich bereit, eine Nacht um die Häuser zu ziehen. Doch in diesem Augenblick existierten Quinn und Orlando in ihrem kleinen Kokon, nahmen die Welt zwar wahr, gehörten aber nicht dazu.

»Warum bist du zu mir gekommen?«, fragte sie schließlich.

Er antwortete nach einer kleinen Pause. »Zweierlei Gründe«, sagte er. »Hier ist der letzte Ort der Welt, an dem mich jemand suchen würde. Und ich musste jemanden finden, dem ich vertrauen kann, jemanden, der mir helfen wird.«

»Was ist mit deinen Freunden?«

Wieder dauerte es einen Augenblick, ehe er antwortete. »Ich habe leider keine lange Liste, aus der ich wählen könnte.«

»Du bist nicht allein hier.« Keine Frage, eine Feststellung.

»Nate«, sagte Quinn. »Mein Lehrling. Hätte ich ihn zurückgelassen, wäre er jetzt wahrscheinlich tot.«

Sie holte tief Atem, und zum ersten Mal wurde ihr Gesicht weicher, wenn auch nur ein wenig. »Derselbe alte Quinn.«

Quinn zuckte mit den Schultern.

Sie sah ihn an, schüttelte dann den Kopf. »Scheißkerl«, sagte sie leise. »Sitz auf, bevor ich es mir anders überlege.«

Quinn wollte lächeln, behielt aber die neutrale Miene bei und stieg auf den Rücksitz der Vespa.

 

Sie nahm ihn in ihre Wohnung mit. Sie war weitläufig, im westlichen Stil eingerichtet und lag in einem Gebiet, in dem viele Ausländer wohnten. Sie bot ihm nicht an, ihm die Wohnung zu zeigen. Quinn wusste, dass er noch auf Bewährung war, daher war das Wohnzimmer alles, wonach er die übrigen Räume einschätzen musste. Es war ein behaglicher Raum mit einer langen, prall gestopften Couch und zwei dazu passenden braunen Sesseln. Die Wände waren vollgestellt mit Bücherschränken und die wiederum gerammelt voll mit Büchern. Auf einem Bord entdeckte er einen Behälter aus aufgerautem Metall. Er war das Einzige in diesem Raum, das er schon früher gesehen hatte, doch er erwähnte es nicht.

Sie sagte ihm, er solle auf der Couch Platz nehmen, verschwand dann für einen Moment in einem anderen Raum und kam mit zwei Flaschen Wasser wieder.

»Erzähl«, sagte Orlando, reichte ihm eine Flasche und setzte sich in einen Sessel. »Alles.«

Das tat Quinn. Er ließ nichts aus; es gab keinen Grund dafür. Wenn er ihre Hilfe wollte, musste sie ohnehin alles wissen.

Er brauchte fast eine Stunde. Als er fertig war, sagte sie: »Klingt, als hättest du mächtig Spaß gehabt.«

»Ja«, sagte er, »es war die reinste Vergnügungsreise.«

»Und du bist überzeugt, dass alles zusammenhängt? Colorado, das Office, Gibson und die Zerschlagung?«

»Absolut.«

»Hast du das Armband bei dir?«

Quinn griff in die Tasche und holte vorsichtig eine kleine Plastiktüte heraus, die er mit mehreren Gummibändern gesichert hatte.

Er wollte sie ihr geben, aber sie sagte, er solle warten. Sie stand auf und ging in den Flur, von dem aus man in die übrigen Räumen gelangte. Als sie zurückkam, brachte sie zwei Paar Gummihandschuhe mit. Ein Paar reichte sie Quinn.

»Ich denke, es ist sicher«, sagte er, nahm aber die Handschuhe dennoch.

Nachdem Orlando die ihren angezogen hatte, nahm sie Quinn die Plastiktüte ab. Langsam entfernte sie die Gummibänder, öffnete das Päckchen und holte vorsichtig das Armband heraus.

»Kein echtes Silber«, sagte sie.

»Nein«, bestätigte Quinn.

»Die Muster sind interessant.«

»Sie sind mir irgendwie bekannt vorgekommen. Nicht, dass ich genau die gleichen schon irgendwo gesehen hätte, aber etwas Ähnliches.«

»Sie sind deutsch«, sagte Orlando. »Alte Heraldik aus dem 17., vielleicht sogar 16. Jahrhundert.« Sie prüfte die Muster noch ein paar Sekunden und hielt bei einem Quadrat inne, das zum Teil vom Feuer zerstört worden war.

»Ist das eine Inschrift?«, fragte sie.

»Was?«

Sie hielt ihm das Armband entgegen und zeigte auf eine Stelle auf der halb verbrannten Oberfläche des Quadrats. Zuerst sah  er nichts, dann aber drehte sie es leicht um, so dass Licht auf die Stelle fiel, von der sie sprach. Zur Unterkante des Quadrats verlief eine hauchdünne Linie. Sie war von dem Ruß geschwärzt, der sich in den Rillen gesammelt hatte, so dass sie sich vom Rest des verschmutzten Metalls nicht unterschied. Quinn konnte sich nicht erinnern, sie schon gesehen zu haben. Und wenn es der Fall gewesen sein sollte, hatte er sie für einen Kratzer gehalten. Als er jetzt jedoch genauer hinsah, wurde ihm klar, dass Orlando richtig vermutet hatte. Es war kein Kratzer, sondern irgendeine Schrift. Nur war sie so klein, dass sie ein Vergrößerungsglas, vielleicht sogar ein Mikroskop, brauchten, um sie lesen zu können.

»Vielleicht ist es nur das Monogramm des Künstlers«, meinte Quinn.

»Möglich«, sagte Orlando, glaubte diese Erklärung aber offensichtlich nicht. Sie nahm das Armband wieder an sich und wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt dem Quadrat nahe bei der Schließe zu. Dort hatte Quinn ein anderes Gummiband benutzt, um die beiden Hälften zusammenzuhalten. »Ich nehme an, das ist das Geheimfach?«

»Ja.«

Wieder wickelte sie das Gummiband sehr vorsichtig ab. Als es ab war, entfernte sie das obere Quadrat, und das Glas kam zum Vorschein. Sie betrachtete es fast fünf Minuten lang, ehe sie etwas sagte.

»Du hast recht. Ich denke auch, dass es der Objektträger eines Mikroskops ist.«

»Kennst du jemanden, der das nachprüfen könnte?«, fragte Quinn. »Jemanden, dem du vertrauen kannst.«

»Der Fehler auf der Scheibe könnte es schwierig machen. Wenn die Probe selbst beschädigt ist, könnte man sie vielleicht nicht fixieren.«

»Also hast du jemanden?«

Sie antwortete nicht sofort, starrte stattdessen auf die Scheibe.  »Ich habe jemanden. Müsste es aber wegschicken. Sie sind nicht hier.«

»Es bringt uns auch nicht weiter, wenn ich es in der Tasche herumtrage«, sagte Quinn.

Orlando schlang das Gummiband um das Quadrat, steckte das Armband in den Beutel zurück und umwickelte ihn ebenfalls mit dem Gummiband. »Ich schicke es gleich morgen Früh los.«

»Danke. Frag auch, ob sie vielleicht die Inschrift entziffern können.«

Orlando antwortete nicht, doch der Blick, den sie ihm zuwarf, besagte: Hältst du mich für eine Idiotin? Natürlich lasse ich sie nachprüfen.

Quinn überkam plötzlich das unwiderstehliche Verlangen zu gähnen. Er versuchte es zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. Es war erst kurz nach halb acht Uhr abends, aber sein Körper ließ ihn nicht länger wach bleiben. Ein zweites Gähnen stieg in ihm auf, als er weiter hinten in der Wohnung ein Geräusch hörte. »Was war das?«, fragte er und fuhr alarmiert in die Höhe.

Orlando wandte sich ab und rief: »Trinh?«

Kurz darauf erschien eine junge Vietnamesin in der Tür, die in die übrige Wohnung führte. Orlando sagte etwas auf Vietnamesisch zu ihr, das Mädchen antwortete und verschwand wieder dahin, woher es gekommen war.

»Haushälterin?«, fragte Quinn.

»Etwas Ähnliches.« Orlando stand auf, schaute einen Augenblick auf Quinn hinunter, überlegte offenbar etwas. »Komm mit«, sagte sie schließlich.

Sie ging mit ihm den Flur entlang und blieb ungefähr in der Mitte vor einer Tür stehen. Sie war halb geschlossen, und sie öffnete sie weit. Im Zimmer war es düster. Trinh war da, saß auf einem Stuhl und flickte ein Hemd. Sie blickte auf, verbeugte  sich leicht, als Orlando und Quinn eintraten, und kehrte an ihre Arbeit zurück.

Quinns Augen brauchten ein wenig länger, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen. Als sie sich gewöhnt hatten, bemerkte er etwas, das ihm sofort hätte auffallen müssen. Zur Linken des Mädchens schlief in einem kleinen, niedrigen Bett ein Kind.

Orlando ging zu dem Bett hinüber, kniete nieder und küsste das Kind auf die Stirn. Dann stand sie auf und führte Quinn zurück in den Flur.

»Was macht er denn hier?«, fragte Quinn.

»Er ist mein Sohn«, sagte Orlando.

»Das weiß ich doch. Aber ich dachte, er ist bei deiner Tante in San Francisco.«

»Meine Tante ist inzwischen zu alt, um sich um ihn zu kümmern. Auch ist sie schon kränklich.«

»Und ist es sicher genug? Ihn hier bei dir zu haben?«

Sie schwieg einen Augenblick. Sagte dann: »Er ist alles, was ich noch habe.«
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Quinn wachte vor Sonnenaufgang auf. Er streckte die Hand aus und tastete auf dem Nachtschränkchen herum, bis er seine Uhr fand. Halb fünf Uhr morgens.

Seufzend drehte er sich auf den Rücken. Nachdem er ein paar Minuten in die Dunkelheit gestarrt hatte, schloss er wieder die Augen und hoffte, noch ein wenig schlafen zu können. Aber sein Körper spielte nicht mit. Sein Tag hatte begonnen, ob es ihm passte oder nicht.

Er griff zum Nachtschränkchen hinüber, knipste die Lampe an und stieg aus dem Bett. Der Boden war kühl, aber nicht unangenehm kalt. Auf dem Toilettentisch, dem Fußende des Bettes gegenüber, stand ein Fernseher. Er nahm die Fernbedienung vom Nachtschränkchen, wo sie neben der Lampe lag, und schaltete den Fernseher ein. Auf CNN International liefen Konjunkturberichte. Obwohl es in Vietnam Dienstagmorgen war, hatte in der New Yorker Börse die Glocke eben den Geschäftsschluss am Montagnachmittag eingeläutet. Ein Finanzreporter leierte eine Reihe von Zahlen herunter, aber Quinn achtete nicht darauf. Er spekulierte nicht an der Börse. Zu riskant.

Er holte seinen Computer heraus, dann seinen Textpager und den Flash Memory Stick aus der Reisetasche, die auf dem Fußboden lag. Der Stick hing an einem sonst leeren Schlüsselring. Die Schlüssel, die er jeden Tag benutzte, lagen in seinem BMW in L. A., versteckt in einem Geheimfach, das nur wenige jemals finden würden.

Er setzte sich an den Tisch neben dem Bett, öffnete den Computer, schaltete ihn ein und fuhr ihn hoch.

Am Abend vorher hatte er, bevor er einschlief, zwanzig Minuten lang in Chang-rea Lees Native Speaker gelesen. Während er las, hatte das Licht in seinem Zimmer dreimal geflackert. Das hatte ihn gegen das elektrische System des Hotels misstrauisch gemacht, und er hatte beschlossen, seinen Computer vorläufig mit Batterien zu betreiben. Das war kein Problem, denn die Akkus waren vollgeladen und würden ein paar Stunden laufen.

Quinn schob den Memory Stick in einen Schlitz an der Seite des Computers. Als Erstes griff er auf ein chiffriertes Dokument zu, das Informationen enthielt, die er über Jahre hinweg gesammelt hatte: eine Liste von Standorten und Bankkonten, einen Plan möglicher Verstecke und Bargelddepots, an die er jederzeit herankam. Er wusste nicht, wie lang er in Vietnam bleiben konnte, daher mussten sie bereit sein, jederzeit aufzubrechen. Er wählte auf der Liste drei Reserveziele aus.

Er schloss das Dokument und öffnete seine Modem-Software. Nachdem er sein Passwort eingegeben hatte, klickte er die Taste »Verbinden« an und empfing sofort eine mit »error« gekennzeichnete Mail. <Modem nicht richtig konfiguriert.>

Quinns Pager funktionierte auch als drahtloses Hochgeschwindigkeits-Satelliten-Modem. Er drehte ihn um, öffnete eine winzige Klappe in der oberen linken Ecke, worauf drei kleine Knöpfe zum Vorschein kamen. Mit einem Kugelschreiber drückte er auf den mittleren, dann auf den linken Knopf. Er drehte den Pager wieder um und öffnete den Deckel, so dass er das Display vor Augen hatte.

<Suchen …> blinkte ein paar Sekunden auf. Wurde ersetzt durch <Signal abwarten.> Es blinkte jetzt viel schneller als bei der ersten Nachricht. Die Mitteilung schließlich <Sichere Verbindung > blieb ruhig auf dem Schirm stehen.

Quinn wandte die Aufmerksamkeit wieder dem Computer zu, klickte sich ein und ging direkt in seine E-Mail.

Es warteten ein Dutzend Nachrichten auf ihn. Die erste, die er öffnete, kam von Orlando, abgeschickt vor nur wenigen Stunden.

Ruf mich an, sobald du wach bist. _O.

Bestimmt erwartete sie nicht, dass er schon so früh wach war.  Wenn ich sie jetzt anriefe, würde sie vielleicht nie wieder mit mir sprechen. Als ihm der Gedanke kam, musste er unwillkürlich lächeln. Aber ihm wurde klar, dass es nicht nur dieser Gedanke gewesen war, der ihn lächeln ließ; er hatte gelächelt, weil er sie wiedergesehen, mit ihr gesprochen hatte. Er war ihr wirklich nah genug gewesen, um die Hand auszustrecken und sie berühren zu können, wenn er wollte. Streich das. Er wollte es so sehr, doch sein Gewissen ließ es nicht zu.

Im Fernsehen gab es jetzt anstatt der Konjunkturberichte Nachrichten aus aller Welt - eine Reportage über den kürzlich gewählten serbischen Präsidenten. Allem Anschein nach ein Reformer, der sich, sagte der Nachrichtensprecher, offenbar mit einem Versuch, alte Wunden zu heilen, an die früheren Feinde seines Landes mit dem Versprechen wandte, zivile Vertreter und Vertreter der Regierung zu irgendeiner bevorstehenden Konferenz der EU auf dem Balkan zu schicken.

Quinn nahm die Fernbedienung und drehte die Lautstärke herunter, dann schaute er wieder auf den Computermonitor. Von allen Nachrichten, die Quinn bekommen hatte, war Orlandos Botschaft die einzige, die direkt an seine E-Mail-Adresse gerichtet war. Alle anderen schickten ihre Korrespondenz an Quinn über Deckadressen, von wo sie auf elektronischem Weg über eine Reihe von Umwegen an seine richtige E-Mail-Adresse weitergeleitet wurden. Unter anderem war da eine Notiz seines Vaters. Ein Witz und nicht einmal ein sehr lustiger, über Eisfischen und Polarbären. Eine andere Mail kam von seiner Mutter, die andeutete, sie brauche Hilfe im Haus, und dreimal erwähnte, wie unnütz sein Vater sei. Die alte Leier.

Er schickte beiden rasch eine Mail, berichtete ihnen, dass er auf Geschäftsreise sei und anrufen würde, sobald er zurückkam. Sie dachten, er sei privater Unternehmensberater bei einer Bank und seine Klientel über die ganze Welt verstreut. Es war seine übliche Tarnung, nur für seine Eltern noch ein bisschen geschönt.

Sechs der neun verbleibenden Nachrichten kamen von anderen Freiberuflern, die Quinn dann und wann angeheuert hatte, alle fragten nach Arbeit.

Das war weiter nicht ungewöhnlich. Die Leute blieben immer mit Quinn in Kontakt, für den Fall, dass sich etwas ergab. In letzter Zeit hatte er mehr Mails bekommen als sonst, im Durchschnitt wenigstens eine täglich. Ein paar Monate war es ziemlich ruhig gewesen, und jetzt waren alle drauf aus, ein bisschen Bares zu verdienen. Es war eine Art Spionagerezession. Quinn schob sie auf die sich stetig vermehrenden Organisationen und  staatseigenen Agenturen, die versuchten, alles »hausintern« zu erledigen, um die Kosten zu senken. Doch das würde sich mit der Zeit ändern. Das alte Sprichwort »Du bekommst, wofür du bezahlst« würde sich bald genug wieder bewahrheiten.

Ungewöhnlich jedoch war, dass die letzte E-Mail, in der Arbeit gesucht wurde, vor zwei Tagen geschickt worden war, ungefähr um die Zeit, als Quinn sich aus L. A. absetzte. Seit damals waren keine »Hast-du-’n-Gig-für-mich-Nachrichten« gekommen; von niemand. Hatte sich seine »Situation« herumgesprochen? Das würde das Ausbleiben der E-Mails erklären. Trotzdem war das unwahrscheinlich. Obwohl Gerüchte und Klatsch sich in Quinns Welt ebenso rasch verbreiteten wie in jeder anderen Subkultur, war das Abbrechen jeder Kommunikation allzu schnell und abrupt eingetreten. Gerüchte über seine neue Situation konnten auf gar keinen Fall in dieser kurzen Zeit durch die normalen Kanäle gesickert sein. Also hatte jemand gewollt, dass die Nachricht bekannt wurde, und wahrscheinlich bei ihrer Verbreitung mitgeholfen. Natürlich konnte das Fehlen von E-Mails auch reiner Zufall sein, aber Quinn hatte da so seine Zweifel.

Er runzelte die Stirn. Wieder war es die Zerschlagung. Es sah ganz danach aus, als hätten die Mistkerle, auf deren Liste er stand, eigens Vorsorge getroffen, dass es jeder erfuhr; sie schnitten wirkungsvoll alle Kontakte ab und stempelten ihn zur persona non grata. Peter hatte noch erwähnt, dass er der Einzige auf der Abschussliste sei, der beim Office nicht fest angestellt war.

Wenn er Agent wäre, okay, dann hätte er verstanden, wenn man ihn mit den übrigen in die Pfanne gehauen hätte. Agenten mussten damit rechnen, getötet zu werden. Auch freischaffende Agenten. Das gehörte zum Berufsrisiko. Aber Quinn war einer von denen, die hinter den Kulissen spielten. Er war Ermittler, Sachverständiger, einer, der eingehende Informationen auswertete, gelegentlich auch ein Organisator. Mit anderen Worten: ein Saubermann. Ein unabhängiger Saubermann. Keine Morde,  kein Austausch, keine persönlichen Begegnungen. Überhaupt kein Netzwerk.

Obwohl er nicht feststellen konnte, welchen Zusammenhang es gab, musste es irgendwie mit der Sache in Colorado zu tun haben. Ein Typ namens Taggert, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, und Jills, die das Ende ihrer Karriere erreicht hatte, viele Jahre bevor dieses Ende von ihr geplant war. Vielleicht dachte derjenige, der das getan hatte, dass Quinn etwas wusste, das seine Beseitigung erforderte. Hätte Peter einen anderen damit beauftragt, diesen Job zu erledigen, würde Quinn wahrscheinlich noch am Strand von Maui sitzen, seinen Urlaub genießen, und der andere wäre derjenige, der um sein Leben fürchten müsste. Oder, was wahrscheinlicher war, schon tot.

Quinn sah auf die drei noch ungelesenen Nachrichten. Die erste kam von Chief Johnson: eine Kopie des Berichts vom Allyson Police Department über das Farnham-Feuer. Quinn las sie rasch durch und bemerkte nichts Ungewöhnliches daran. Wenn nötig, konnte er sie später noch einmal genauer durchlesen. Die zweite war die E-Mail, die Peter ihm vor der Zerschlagung mit der Flug-Information nach D. C. geschickt hatte.

Die Absenderadresse auf der letzten Nachricht war ihm unbekannt, aber das war nichts Ungewöhnliches. Die Mail war erst vor sechs Stunden geschickte worden. Er öffnete sie.

Xavier,

Peter hat mich gebeten, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Es gibt da ein Projekt, das deiner Hilfe bedarf. Bte bestätige Empfang.

P4J


Leicht überrascht lehnte Quinn sich zurück. Vielleicht waren doch nicht alle seine Kontakte ausgetrocknet. Xavier war ein Deckname, den er manchmal für E-Mail-Nachrichten verwendete, nicht aber in letzter Zeit. Und P4J war die Kennung eines Mittelsmannes namens Duke in Europa. Sie hatten vor zwei Jahren das letzte Mal zusammengearbeitet. Es war ein simpler Gig gewesen. Quinn hatte im Vorfeld eines Meetings erfolgreich eine Abhöreinrichtung installiert, damit Duke erfuhr, was vorging. Eine schmerzlose Operation.

Trotzdem war Quinn froh gewesen, als er fertig war. Duke hatte irgendetwas Schleimiges an sich. Vielleicht war es der künstliche Akzent, den er sich angewöhnt hatte, vielleicht auch die hundertvierzig Kilo, die er bei einer Größe von knapp eins siebzig mit sich herumschleppte. Was es auch war, er war ein Typ, in dessen Gegenwart Quinn sich nie wohl fühlte.

Die Nachricht war jedoch irgendwie seltsam. »Peter hat mich gebeten, mich mit dir in Verbindung zu setzen.« Was hieß das? Arbeitete das Office etwa wieder? Das kam ihm wenig wahrscheinlich vor. Vielleicht warf Duke nur seine Angel aus und benutzte Peters Namen als Köder. Wenn das der Fall war, war Duke dümmer, als Quinn gedacht hatte.

Quinn griff zum Telefon und wählte Peters Nummer. Er ließ es zehnmal läuten, ehe er auf »Ende« drückte. Die Tatsache, dass sich niemand meldete, war angesichts der jüngsten Ereignisse vielleicht nicht unerwartet, aber auf jeden Fall ungewöhnlich. Im Geist leuchtete eine grelle Neonschrift auf: Warnung! Sei vorsichtig!

Er kehrte zu Dukes E-Mail zurück und überprüfte die Route, um zu sehen, an welche Adresse sie ursprünglich gegangen war. Auch hier nichts Ungewöhnliches. Sie war an eine anonyme ID bei Microsoft gerichtet, die Quinn schon seit Jahren hatte. Er behielt sie als Überbrückung, für den Fall, dass einer seiner alten Klienten mit ihm Verbindung aufnehmen wollte. Alte Klienten wie Duke.

Nachdenklich klickte Quinn mit der Zunge gegen den Gaumen. Er konnte entweder warten, bis er Peter erreichte, oder er  konnte versuchen, Duke weitere Informationen zu entlocken. Mit aller Vorsicht, natürlich.

Er drückte auf die Antwort-Taste.

 

Interessiert. Brauche Einzelheiten. X.

 

Quinn instruierte Duke noch, wo er sicher sensitive Informationen hinterlegen konnte, und drückte dann auf die Senden-Taste. Sein Computer würde seine Antwort automatisch umleiten, so dass Duke sie von derselben Adresse erhielt, an die er seine Nachricht geschickt hatte.

Draußen hellte die aufgehende Sonne den Himmel allmählich auf. Die Luftfeuchtigkeit wurde langsam unerträglich, und Quinn hatte am ganzen Körper ein klebriges Gefühl. Bis er Orlando anrufen konnte, blieb ihm noch ein gute Stunde. Ausreichend Zeit, um zu duschen.

 

Jahrelang waren Quinns und Orlandos Leben parallel gelaufen. Obwohl er vier Jahre älter war, hatten sie ungefähr um dieselbe Zeit in der Branche angefangen, Quinn als Saubermann-Lehrling bei Durrie und Orlando als Recherche-Spezialistin bei Abraham Delger, Durries ehemaligem Freund und ehemaligem Partner.

Quinn hatte bei der Polizei angefangen, in Phoenix, Arizona. Er war bei der Untersuchung eines Mordfalls zum Ordnungsdienst eingeteilt worden, aber wie immer ließ er sich von seiner Neugier mitreißen. Er recherchierte ein bisschen in seiner Freizeit und stolperte schließlich über eine Information, die besser begraben geblieben wäre.

Er verfolgte die Spur des Mörders zurück in ein Hotel in Mesa und fand auf den Sicherheitsbändern des Hotels ein Bild des Mannes. Tagelang durchforschte er Gästebücher und Verbrecher-Datenbanken und versuchte dem Gesicht einen Namen  zuzuordnen. Als er es schließlich schaffte, ging er mit der Information zum Einsatzleiter, einem Detective. Das brachte ihm einen schnellen Abstecher ins Büro des Chefs ein, wo man ihm sagte, er habe außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs gearbeitet. Dass man ihn, sollte es noch einmal passieren, zum Parkplatzwächter degradieren würde. Das war an einem Dienstag.

Am Mittwoch wurde er wieder »zur Audienz befohlen«, wo man ihm ohne Umschweife mitteilte, seine Dienste würden nicht mehr benötigt. Sogar sein Gewerkschaftsvertreter war anwesend und nickte zustimmend zu allem, was der Chief sagte.

»Sie wollten dich töten«, sagte Durrie Monate später zu ihm. »Das ist dir doch klar? Die Dienststelle hat dich gefeuert und dann jemandem den Auftrag gegeben, dich zu erledigen.«

»Stimmt«, sagte Quinn und dachte, sein Mentor wolle ihm nur Angst einjagen. Er war damals noch neu in der Branche und zu naiv für die Welt, in die er hineingeraten war.

»Glaub mir oder nicht, Johnny. Das liegt ganz bei dir. Aber du hast zu schnell zu viel herausgefunden. Du warst ein Problem, das wegmusste. So wird das hier gemacht.« Durrie hielt inne. Dann: »Erinnerst du dich an dieses Job-Interview in Houston? Das Gespräch, zu dem sie dich ausfliegen wollten?«

Quinn nickte mit gerunzelter Stirn.

»Wie«, fuhr Durrie fort, »wenn ich dir sagen würde, dass es gar keinen Job gab?«

»Was?«

»Ich sag’s dir nur. Hätte ich mich damals nicht für dich interessiert, wärst du jetzt tot. Aber wenn du eben zu deinem eigenen Schaden nicht zu schlau gewesen wärst, hätte ich mich nicht für dich interessiert.«

Quinn würde nie vergessen, wie sehr Durries Erklärung ihn damals ernüchtert hatte. Von diesem Punkt an waren die Dinge für ihn realer geworden.

Orlando hingegen hatte man aus einer Computer-Berufsschule in San Diego geholt. Ein Hacker, der ständig die Bewährungslisten zierte. Sie war ebenso neugierig wie Quinn und interessierte sich für Dinge, die andere links liegen ließen.

Weil ihre Mentoren gern zusammenarbeiteten und sie beide neu in der Branche waren, war es nur natürlich, dass Quinn und Orlando Freundschaft schlossen. Noch erstaunlicher war jedoch, dass Durrie und Orlando sich noch enger aneinanderanschlossen. Jahre später, als Quinn sehr erfolgreich solo arbeitete und Durries Karriere den Bach runterging, änderte sich alles für die drei.

In Quinns Lehrzeit war Durrie in der Branche die Korrektheit in Person gewesen. Später nicht mehr. In den Jahren, nachdem Quinn sich selbstständig gemacht hatte, verlor Durrie irgendwann seinen Scharfblick. Quinn hörte alles Mögliche: von Jobs, die Durrie erledigen sollte und die nicht gelangen wie geplant; von Aufträgen, bei denen Dinge verloren gingen und häufig zusätzliche Arbeit erforderlich wurde, um zu verschleiern, was passiert war.

Er erfuhr diese Dinge nicht von Orlando. Es war Peter vom Office, der sich gezwungen sah, immer häufiger Quinn statt Durrie zu engagieren.

Orlando schwieg anfangs, erzählte Quinn nichts, wenn er anrief. Aber nach einiger Zeit berichtete sie ihm von Durries zunehmendem Zorn und wachsender Frustration. Zuerst dachte sie, es habe nur mit der Arbeit zu tun, er verlor Jobs, konnte keine seiner einzigartigen Leistungen mehr vollbringen. Nicht, dass er jemals darüber sprach, wie es mit seiner Arbeit ging; sie kannte ihn einfach zu gut, um nicht zwischen den Zeilen lesen zu können. Aber als er immer weiter abrutschte, wurde ihr klar, dass es mehr war als seine Arbeit. Es war, als gelte sein Zorn dem Leben selbst. Und als der Zorn zur Depression wurde, schien es der natürliche Lauf der Dinge zu sein.

Als Quinn Orlando anrief und ihr sagte, er habe ein Projekt und denke daran, Durrie einen Job anzubieten, sagte sie ihm,  sie halte das für eine großartige Idee. Sie sagte, sie werde Durrie sogar ermutigen zu gehen. Und als Durrie ja sagte, setzte Quinn voraus, dass Orlandos Einfluss geholfen habe.

Der Job wäre sehr einfach gewesen. Aber irgendwann, mittendrin, wurde er hässlich. In dem Lagerhaus, in das man sie geschickt hatte, war ein Mann mit schussbereiter Waffe postiert worden. Trotzdem wären sie noch unverletzt davongekommen. Aber Durrie betrat das Gebäude, bevor sie die Lage richtig eingeschätzt hatten. Quinn hatte versucht, ihn zurückzuhalten, doch sein Mentor hatte sich nur über ihn lustig gemacht.

Nach kaum dreißig Sekunden brach Gewehrfeuer aus. Schon als Quinn in Deckung ging, sah er Durrie, von mehreren Kugeln getroffen, zusammenbrechen.

Noch ehe Quinn ihn erreichte, wusste er, dass es zu spät war. Durries Kleider waren blutgetränkt, und obwohl Quinn verzweifelt danach suchte, fühlte er keinen Puls mehr. Benommen kniete er neben Durries Leiche. Sein Mentor war tot. Orlando, dachte er. Wie soll ich es ihr sagen? Voller Schuldbewusstsein dachte er daran, was er hätte tun können, um Durrie zu retten, und dieses Schuldbewusstsein kollidierte mit der Erkenntnis, dass es nicht wichtig war. Es gab nichts, das er hätte …

Etwas Hartes schlug ihn auf den Hinterkopf. Sein Gesichtsfeld verengte sich zu einem Tunnel.

Dann wurde alles schwarz.

Als Quinn wieder erwachte, kauerte er auf dem Beifahrersitz ihres Vans. Am Steuer saß Ortega, der Mann, den Quinn als Fahrer und zur Unterstützung angeheuert hatte. Im Fond lag Durries Leiche auf dem Boden. Als sie vor der Praxis ihres medizinischen Kontakts ankamen, schaute Ortega zurück in den Fond des Vans.

»Was soll ich mit ihm machen?«, fragte er.

Quinn schwieg einen Moment, sagte dann: »Das Übliche. Aber bring mir die Asche.«

Es dauerte mehrere Stunden, bis Ortega zurückkehrte. Er fand Quinn in einem kleinen Zimmer eines Behelfskrankenhauses hinter der Praxis. Er stellte einen Karton auf den Nachttisch neben Quinns Bett und entnahm ihm eine Urne aus gebürstetem Messing.

»Eine andere hatten sie so kurzfristig nicht«, sagte er.

»Sie ist in Ordnung«, sagte Quinn.

So lief das in ihrer Branche. Sogar wenn einer der ihren starb, musste die Säuberungsaktion weitergehen. Der einzige Unterschied war der, dass Quinn den Inhalt der Urne für Orlando aufbewahrt hatte, anstatt ihn zu verstreuen.

Aber als er Orlando das erste Mal zu Hause aufsuchen wollte, konnte er sie nicht finden. Sie hatte die Nachricht schon erfahren und war verschwunden. Als er sie entdeckte, waren zehn Monate vergangen, und der Sohn, mit dem sie damals schwanger gewesen war, was niemand gewusst hatte, war schon geboren, in San Francisco, im Haus ihrer Tante. Zuerst hatte Orlando sich geweigert, ihn zu sehen. Schließlich gab sie doch nach, ließ ihn aber nicht ins Haus.

»Du warst dort«, sagte Orlando, Quinn nicht nur mit Worten, sondern auch mit dem Zorn anklagend, den jeder Zoll ihres Körpers ausstrahlte. »Du hättest ihn schützen müssen. Jetzt wird mein Sohn nie seinen Vater kennenlernen.«

Ihre Schuldzuweisungen waren unnötig. Obwohl Quinn wusste, wie wenig er hätte tun können, um seinem alten Mentor das Leben zu retten, hatte er sich selbst schon für schuldig befunden, an Durries Tod zu großen Teilen verantwortlich zu sein.

Trotzdem versuchte er mit ihr zu sprechen, ihr begreiflich zu machen, dass es ihm genauso schlecht ging wie ihr. Aber sie wollte nicht hören. Sie wollte ihm nicht einmal die Urne abnehmen.

»Lass mich in Ruhe«, hatte sie gesagt, »ich will nie wieder ein Wort mit dir reden.«

Und weil sie zeit seines Lebens die Einzige war, zu der er nur schwer nein sagen konnte, hatte er »Okay« entgegnet.

Sie schloss die Tür. Er blieb noch ein paar Minuten da stehen und hoffte, sie würde zurückkommen. Schließlich stellte er die Urne auf die Schwelle und ging. Innerlich erstarrt und leer.
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Quinn und Nate trafen sich mittags in der Lobby.

»Du siehst beschissen aus«, sagte Quinn, als Nate kam. »Hast du nicht geschlafen?«

Nate hatte dunkle Augenringe. Und obwohl frisch rasiert, gab es ein paar dunkle Flecke, die er ausgelassen hatte.

»Ich hab gemacht, was Sie mir gesagt haben«, antwortete Nate. »Bin so lange wach geblieben, wie ich konnte. Aber gegen acht Uhr abends war ich fertig. Um Mitternacht hab ich die Augen wieder aufgerissen und konnte bis sieben Uhr morgens nicht mehr einschlafen. Natürlich nur, bis Sie mich angerufen haben.« Er musterte Quinn. »Danke.«

»Kein Problem.«

Beide schwiegen ein paar Sekunden.

»Haben Sie nicht was von Lunch gesagt?«, fragte Nate schließlich.

»Habe ich.«

»Bringt man ihn uns hierher?« Nate grinste.

Quinn verdrehte die Augen und wandte dann seine Aufmerksamkeit dem Hoteleingang zu, beobachtete die Leute beim Kommen und Gehen. Vietnamesen, Europäer, Amerikaner, Männer, Frauen, auch ein paar Kinder. Als Orlando eintrat, sah er Nate an.

»Jetzt ist es Zeit«, sagte er und ging auf den Ausgang zu.

Nate, der auch die Tür beobachtet hatte, schien von Quinns  plötzlicher Bewegung überrascht. Er war noch immer zwei Schritte zurück, als Quinn vor Orlando stehen blieb.

»Das also ist Albatros«, sagte Orlando und sah Nate an.

»Das ist er«, bestätigte Quinn.

»Was, zum Teufel, soll das heißen?«, fragte Nate.

Orlando streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Al.«

»Eigentlich heiße ich Nate«, sagte er, als sie sich die Hände schüttelten.

»Wie auch immer«, sagte sie.

Nate sah Quinn an und dann wieder Orlando. »Und du bist?«

»Orlando, eine alte Freundin«, sagte Quinn.

Er ging auf die Tür zu, Orlando im Gleichschritt neben ihm.

»Wartet.« Nate lief hinterher, um sie einzuholen. Lächelnd setzte er hinzu: »Ich wusste nicht, dass Sie Freunde haben.«

Quinn trat durch die Tür auf den Gehsteig, Nates Kommentar ignorierte er.

»Also«, sagte Orlando, »wohin?«

»Ich hab mir gedacht, wir könnten ein Lokal in der Nähe finden«, erwiderte Quinn.

»Hm … ich weiß eins«, sagte Nate.

Quinn warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Tatsächlich?«, sagte Orlando. »Wo denn?«

 

Die Taxifahrt zum Mai 99 dauerte nur wenige Minuten.

Dieselbe Frau, die Quinn und Nate am Abend vorher begrüßt hatte, war wieder da. Sie lächelte breit, offensichtlich erkannte sie die beiden und führte alle drei zu einem Tisch. Sie legte Speisekarten vor sie hin und kehrte dann auf ihren Platz an der Tür zurück.

»Ihr kommt also oft hierher?«, fragte Orlando.

Nate lächelte.

Ein paar Minuten später kam Anh an den Tisch. »Willkommen«, sagte sie zu Quinn, dann zu Nate: »Hallo, Raymond.«

»Hei, Anh«, sagte er

Sie lächelte stärker, nachdem er ihren Namen genannt hatte. »Brauchen Sie noch ein bisschen Zeit, oder wollen Sie gleich bestellen?«, fragte sie.

»Ich denke, wir sind so weit«, sagte Quinn mit ausdrucksloser Stimme.

Sie bestellten.

»Es ist schön, Sie wiederzusehen«, sagte Anh lächelnd. »Ihre Drinks kommen sofort.«

Als sie ging, sagte Orlando: »Hübsch. Sind wir ihretwegen hier?«

»Hast du mir etwas zu sagen, Nate?«, fragte Quinn.

»Sie haben mir aufgetragen, wach zu bleiben. Also bin ich zum Dinner hergegangen«, antwortete Nate. »Was? Wenigstens habe ich meinen richtigen Namen nicht benutzt.«

Quinn wollte etwas sagen, ließ es aber sein und schwieg.

Kurz darauf kam Anh mit den Getränken, Bier für die Männer und eine Flasche Wasser für Orlando.

Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, blickte Quinn zu Orlando hinüber. »Neuigkeiten?«

»Nicht viel«, sagte sie. »Das Office ist geschlossen. Deleon, Collins, Markewicz, Costello, Holton, Dyke - alle tot, soviel ich weiß.«

»Verdammt!«, murmelte Nate.

Quinn war genauso erstaunt wie Nate. Orlando hatte eben die Namen der sechs Top-Agenten des Office genannt.

»Das waren die einzigen Namen, die ich bestätigt bekam, aber sie waren nicht die Einzigen.«

»Durrie hat mir einmal gesagt, ganz gleich, wie man in die Branche gekommen ist, es gibt nur zwei Wege, sie wieder zu verlassen«, sagte Quinn. »Der Tod ist der wahrscheinlichste.«

Er runzelte die Stirn. Es war schlimmer als erwartet.

»Was ist mit der Zerschlagung?«, fragte er endlich. »Hat irgendjemand die Verantwortung dafür übernommen?«

»Noch nicht.« Orlando sah ihn an. »Vielleicht solltest du dich nicht darum kümmern. Bleib ein paar Wochen hier. Dann solltest du wieder nach Hause gehen können.«

»Jemand will meinen Tod«, sagte er. Er atmete tief ein und wieder aus. »Ich muss herausfinden, wer.«

Orlando nickte leicht. Er wusste, dass sie genau das Gleiche tun würde.

Sekundenlang sagte keiner ein Wort.

»Und was heißt das genau?«, fragte Nate.

»Die Wahrheit?«, antwortete Quinn und hob wieder die Flasche.

»Ja.«

Quinn trank, stellte dann das Bier ab. Er drehte sich um, so dass er Nate direkt ansah. »Es heißt, dass du eine Entscheidung treffen musst. Erstens, du bleibst hier. Tauchst unter, wie Orlando vorgeschlagen hat. In zwei oder drei Wochen fährst du nach Hause. Ich gebe dir Bargeld, so viel du brauchen wirst. Aber wenn du nach Hause kommst, musst du dir einen neuen Job suchen. Mit dem Leben, das du mit der Arbeit für mich begonnen hast, ist es dann vorbei.«

»Zweitens, ich bleibe bei Ihnen«, sagte Nate.

Quinn schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Du musst dann alles tun, was ich sage. Darfst nichts in Frage stellen. Auch dann nicht, wenn du Ende der Woche vielleicht tot bist.«

Ein gespanntes Schweigen breitete sich aus. Orlando sah so aus, als wollte sie etwas sagen, doch Quinn schüttelte den Kopf.

»Und?«, fragte Quinn, als er das Gefühl hatte, Nate genug Zeit gegeben zu haben.

»Ich bleibe bei Ihnen«, antwortete Nate.

Quinn wartete ab, aber es kam nichts mehr. »Bist du dir da ganz sicher?«

»Ich bin mir sicher.«

 

»Eindrucksvoll«, sagte Orlando, nachdem Nate sich entschuldigt hatte, um auf die Toilette zu gehen.

»Er hat wahrscheinlich die falsche Wahl getroffen«, erwiderte Quinn.

»Ich wette, dass er sich jetzt auf der Toilette übergibt.«

Quinn lachte leise in sich hinein, wurde jedoch schnell wieder ernst. »Peter hat mich kontaktiert«, sagte er.

»Tatsächlich?« Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck von Überraschung und Vorsicht.

»Nicht direkt.« Er berichtete ihr von der E-Mail von Duke. »Aber durchgekommen bin ich zu Peter bisher noch nicht, damit er sie mir bestätigt.«

»Was denkst du?«

Er schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«

Sie stocherte einen Moment in ihrem Essen herum, meinte dann: »Hat Duke gesagt, um was für einen Job es sich handelt?«

»Nein.«

»Hat er wenigstens gesagt, wo?«

Wieder schüttelte Quinn den Kopf. »Da ich Peter nicht erreichen konnte, habe ich Duke eine E-Mail geschickt und um mehr Informationen gebeten. Keine Antwort bisher.«

Orlando verzog das Gesicht, die Kummerfalte über ihrer Nase wurde deutlich sichtbar. »Arbeitet er noch immer außerhalb von Berlin?«

»Soviel ich weiß.« Noch während er ihr antwortete, spürte er, wie seine Nackenhaare sich aufstellten. »Deutschland«, sagte er. »Die Symbole auf dem Armband.«

»Das hat wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Du hast gesagt, du hättest Peter nichts davon erzählt.«

»Stimmt. Macht es aber noch ein bisschen interessanter.« Er zögerte einen Augenblick, beinahe entschlossen, nichts zu sagen, fuhr stattdessen jedoch fort und platzte damit heraus: »Könntest du ein bisschen was für mich recherchieren?«

Um sie herum schien alles stillzustehen. Sekunden vergingen ohne ein Wort. Als Quinn endlich sprach, war seine Stimme leise, fast nur ein Flüstern. »Es gab einen Zeitpunkt, unmittelbar bevor Durrie und ich das Hotel verließen, da hätte ich ihm sagen können, er solle bleiben. Ortega und ich würden den Einsatz auch ohne ihn schaffen.«

Orlando starrte auf den Tisch, reglos, fast als höre sie gar nicht zu.

»Ich weiß noch, dass ich damals dachte«, sagte Quinn, »vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde dachte, er sei nicht bereit. Aber ich habe nichts gesagt. Er war mein Mentor. Er war Durrie.«

»Er hätte nicht auf dich gehört, selbst wenn du etwas gesagt hättest.« Orlandos Stimme war kaum hörbar.

Quinn sagte nichts, wartete.

»Er hatte irgendwie jeden Halt verloren. Es gab Wochen, in denen alles in Ordnung - er der alte Durrie war. Der, in den ich mich verliebt hatte. Dann, plötzlich zog er sich zurück, fiel in eine Depression.Tagelang schloss er sich in seinem Büro ein. Manchmal verschwand er völlig. Für eine Woche, vielleicht auch zwei. Du erinnerst dich doch noch an den Job in Mexico City, ja?«

Und ob er sich erinnerte. Er war mit Orlando hinuntergefahren. Durrie hatte gesagt, er sei unabkömmlich. Weil sie nicht auffallen durften, hatten Quinn und Orlando gemeinsam ein Zimmer genommen. Als Durrie es erfuhr, schrie er nicht herum oder verlangte, dass sie ein zweites Zimmer nahmen. Er zog sich einfach zurück.

»Als ich nach Hause kam, beschuldigte er mich, dass wir - du und ich - miteinander schliefen. Ich habe eine ganze Woche gebraucht, um ihn zu überzeugen, dass zwischen uns nichts war. Am Ende entschuldigte er sich und sagte, er wisse, dass ich ihm das nie antun würde.«

»Warum bist du bei ihm geblieben?«, fragte Quinn. Die Worte waren seinem Mund entschlüpft, ehe er es merkte.

Sie sah ihn an. Ihre Augen wirkten verhärmt und müde, die Erinnerungen zehrten an ihr. »Ich war damals fast fünf Jahre mit ihm zusammen. Ich wollte ihn nicht einfach verlassen. Er brauchte mich.«

»Entschuldige, das war unüberlegt.«

Sie schwiegen ein paar Minuten.

Als Orlando ihn endlich ansah, sagte sie: »Ich wollte dir die Schuld geben. Ich wollte dich hassen. Eine Zeit lang habe ich das auch getan. Als du in San Francisco zu mir kamst, hast du Glück gehabt, dass ich dich nicht umgebracht habe.«

»Was hat sich verändert?«

Sie musterte ihn einen Augenblick. »Die Zeit.« Sie hielt inne. »Ich wusste, was am Ende mit ihm los war. Ich wollte es nur nicht wahrhaben. Versteh mich nicht falsch. Ich bin noch immer stocksauer. Auf dich. Aber auch auf mich. Und am allermeisten auf ihn. Ich frage mich manchmal, ob es vielleicht etwas für ihn geändert hätte, hätte er lange genug gelebt, um von Garrett zu erfahren. Du weißt schon, wenn es etwas gegeben hätte, das ihm ein Halt gewesen wäre, ihm Kraft gegeben hätte.«

»Es tut mir leid«, sagte Quinn.

»Mir auch.«

»Dann wirst du mir also helfen?«

Sie stieß ein kurzes, spöttisches Lachen aus, aber als sie ihn ansah, lag nur der Anflug eines neckischen Grinsens auf ihrem Gesicht. »Bezahlst du mich dafür?«

Quinn lachte. »Nein.«

Das Grinsen wurde breiter, verschwand dann schnell. »Was brauchst du?«

Quinn seufzte innerlich. Eine Sekunde lang hatte es so ausgesehen, als sei die alte Orlando wieder da. Lass ihr nur ein bisschen Zeit, dachte er.

»Ich muss wissen, was Gibson vorhatte«, sagte er. »Für wen er gearbeitet hat. Was für Jobs er in letzter Zeit erledigt hat. Schau, ob es zwischen Taggert und ihm irgendeine Verbindung gibt.«

»Okay, aber wahrscheinlich war er nur für diesen einen Job angeworben worden«, sagte Orlando. »So was liebt Gibson.« Sie hielt inne, korrigierte sich: »Hat er geliebt.«

»Überprüf es trotzdem. In Ordnung?«

Sie wandte kurz das Gesicht ab, ehe sie antwortete. »Ich mach’s«, sagte sie schließlich.

 

Als sie aufstanden, um zu gehen, sagte Nate: »Anh hat angeboten, mir die Stadt zu zeigen.«

»Tatsächlich?«, sagte Quinn, ohne weiter überrascht zu sein. »Und wann soll das vor sich gehen?«

»Äh - jetzt, wenn du nichts dagegen hast.«

»Sollte ich was dagegen haben?«

»Lass ihn ziehen«, sagte Orlando.

Quinn ignorierte sie. »Vergiss nicht die Vorschrift - keine Flirts«, sagte er zu seinem Lehrling.

»Ich flirte nicht«, sagte Nate.

»Scheint mir nicht weit davon entfernt.«

»Ich vergess es nicht.«

Quinn nickte einmal kurz.

»Danke«, sagte Nate. Er lächelte beiden zu und ging dann zur Bar, wo Anh auf ihn wartete.

»Es passiert ihm schon nichts«, sagte Orlando, als sie und Quinn das Restaurant verließen. »Hör auf, seinen Dad zu spielen.«

»Ich bin jetzt für ihn verantwortlich.«

»Du weißt doch, nach wem du dich jetzt anhörst, oder?«, sagte sie.

Er wusste genau, wen sie meinte. Durrie.

»Geh zum Teufel.«

Als sie in ein Taxi stiegen, das sie zum Rex zurückbringen sollte, sagte Orlando: »Hast du etwas dagegen, wenn wir die Fahrt einmal kurz unterbrechen?«

»Kein Problem«, sagte Quinn.

Sie gab dem Fahrer die Fahrtrichtung an, und gleich darauf waren sie unterwegs. Nach zehn Minuten hielt er am Straßenrand vor einer großen Pagode. Orlando bezahlte, und sie stiegen aus.

»Ein Tempel?«, fragte Quinn.

Orlando nickte nur und führte ihn dann die Stufen hinauf und hinein.

Der Mittelraum war riesig, nur von der Sonne erhellt, die durch hohe, offene Türen strömte. Türen, die in regelmäßigen Abständen die Mauer des Gebäudes durchbrachen. Doch sobald sie drinnen waren, verschwamm das Licht in einer Rauchwolke, die in der Luft hing. Quinn konnte die Quelle nicht sofort ausmachen, aber er roch sie. Würzig und süß. Der Duft war einladend, entspannend, beruhigend.

Orlando ging mit ihm zu dem Altar in der Mitte des Raums. Er war mindestens sechs Meter breit und fast genauso hoch. In der Mitte thronte eine lebensgroße Buddha-Statue.

Doch anstatt vor dem Altar stehen zu bleiben, ging Orlando um den Altar herum nach hinten. Quinn folgte ihr. Dort betete mehr als ein Dutzend Leute vor einem zweiten, kleineren Altar. Wieder war da ein Buddha, dieser aber nicht größer als ein Kleinkind. Vor dem Altar aufgereiht standen mehrere runde, mit Sand gefüllte Töpfe, und darin steckten unzählige Räucherstäbchen. Viele waren welk und verbraucht, während aus anderen dünne Rauchspiralen zur Decke stiegen, wie ätherische Spitzen  zum Himmel zeigten und sich am Ende in den ewigen Dunstschleier auflösten.

Die Buddha-Statue umgaben Reihen von Brettern mit aufgepinselten Fotografien jüngst und vor längerer Zeit Verstorbener. Orlando fand einen Platz weitab auf der linken Seite, kniete nieder und begann zu beten. Anstatt den Kopf zu beugen, heftete sie die Augen auf eines der Bilder auf den Bretterborden. Vorsichtig, um sie nicht zu stören, ging Quinn um den Altar herum, bis er eine bessere Sicht auf das hatte, was sie betrachtete.

Es war das Bild eines Mannes. Aber anders als die Köpfe der Leute auf den anderen Fotos war der Mann Kaukasier. Das Glas, das sein Bild schützte, war so verrußt von den Rückständen brennenden Weihrauchs, dass es die meisten Leute wahrscheinlich gar nicht bemerkten.

Während Quinn das Bild anstarrte, überflutete ihn eine Woge widerstreitender Gefühle. Es war ein Bild von Durrie. Vermutlich erst ein paar Jahre vor seinem Tod aufgenommen. Sein Haar war fast schon so grau wie bei dem Job, der ihn das Leben gekostet hatte, aber er lächelte und schien entspannt.

Quinn löste die Augen von dem Bild und ging ins Freie, bevor Orlando das Gebet beendet hatte. Er kaufte sich eine Dose Soda bei einem alten Mann, der seinen Stand am Fuß der Treppe aufgestellte hatte, und fand dann in der Nähe ein wenig Schatten.

Er versuchte nicht daran zu denken, welche Wirkung Durries Bild auf ihn gehabt hatte. Doch er konnte sie nicht ignorieren. Schuld. Trauer. Hass. Hass gegen den Mann, der einen Sohn im Stich ließ, den er nie gesehen hatte. Hass gegen einen Mann, der Quinn gelehrt hatte zu überleben und erfolgreich zu sein, aber nicht imstande war, seine eigenen Lehren zu befolgen. Vor allem aber Hass gegen einen Mann, der Orlando mit gebrochenem Herzen, zerstört und allein zurückgelassen hatte.

Kurze Zeit später - er hatte seine Sodadose noch nicht einmal geöffnet - kam Orlando zu ihm.

»Danke«, sagte sie.

»Wie oft kommst du hierher?«

Sie blickte zu ihm auf. »Jeden Tag.«

Quinn wollte sagen: »Das verdient er nicht«, oder besser: »Er verdient dich nicht.« Stattdessen reichte er ihr die Getränkedose, ging an den Straßenrand und rief ein Taxi.
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Als Quinn in sein Hotelzimmer zurückkehrte, warteten drei E-Mails auf ihn. Die erste war von Duke.

Daten geladen wie erbeten. Bte um baldmöglichste Antwort.

PµJ


Die zweite kam von Peter.

 

Ruf mich an.

 

Bevor er Peter anrief, navigierte Quinn durch den Cyberspace, bis er die Stelle erreichte, an der Duke die Information hätte laden sollen. Er brauchte weniger als dreißig Sekunden, um die Datei zu finden. Während er sie herunterlud, durchlief der Computer automatisch eine Reihe von Anti-Virus-Programmen. Nachdem Quinn zufrieden festgestellt hatte, dass ihn nichts Unangenehmes erwartete, brach er die Verbindung ab.

Wie erwartet war das Dokument die Instruktion für einen Job. Den Informationen nach benötigte Duke Quinns Hilfe beim Abhören einiger ungewöhnlicher Aktivitäten in Berlin. Was das für ungewöhnliche Aktivitäten waren, erklärte Duke nicht. Die Instruktionen besagten, es handle sich um eine Kombination  von Audio-, Video- und direkten Überwachungsmethoden, die wahrscheinlich an verschiedenen Standorten in der ganzen Stadt zum Einsatz kämen.

Duke wusste noch nicht sicher, wer hinter den Aktivitäten steckte, er vermutete jedoch stark, dass es sich um JLK handelte, ein großes Tier in der Unterwelt. Wenn das richtig war, konnte es bedeuten, dass englische, spanische und russische Ganoven mit von der Partie waren.

Wie JLK zu Peters Problemen passen sollte, war noch weniger klar. Hatte das Office etwas getan, weshalb die Deutschen jetzt stocksauer waren? Wenn ja, hatte Quinn nichts davon gehört. Natürlich, wie Peter liebend gern hervorhob, waren die Angelegenheiten des Office nicht Quinns Angelegenheiten.

Quinn griff zum Telefon.

»Probleme?«, fragte Peter.

Quinn stand, das Telefon ans Ohr gepresst, am Fenster seines Hotelzimmers, blickte auf den Platz vor dem Haus hinunter. »Du meinst, noch andere als die Tatsache, dass ich in meinem Wohnzimmer jemand töten und eine unvorhergesehene Reise antreten musste? Nein. Alles bestens.«

»Mir war nicht klar, dass du daran interessiert bist, Leute zu töten.«

»Bin ich auch nicht«, sagte Quinn.

»Könnte neue Möglichkeiten für dich eröffnen.«

»Ich halte nicht nach neuen Möglichkeiten Ausschau.« Quinn hielt inne. »Duke hat mich kontaktiert.«

»Gut. Wann fährst du?«

»Wer hat gesagt, dass ich irgendwohin fahre.«

Peter schwieg einen Augenblick. dann: »Tu es für mich, bitte.«

»Ich dachte, du seist derjenige gewesen, der mir geraten hat, zu verschwinden«, sagte Quinn.

»Duke hat Beweise, dass die Aktivität, die er beobachtet hat,  etwas mit der Zerschlagung zu tun haben könnte. Mit dem Mordversuch an dir.«

»Haben könnte, Peter. Nicht hat.«

Wieder Stille. »Es ist der beste Anhaltspunkt, den wir haben.«

»Okay. Dann schick jemand anderen.«

»Ich hab niemand anderen. Du bist es.«

»Und wenn ich nein sage?«

»Dann macht Duke es allein. Wir wissen beide, dass er es vermasseln wird.«

»Tja, da hast du ein Problem.«

»Jesus, Quinn. Wenn er recht hat, ist das unsere einzige Chance zu erfahren, wer hinter der Zerschlagung steckt. Du musst das für mich tun. Als persönlichen Gefallen.«

»Von persönlichen Gefallen halte ich nichts.«

»Als du dich selbstständig gemacht hattest und niemand dir eine Chance geben wollte, habe ich dich angeheuert«, sagte Peter mit einer Spur von unterschwelligem Zorn. »Ich habe dich zu einem wohlhabenden Mann gemacht. Du bist es mir schuldig.«

Quinn schloss die Augen. Er konnte einwenden, dass Peter ihn immer wieder geholt hatte, weil er in dem, was er tat, der Beste war, und dass er seinen Wohlstand nur seinem Talent zu verdanken hatte. Aber Peter hatte recht, er hatte Quinn zu seinem Start verholfen, wenn auch auf Durries Drängen hin. Quinn war nur sauer, weil er diese Karte ausspielte.

»Wenn ich gehe, wirst du mich dafür bezahlen müssen«, sagte Quinn schließlich.

»Ich habe gedacht, du könntest daran interessiert sein, es gratis zu tun.«

»Das kostet dich das Doppelte.«

»Gut«, sagte Peter, als habe er es erwartet.

»Ich brauche auch ein Team.«

»Hol einfach deine Ressourcen zusammen und schaff deinen Arsch nach Berlin.«

Die Leitung war tot.

Quinn blickte noch minutenlang aus dem Fenster, bevor er zu seinem Computer zurückkehrte und ihn aus seinem Dornröschenschlaf weckte. Er öffnete die letzte E-Mail von Duke, drückte auf Antwort und schrieb:Ich komme. Gebe Bescheid, wann du mich erwarten sollst. Habe mit Peter gesprochen und ihm gesagt, dass ich ein ganzes Team brauche. Werde vor meiner Ankunft zusammenstellen. Erwarte Bestätigung über Bezahlung, wenn ich eintreffe. Keine Scheißabsteigen diesmal, okay?

Xavier.




Quinn schickte Kopien an Peter und Orlando.

 

»Du wolltest dich vorher nicht mit mir absprechen?«, fragte Orlando ungehalten.

Quinn war noch in seinem Hotelzimmer. Orlando hatte ihn keine zehn Minuten, nachdem er die E-Mail an Duke geschickt hatte, angerufen.

»Halt, halt!«, sagte er ins Telefon. »Ich bitte dich ja nicht, mitzukommen. Ich will nicht, dass du mitkommst. Ich wollte nur, dass noch jemand weiß, was vorgeht.«

»Manchmal bist du ein richtiges Arschloch, Quinn.«

»Was, zum Teufel, soll denn das heißen?«

»Du kannst das nicht allein machen«, sagte sie.

»Ohne Scherz?« Er war jetzt ebenso verärgert wie sie. »Ich habe Nate. Ich brauche nur noch eine Person.«

»O ja. Einen Techniker.«

»Also such ich mir einen Techniker. Die gibt es wie Sand am Meer.«

In der Leitung blieb es einen Moment still.

»Ich gehe nur, weil Peter niemand sonst hat«, sagte Quinn.

»Richtig.«

»Was heißt das?«

»Es heißt, dass das vielleicht der Grund ist«, sagte sie. Er war nicht bereit zuzugeben, wie recht sie hatte, also wech selte er das Thema. »Hast du etwas Neues für mich?«

»Noch nicht.«

»Dann treffen wir uns doch später am Abend.«

»Ich werde erst am Morgen etwas für dich haben.«

»Okay, dann treffen wir uns zum Frühstück«, sagte er. »Bei dir? Um halb acht?«

»Neun wäre mir lieber.«

»Nate und ich müssen morgen irgendwann fliegen. Also wäre mir früher lieber.«

»Okay, gut«, gab sie nach, war aber offensichtlich nicht glücklich darüber. Quinn wollte sich schon verabschieden, als Orlando hinzufügte: »Ich höre mich auch um, wer verfügbar ist.«

»Das musst du nicht«, sagte er.

»Ja, ich weiß.«

 

Als Nate sich meldete, trug Quinn ihm auf, ein paar Dinge zu besorgen, die sie auf der nächsten Etappe ihrer Reise brauchen würden. Dann setzte er sich mit zwei zielstrebigen Gedanken im Kopf an den Computer. Erstens hoffte er,jemand zu finden, der ihm in Berlin helfen würde, und zweitens wollte er sehen, ob er etwas entdeckte, das ihm half herauszufinden, wer seinen Tod wollte. Leider hatte er bei beidem kein Glück.

Als er endlich aufgab, war über Saigon die Nacht hereingebrochen. Die Beine taten ihm weh, und die Augen waren vom langen Starren auf den Monitor überanstrengt. Kein Wunder, dass er das Bedürfnis hatte, aus dem Zimmer hinauszumüssen, um einen klaren Kopf zu bekommen.

Er rief Nate an, um ihn zu fragen, ob er mit ihm etwas trinken gehen wollte, doch er blieb ohne Antwort. Wahrscheinlich mit seiner neuen Freundin auf Zeit unterwegs, dachte Quinn.

Wenn Orlando ihn nicht daran gehindert hätte, wäre er wahrscheinlich rigoroser gegen Nate vorgegangen. Egal, aber sie würden sich demnächst einmal ernsthaft über Beziehungen unterhalten müssen, sobald das alles hier vorbei war.

Im Augenblick sah es jedoch so aus, als sei er allein, also ging er los. Vor dem Hotel rief er ein Taxi, musste aber zwei weitere anhalten, bevor er einen Fahrer fand, der Englisch sprach. »Wohin, Mister?«, fragte der Fahrer, als Quinn einstieg.

»In eine Bar.«

»Sie wollen Mädchen? Ich kennen Platz.«

»Nein. Ich möchte mich nur entspannen.«

»Okay, okay. Kein Problem.«

Das erste Lokal, zu dem der Fahrer ihn brachte, sah von außen wie eine Spelunke aus, so dass Quinn nicht einmal ausstieg. Der nächste Laden war nicht viel besser. Quinn wollte aber nicht die ganze Nacht im Fond eines Taxis vergeuden.

Der Fahrer musste Quinns Zögern gespürt haben. »Nein, nein, nicht hier«, sagte er. »Ich kenne Besseres. Nahe bei Hotel. Wird gefallen.«

Sie fuhren fünfzehn Minuten, hielten dann vor einem anderen Gebäude. Es lag in einer dunklen Straße, nur ein paar Blocks vom Saigon River entfernt. Ein Dutzend Leute stand draußen, drängte sich vor dem Eingang. Ein Mix aus Vietnamesen und Ausländern. Alle gut angezogen.

»Apocalypse Now«, sagte der Fahrer. »Sehr beliebt.«

Als Quinn ausstieg, fuhren zwei weitere Taxis vor. Aus dem ersten stieg ein junges vietnamesisches Paar. Aus dem zweiten drei ausgelassene Weiße. Ihrem Akzent nach waren es Australier. Wenigstens in einer Sache schien der Taxifahrer recht zu haben. Das Apocalypse Now war ein sehr beliebtes Lokal.

Der Türsteher am Eingang ließ Quinn wortlos passieren. Ein Ausländer bedeutete Geld.

Drinnen war es rappelvoll, siebzig Prozent Vietnamesen, der Rest ein Mix aus anderen Nationalitäten, aber hauptsächlich kaukasische Männer. Von irgendwoher plärrte Musik, einen Song der Gorillaz, schon ein paar Jahre alt, »Clint Eastwood«. Es gab Tische und eine freie Fläche zum Tanzen. Quinn begann sich durch die Menge zur Bar zu drängen.

Auf halbem Weg legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Quinn drehte sich um.

»Sprechen Sie Englisch?« Es war ein junger Typ, ein Weißer. Seinem Akzent nach zu schließen entweder Deutscher oder Holländer. Er hatte schwere Lider, und Quinn vermutete, dass er schon eine Zeit lang getrunken hatte.

»Ja«, antwortete Quinn.

»Amerikaner, wie?«

Quinn sagte nichts.

»Brauchste was, Mann?

Quinn schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut.«

»Hasch? Opium? Ich glaub, ich hab auch noch etwas X übrig.« Der Typ begann in seiner Tasche zu graben.

»Ich brauch nichts«, wiederholte Quinn. Er ging weiter zur Bar.

»Na gut«, rief der Dealer. »Wenn doch, du weißt, wo ich bin.«

 

Quinn bestellte Rum und eine Cola. Den Drink in der Hand, drehte er sich um und sah sich unzufrieden im Raum um. Das war nicht die Ablenkung, die er brauchte. Was er wollte, wurde ihm klar, war genau das zu tun, was Nate jetzt vermutlich tat - im  Mai 99 Restaurant zu sitzen, ein Tiger-Bier zu trinken und sich mit den Kellnerinnen zu unterhalten. So sah Quinns Komfortzone aus. Eine weniger aufgeladene Stimmung. Ein zwangloser Flirt mit Frauen, die er nicht gut kannte. Beziehungen, die nirgendwohin führten. Nächte, allein in seinem Zimmer verbracht. Mit einem Buch. Mit dem Fernsehen. Mit seinem Computer. Aber ohne Wärme an der Seite. So war es einfacher.

Zu seiner Linken unterhielt sich ein anderer Ausländer, vielleicht eins fünfundachtzig groß und solide gebaut, mit einer winzigen vietnamesischen Frau. Einem Mädchen, eigentlich. Kaum älter als achtzehn. Quinn hörte nicht, was sie sagten, die Musik war zu laut, aber er gewann den Eindruck, dass ein Handel abgeschlossen wurde.

Einen Augenblick später küsste die Frau den Mann auf die Wange und ging. Der Mann streckte sich grinsend. Dann merkte er, dass Quinn ihn ansah.

»Wie geht’s denn so, Kumpel?«, fragte er. Australier. Quinn erkannte in ihm einen der Typen, die kurz nach ihm eingetrof fen waren.

»Gut«, sagte Quinn.

»Hast sie dir angeseh’n?«

Quinn nickte, ohne etwas zu sagen.

»’ne echte Nutte, das«, sagte der Mann. »Wollte hundertfünfzig U. S. Dollar. Teufel, ich könnte nach Phnom Penh gehen und eine richtige Schönheit finden, die für weniger als für hundertfünfzig’ne ganze Woche bei mir bleiben würde. Aber die kommt wieder. Es sei denn, sie findet’n Neuling, der die hiesigen Preise noch nicht kennt.«

Quinn schüttelte mitfühlend den Kopf. Das war keine Unterhaltung, an der er interessiert war. »Wo kommst du her?«, fragte der Mann.

»Kanada«, sagte Quinn. »Vancouver.«

»Auf die Königin.« Der Mann hob sein Bierglas, und Quinn tippte mit seinem Glas dagegen. »Leo Tucker«, sagte der Aussie. »Das bin ich.«

»Tony Johnson.«

»In Geschäften hier, Tony?«

Quinn nickte. »Du?«

»Nö. Schau mich nur ein bisschen um. Die Damen hier sind verdammt fabulös, aber mit ihren Preisen bringen sie sich selber ums Geschäft. Bleibste lang hier?«

»Reise morgen Früh ab.«

»Jammerschade«, sagte Tucker. »Morgen Abend gibt’s’ne private Party. Hoffe, sie rettet meinen Ausflug. Ein Freund schmeißt sie, die Party. Gibt’ne Menge Spaß. Menge Frauen zum Aussuchen.«

Quinn bekundete seine Enttäuschung und floh dann, Müdigkeit vortäuschend. Als er ins Freie trat, empfand er vorübergehend Erleichterung. Doch sie hielt nicht lang vor. Direkt vor dem Eingang stand der Drogendealer von drinnen. Sonst war niemand in der Nähe. Sogar der Türsteher schien verschwunden. Quinn war plötzlich hellwach.

»Wohin gehst du, Amerikaner?«, fragte der Dealer.

»Nach Hause«, sagte Quinn.

»Es ist noch früh. Die Party fängt eben erst an. Willste bisschen Marihuana?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Nein. Danke.«

Einen Block weiter parkte ein Taxi am Straßenrand. Quinn begann darauf zuzugehen.

Doch noch ehe er weit gekommen war, holte der Dealer ihn ein und packte ihn am Arm. Quinn drehte sich um und sah ihn zornig an.

»Bleib mal stehen«, sagte der Dealer. Metall blitzte in seiner Hand. Ein Messer. »Gehen wir ein bisschen spazieren, du und ich, okay.«

Quinn fuhr schnell herum, packte den Arm des Mannes mit beiden Händen und stieß ihn nach hinten, bis er an der Außen mauer des Clubs festgenagelt war.

Der Dealer fluchte überrascht, hatte offensichtlich eine so schnelle Reaktion von Quinn nicht erwartet.

Quinn hielt die Hand mit dem Messer fest umklammert. Er wusste, dass er nicht loslassen durfte. Wenn er es täte, würde er im nächsten Moment tranchiert, blutend, vielleicht tot auf dem Gehsteig liegen.

Der Dealer wusste das auch. Er begann Quinn mit der freien Hand zu boxen und versuchte, die Messerhand zu befreien. Quinn presste sich an ihn und bot dem Mann nur seinen Rücken für die Schläge. Der Dealer atmete schneller,jedes Keuchen lauter als das letzte, während seine Frustration zunahm.

Quinn verdrehte dem Mann das Handgelenk, damit er das Messer fallen ließ. Aber der Dealer hatte einen kräftigen Griff. Die Taktik ändernd, wich Quinn ein wenig zurück und warf sich dann zurück gegen die Brust des Mannes. Er tat es wieder. Und tat es noch einmal. Beim dritten Mal presste er dem Gegner den Atem aus den Lungen. Erstaunlicherweise ließ das Arschloch das Messer noch immer nicht los.

Während der Mann keuchend um Atem rang, blickte Quinn schnell um sich. In der Nähe entdeckte er ein altes Rohr, vielleicht zehn Zentimeter stark, das an der Seite des Gebäudes nach oben verlief. Quinn zerrte den Dealer zu dem Rohr und knallte das Handgelenk wieder und wieder dagegen.

Plötzlich knackte es, und der Mann schrie auf vor Schmerz. Das Messer fiel klappernd zu Boden. Quinn fand es mit dem Fuß und stieß es so weit wie möglich weg, erst dann ließ er den Mann los. Er hätte sich nicht zu bemühen brauchen. Der Dealer rutschte an der Mauer hinunter, bis er auf dem Boden saß, und hielt seinen Arm auf den Knien fest.

»Du Mistkerl«, sagte er.

Quinn bückte sich, packte den Mann bei den Haaren und bog seinen Kopf nach hinten, bis ihre Augen sich trafen.

»Wenn jemand nein zu dir sagt, solltest du darauf hören«, sagte er.

Er ließ die Haare des Mannes los und richtete sich auf.

»Was, zum Teufel?«, rief eine Stimme auf Englisch.

Schritte. Es war Leo Tucker. »Biste in Ordnung, Kumpel?«, fragte Tucker, als er Quinn erreichte.

»Mir geht’s gut.«

Tucker blickte hinunter auf den sich windenden Drogendealer. »Wer, zum Teufel, ist das?«

»Keine Ahnung.«

»Ich hab gesehen, wie er gegen dich zum Schlag ausgeholt hat.« Tucker nickte bewundernd. »Großartig gemacht.«

»Er ist high. Es war nicht schwierig.«

In der Ferne hörten sie Sirenengeheul.

»Christ«, sagte Tucker. »Das Letzte, was du brauchst, ist eine Begegnung mit der Polizei. Gehen wir.«

Tucker ging auf ein Taxi zu, das eben vorgefahren war. Quinn hatte kein Verlangen, mit den Kommunalbehörden zu tun zu bekommen, also folgte er ihm. Tucker hielt ihm die Tür auf.

»Danke«, sagte Quinn. »Bin dir was schuldig.«

»Steig nur ein«, sagte Tucker.

Quinn stieg ein.

»Du musst rüberrutschen«, sagte Tucker, an die Tür gelehnt.

»Danke für deine Hilfe, aber von hier schaff’ ich’s allein.«

Dann sah Quinn die Pistole in Tuckers Hand. Der Australier lächelte, und Quinn rutschte hinüber.
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Tucker sagte etwas auf Vietnamesisch zum Taxifahrer, lehnte sich dann zurück und lächelte Quinn wieder an. »Schau nicht so finster drein, Kumpel. Sobald wir unser Geschäft erledigt haben, kannst du deiner Wege gehen.«

»Und was für ein Geschäft sollte das wohl sein?«, fragte Quinn.

Tucker sagte nichts.

Quinn zuckte mit den Schultern, als wolle er andeuten, dass ihm die Antwort egal sei. In gewisser Weise stimmte das auch. Überleben war jetzt sein wichtigstes Ziel. Er konnte es sich nicht leisten zu glauben, Tucker werde ihn gehen lassen, nachdem sie ihr »Geschäft« erledigt hatten. Doch bis sich eine Gelegenheit ergab zu fliehen, musste er mitspielen.

Sie schwiegen. Ohne auf die Uhr zu sehen, schätzte Quinn, dass es kurz vor zehn war. Während der Fahrt durch die Stadt bemühte sich Quinn, sich die Strecke einzuprägen. Ein Hotel hier, ein Bambusgerüst da und dort eine dreistöckige Pagode; in einem Fenster hing eine blaue Laterne. Obwohl er durch einen Teil der Stadt fuhr, in dem er noch nie gewesen war, wusste er, dass er, so er die Gelegenheit hatte, zurückfinden würde in vertraute Gegenden. Nach etwa zehn Minuten kamen sie in ein Gebiet, das vorwiegend aus Wohnhäusern bestand, nicht nur Häusern mit Miet- oder Eigentumswohnungen, sondern auch aus ein paar Villen. Tucker beugte sich vor und sagte etwas zum Fahrer, der nickte und in die nächste Straße einbog. Hier waren die Häuser anders - größer, gepflegter. Zwei Blocks weiter hielt das Taxi neben einer hohen weißen Wand. Am linken Ende der Wand war ein Tor, vor dem zwei Vietnamesen standen. Als das Taxi anhielt, musterten sie es misstrauisch. An der Art, wie sie dastanden, wusste Quinn, dass sie bewaffnet waren.

Tucker reichte dem Taxifahrer ein paar Geldscheine. »Wir sind am Ziel«, sagte er zu Quinn.

Quinn öffnete die Tür und stieg aus. Einer der Männer am Tor machte einen Schritt auf ihn zu, das Gesicht angespannt, wachsam. Doch sobald Tucker ausstieg, entspannte sich der Mann.

»Was jetzt?«, fragte Quinn.

»Wir gehen rein, auf ein Schwätzchen.« Mit einem Nicken zeigte Tucker auf das Tor. »Du zuerst.«

Bevor sie durchgingen, durchsuchten die beiden Männer  Quinn, klopften ihn von oben bis unten ab. Ein Wachtposten nahm ihm eine Rolle vietnamesischer Dong und den gefalteten Stadtplan aus den Taschen. Er gab beides an Tucker weiter. Quinn war dankbar, dass er sich diesen Abend frei genommen und seine Berufsutensilien in seinem Zimmer gelassen hatte. Aber der Stadtplan war ein Problem. Auf einer Seite stand die Adresse von Orlandos Büro. Er musste ihn zurückhaben.

Sobald sie mit der Durchsuchung fertig waren, öffnete der Posten das Tor weit genug, um Quinn und Tucker durchzulassen. Hinter der Mauer war ein großes weißes, zweistöckiges, von einem gepflegten Garten umgebenes Haus. Hinter mehreren Fenstern brannte Licht. Aus einem Fenster kam Musik - Ennio Morricones Soundtrack zu The Mission, wenn Quinn sich nicht irrte.

Als sie sich dem Haus näherten, wurde die Haustür geöffnet. Auf der Schwelle stand ein großer, muskulöser Mann. Wie Tucker war er Kaukasier, sein Gesicht war aber nicht ganz so teigig wie das von Tucker. Vielleicht ein bisschen romanisches Blut, meinte Quinn. Oder vielleicht hat er auch nur mehr Zeit an der Sonne verbracht.

»Das ist Perry«, sagte Tucker zu Quinn. »Perry ist dafür verantwortlich, dass hier nichts zerbrochen wird.«

»Schließt das auch mich mit ein?«, fragte Quinn.

Tucker lachte.

Perry machte, ohne zu lächeln, einen Schritt zur Seite, damit sie eintreten konnten. Kaum war er drinnen, hatte Quinn das Gefühl, er sei aus Vietnam direkt in ein englisches Landhaus getreten. Durch die Vorhalle gelangte man in ein großes Wohnzimmer voller dunkler antiker Möbel. Bei näherer Betrachtung schienen sie jedoch mehr französisch als englisch zu sein. Es waren die Wandmalereien, die einem das englische Gefühl verliehen - Bilder von Jagdhunden, Federwild und Pferden, nicht aber von Menschen.

»Ihr Haus?«, fragte Quinn Tucker. »Ist ein bisschen 19. Jahrhundert, nicht wahr?«

»Dahin.« Tucker zeigte auf einen Flur am anderen Ende des Wohnzimmers.

Quinn zuckte mit den Schultern. Unterwegs in die Richtung, die Tucker ihm gezeigt hatte, merkte er sich alles, das er benutzen konnte, falls er es brauchte. Im Wohnzimmer waren ein paar Dinge, die gute, stumpfe Gegenstände abgeben würden: eine Vase, die faustgroße Messingskulptur eines schlafenden Hundes, ein gläserner Aschenbecher. Aber keiner dieser Gegenstände befand sich auf seinem direkten Weg.

Sobald sie im Flur waren, wies Tucker Quinn an, die erste Tür auf der linken Seite zu öffnen. Dahinter lag ein kleines Zimmer mit Bücherschränken an den Wänden. Beherrscht aber wurde der Raum von einem gewaltigen Schreibtisch. Hinter dem Schreibtisch saß ein Mann. Ebenfalls ein Kaukasier. Er trug ein dunkelblaues Smokinghemd und sah aus, als sei er Anfang sechzig - hauptsächlich wegen seiner kurz geschnittenen silbernen Haare. Er stand auf, als Quinn und Tucker eintraten.

»Bitte«, sagte er und zeigte auf die beiden Sessel vor dem Schreibtisch, »nehmen Sie Platz.«

Quinn nahm den rechten Sessel, Tucker den linken. Der Mann hinter dem Schreibtisch wartete, bis sie saßen, dann erst setzte er sich wieder.

»Darf ich Ihnen etwas bringen lassen?«, fragte der Mann Quinn. Seine Aussprache hatte einen Hauch von gehobenem Neuengland-Akzent. »Wasser vielleicht? Oder einen Saft? Wir haben hier leider keinen Alkohol.«

»Nichts, danke«, sagte Quinn.

An der Seite des Schreibtischs standen ein Krug mit Wasser und vier Gläser. Der Mann griff hinüber und füllte drei Gläser. Er stellte eins vor Quinn hin, eins vor Tucker und nahm sich selbst das dritte. »Für den Fall, dass Sie Durst bekommen.«

»Danke«, sagte Quinn und ließ das Glas unberührt.

»Nun denn. Dann sollten wir anfangen, denk ich.« Der Mann hielt einen Augenblick inne; dann: »Leo, wo ist Art? War er nicht bei dir?«

»Lässt sich wahrscheinlich verarzten.« Tucker blickte zu Quinn hinüber. »Unser Junge hier hat ihm vor dem Apocalypse Now eine verpasst.«

Der ältere Mann runzelte die Stirn. »Schreckliches Lokal. Zu laut, zu viele Unerwünschte. Ich nehme an, ich sollte mich erkundigen, ob er bald in Ordnung sein wird.«

»Keine Sorge, er ist bald wieder auf’m Damm«, sagte Tucker. »Sah nach einem gebrochenen Arm aus.«

»Handgelenk«, korrigierte Quinn.

»Das wird eine Zeit lang dauern«, sagte der Ältere

»Wer sind Sie?«, fragte Quinn.

Der Mann lachte. »Ich hätte mich früher vorstellen sollen. Verzeihung. Mein Name ist Piper.«

»Wie Pied Piper, der Rattenfänger.«

»Wie in Mister«, entgegnete Piper.

Der Name rührte etwas im Hintergrund von Quinns Gedächtnis an. Er war sicher, dass er mit Piper noch nie gearbeitet hatte - daran hätte Quinn sich sofort erinnert, wenn es der Fall gewesen wäre. Aber den Namen kannte er.

»Und warum sagen Sie uns nicht, wer Sie sind?«, fragte Piper.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Ja, warum denn nicht. Ich bin Tony Johnson.«

Piper lachte wieder. »Also für mich sehen Sie nicht wie ein Johnson aus. Findest du, dass er wie ein Johnson aussieht, Leo?«

»Nicht für mich, ganz und gar nicht.«

»Leo war derjenige, der Sie entdeckt hat«, sagte Piper und wandte seine Aufmerksamkeit von Neuem Quinn zu. »Er ist sehr  gut mit Gesichtern. Er war gestern auf dem Flughafen und hat sich die Neuankömmlinge angesehen. Das macht er am Morgen meistens für mich. Und da waren Sie.«

»Da war er«, stimmte Tucker zu.

»Der berühmte Jonathan Quinn«, sagte Piper.

Quinn schrak nicht zurück. »Und da haben Sie beschlossen, mich einzuladen - auf ein Glas Wasser.«

»Nur ein Schwätzchen«, sagte Piper. »Betrachten Sie das Wasser als Geschenk.«

»Was wollen Sie?«

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

Piper lächelte. »Wussten Sie, dass auf Ihren Kopf ein Preis ausgesetzt ist?«

»Das überrascht mich nicht«, sagte Quinn ruhig. »Wie viel bin ich heutzutage wert?«

»Nicht genug, um Sie auf der Stelle zu erschießen, aber genug, um mich neugierig zu machen. Leo, wie hoch ist der Betrag?«

»Fünfundzwanzigtausend U. S. Dollar«, sagte Leo.

Piper sah wieder Quinn an. »Sie sehen. Schnuppergeld. Meine Mühe nicht wert.«

Quinn lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Wer also wünscht meinen Tod?«

»Gute Frage«, sagte Piper. »Das - Ersuchen war namenlos. Ich habe gehofft, Sie könnten es wissen.«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Demnach tappen wir alle im Dunkeln.«

»Merkwürdig dass nur Sie erwähnt sind«, sagte Piper. »Ich vermute, Ihr Freund ist nicht so wichtig.«

»Freund?«, fragte Quinn, plötzlich angespannt.

»Sie waren bei Ihrer Ankunft nicht allein«, sagte Piper. »Ein junger Mann? Tucker hat mir erzählt er hätte mit einem der einheimischen Mädchen Schwierigkeiten gehabt.«

Wenn sie Quinns Ankunft beobachtet hatten, dann natürlich auch die von Nate.

»Ein Kollege vielleicht?«, fragte Piper.

»Wäre doch möglich, dass ich ihn erst im Flieger kennengelernt habe«, sagte Quinn.

Tucker schnaubte. »Richtig«, sagte er lachend.

Piper nahm etwas aus einer Schreibtischschublade und legte es vor sich auf die Schreibunterlage. Es war ein Foto von Quinn und Nate, die vor dem Rex Hotel standen. Piper drehte es um, so dass Quinn es sehen konnte, und tippte dann ein paar Mal auf das Foto.

»Ich konnte ihn bisher noch nicht identifizieren, aber mein Instinkt sagt mir, dass er für Sie arbeitet.«

Quinn lächelte.

»Was machen Sie beide hier?«

Quinn schaute auf seine linke Hand hinunter, während er sich mit dem Daumen über die Fingerkuppen fuhr. »Was ist das hier für ein Spiel?«, fragte er aufblickend. »Warten wir auf jemand? Und wenn er erscheint, nimmt er mich vielleicht zu einer Fahrt aufs Land mit. Er kommt zurück. Ich nicht.«

Tucker lachte wieder. »Junge, du musst ein harte Woche hinter dir haben.«

Piper lehnte sich zurück, die Augen nachdenklich auf Quinn gerichtet. »Wie Sie wahrscheinlich leicht erraten werden, sind meine Geschäfte hier sehr empfindlich. Was ich nicht möchte, ist, nach den zwei Monaten, die ich in diesem Höllenloch verbringen musste, von jemand wie Ihnen in die Luft gepustet zu werden. Sie können also bestimmt verstehen, warum ich wegen Ihrer Pläne neugierig bin. Das ist das einzige Spiel, das mich interessiert.«

»Dann haben wir kein Problem«, sagte Quinn. »Bis unser Romeo hier mich in der Bar aufgelesen hat, hab ich nicht einmal gewusst, dass Sie in der Stadt sind.«

»Und warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte Piper.

»Es ist mir egal, ob Sie mir glauben oder nicht.«

»Das sollte es aber nicht sein«, warf Tucker ein.

»Nein«, sagte Quinn. »Das sollte es nicht. Sie denken, ich bin hier, um Ihren Gig zu vermasseln, und wollen mich gleich hier erledigen oder von jemandem da draußen erledigen lassen, der das Geld braucht und mich morgen in den Hinterkopf schießt, wo ist da der Unterschied? Glauben Sie mir oder nicht. Wählen Sie einfach einen aus, und bringen wir’s hinter uns.«

Als niemand etwas sagte, sprang Quinn auf. »Ich danke Ihnen für das Gespräch, aber ich habe einiges zu erledigen.«

Tucker sprang einen Moment nach Quinn auf, aber Piper blieb sitzen.

»Wer von Ihnen ruft mir ein Taxi?«, fragte Quinn.

Endlich erhob sich auch Piper, auf seinem Gesicht erschien langsam ein Lächeln. »Es wäre am besten, wenn Sie Vietnam verließen.«

»Ist morgen zu früh?«, fragte Quinn.

»Es reicht.« Piper lachte leise. »Noch einen Rat.«

Quinn schwieg.

»Suchen Sie sich einen neuen Partner. Er ist sehr schludrig. Leo ist ihm den ganzen Tag gefolgt, ohne dass er ihn bemerkt hat. Kleiderläden, ein paar Kosmetikstände, ein paar T-Shirt-Stände.«

Leo zuckte mit den Schultern. »Als ich ihn verließ, hat er in einem Restaurant in der Nähe der Hai Ba Trung zu Abend ge gessen.«

»Wenn Sie wirklich morgen abreisen, können wir damit leben, denke ich«, sagte Piper. »Übereilen Sie nichts. Fünfundzwanzigtausend Dollar sind für mich nicht genug, um mich einzumischen. Aber für Leo kann ich die Hände nicht ins Feuer legen. Und noch weniger für Art. Er könnte der Ansicht sein, das Geld würde ihn für die Schmerzen entschädigen, die Sie ihm verursacht haben.  Wenn Sie übermorgen noch hier sind, kann ich für Ihre Sicherheit nicht garantieren.«

»Sie tragen mir nichts nach, hoffe ich«, sagte Tucker. Er streckte die Hand aus.

Quinn schüttelte sie widerstrebend. »Kann ich jetzt mein Geld wiederhaben?«, fragte er.

»Was? Ach, richtig!« Tucker nahm das Bargeld und den Stadtplan aus der Tasche und reicht alles Quinn, der es seinerseits in die Tasche steckte. »Ich begleite Sie hinaus«, sagte Tucker. »Will dafür sorgen, dass Sie das Taxi bekommen.«

Sie wandten sich zur Tür.

»Mr. Quinn«, sagte Piper. Quinn blickte zurück. »Ich weiß nicht sicher, wer die Belohnung ausgesetzt hat, doch das heißt nicht, dass ich keine Gerüchte höre.«

»Und was sagen die Gerüchte?«, fragte Quinn.

Eine Pause. Dann sagte Piper: »Borko.«

»Borko?«

Piper nickte. »Er ist nicht mein Freund, und Ihrer Reaktion nach zu schließen auch nicht der Ihre. Ich an Ihrer Stelle wäre vorsichtig.«

Quinn blieb einen Moment reglos stehen, während er diese neue Information in sich aufnahm. Dann nickte er und ging.
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Noch während der Taxifahrt zurück zum Rex klickte es plötzlich in Quinns Kopf, und er wusste wieder, wer Piper war. Reuben Piper. Es konnte niemand anders sein. Durries erster Partner, lange vor Quinns Zeit. Durrie hatte Piper selten erwähnt, aber gelegentlich erzählte er doch die eine oder die andere Geschichte. Quinn konnte sich an ein paar Kleinigkeiten erinnern. Aber die Partnerschaft hatte ungut geendet. Das wusste er noch genau.

Das Taxi setzte Quinn eine halbe Stunde vor Mitternacht vor dem Rex ab. Die in der ganzen Stadt geltende Sperrstunde um dreiundzwanzig Uhr war zwar schon durch, aber die Straßen waren noch belebt, und Quinn hatte im Vorbeifahren gesehen, dass mehrere Restaurants und Clubs noch geöffnet hatten. Ihm brummte der Schädel, und er hatte nicht die geringste Lust, in sein Zimmer hinaufzugehen, aber der Gedanke, noch einen Club aufzusuchen, gefiel ihm auch nicht. Er überlegte einen Moment, ob er nicht zu Fuß ins Mai 99 gehen sollte, entschied sich dann aber für die Bar auf dem Dach des Rex.

Beim ersten Schluck aus seinem Glas Tiger-Bier musste er unwillkürlich daran denken,welche Konsequenzen seine Begegnung mit Piper haben würde. Quinn hatte geglaubt, in Vietnam in einen sicheren Hafen gekommen zu sein. Stattdessen hatte man ihn und Nate schon in dem Augenblick entdeckt, in dem sie das Flugzeug verlassen hatten. Und als bedürfe diese winzig kleine Neuigkeit noch eines zusätzlichen Kicks, war Pipers Eröffnung, Borko könne etwas mit der Zerschlagung zu tun haben, beunruhigend, milde ausgedrückt.

Ungefähr das einzig Positive, das die überraschende Begegnung mit Piper gehabt hatte, war das, was er nicht gesagt hatte. Orlando war überhaupt nicht erwähnt worden. Wenn Piper gewusst hätte, dass sie auch hier war, hätte er Quinn nicht so leicht gehen lassen. Es war schlimm genug, Quinn in der Stadt zu haben, aber zwei Spitzenagenten zur gleichen Zeit in Saigon? Zwei Agenten, die einander nicht nur kannten, sondern früher eng zusammengearbeitet hatten? Das wäre zu viel gewesen. Doch anscheinend hatten sich in den zwei Monaten, die Piper hier war, ihre Pfade nicht gekreuzt.

Quinns Gedanken kehrten zu Borko zurück. Er war ein Problem, und zwar kein kleines. Wie wenn man zum Zahnarzt gehen würde, um sich die Zähne reinigen zu lassen, dachte Quinn, und erführe, dass man auf der Stelle mehrere Wurzeln behandeln lassen  müsse. Nein, eher als eröffne einem der Zahnarzt, man müsse sich alle Zähne ziehen lassen.

Aber, musste Quinn zugeben, wenn Borko mit der Sache zu tun hatte, ergab das wenigstens einen gewissen Sinn. Eine Zerschlagung zu bewerkstelligen war eine riesige Sache, eine, die gewöhnlich nicht der Mühe wert war. Aber Borkos Organisation waren die Sex Pistols unter den Geheimdiensten und immer bereit, Dinge zu erledigen, die nur wenige ihrer Konkurrenten anfassten. Teils half diese Strategie Borko, teils schadete sie ihm. Die meisten Klienten wollten nichts mit ihm zu tun haben. Aber gelegentlich war unkonventionelle Arbeit erforderlich, und den Auftrag bekam dann er.

Quinns Weg hatte sich bisher mit dem der Organisation des Serben nur einmal gekreuzt, doch das genügte ihm. So sehr er es auch versuchte, die Erinnerung an diesen Job ließ sich nicht ausmerzen.

Die Erinnerung an Toronto vor sechs Jahren.

 

Der Job fing an wie so viele andere: Quinn, hinten in einen Van eingezwängt, starrte auf ein Regal mit Monitoren, das provisorisch an der Wand befestigt war. Diesmal waren die Bilder auf den Schirmen anders, zeigten aus verschiedenen Winkeln eine Industriegegend und eine Werkstatt, in der die Fahrzeuge der City von Toronto gewartet und repariert wurden. Er war nicht der Einzige, der die Bilder sah. Zwei andere Typen waren außer ihm in den Van hineingequetscht worden.

»Was war das? Acht Schuss?«

»Neun«, sagte Quinn.

Dan Skyler, der die Frage gestellt hatte, saß rechts neben Quinn. Er war der Einheimische, den Quinn für den Gig angeheuert hatte, ein Entsorgungsspezialist, unter anderem, obwohl Quinn nicht plante, diese Seite von Skylers Talenten zu nutzen.

Als ihm der Job angeboten worden war, war er als einfach  und schnörkellos geschildert worden. Er sollte die Dinge im Auge behalten, während ein Austausch vorgenommen wurde und, wenn alle anderen fort waren, den Schauplatz desinfizieren, was nichts anderes hieß, als alle Spuren ihrer Anwesenheit verschwinden zu lassen: Fingerabdrücke, Fußabdrücke löschen und Gegenstände zurechtrücken, die nicht mehr an ihrem Platz standen, überhaupt jeden physischen Beweis vernichten, der jemandem half, die Fährte einer bestimmten Person aufzuspüren. Sollte es später jemand schaffen, der Zielperson zu der Örtlichkeit zu folgen, wo der Austausch vorgenommen worden war, musste das eine Sackgasse sein. Quinn nannte den Gig in Gedanken einen »Wasserjob«. Wie in einem Film, in dem jemand in einen Bach lief und das Wasser benutzte, um seine Spuren zu verdecken und jeden Geruch wegzuwaschen, den er vielleicht hinterließ. Quinn war bei diesem Job der Bach.

Nur würde es nach der Szene, die sie vorfanden, nicht nur eines Bachs bedürfen, um alles zu säubern. Skylers spezielle Fähigkeiten würden nun doch gebraucht werden.

Links von Quinn saß Joseph Glaze. Er gehörte zum Auftraggeber einer Gruppe namens V12, und sollte Quinns Arbeit überwachen und sich mit seinen Vorgesetzten in Verbindung setzen, wenn sie fertig waren. Keine Situation, die Quinn besonders gefiel, die aber manchmal zum Job gehörte.

»Jesus Christus«, sagte Glaze und riss die Augen weit auf. »Wir müssen etwas tun.«

Er begann sich von seinem Sitz hochzustemmen, aber Quinn griff nach seiner Schulter und drückte ihn hinunter.

»Halt! Halt!«, sagte Quinn.

»Aber …«

»Das ist nicht unsere Aufgabe.«

Widerstrebend setzte Glaze sich wieder.

Fast eine ganze Minute lang war auf den Displays alles still. Kein Geräusch, keine Bewegung. Quinn atmete langsam und  tief ein und betrachtete die Monitore genau. Was ein einfacher Transfer hatte sein sollen, war zu einem Massaker geworden. Der Boden der Garage war jetzt nicht nur mit Flecken von Motoröl bedeckt.

»Ich zähle drei, auf dem Boden, sagte Quinn.

»Das ist das ganze Transfer-Team«, sagte Glaze. Er beugte sich vor, um genauer hinzuschauen. »Wo ist die Zielperson?«

Sie suchten die Monitore ein paar Sekunden lang ab.

»Dort ist sie«, sagte Skyler und zeigte auf einen Schirm. Quinn schaute hinüber. Die Zielperson wurde halb von einem Schatten verdeckt, den ein Stapel von Stahlfässern warf. Als Quinn hinsah, bewegte sich ihr rechter Fuß ein paar Zentimeter.

»Sie lebt noch«, sagte er.

»Bist du sicher?«, fragte Skyler.

Quinn nickte.

»Wir müssen etwas tun«, sagte Glaze.

»Und sagst du mir auch, was?«, fragte Quinn.

»Wir können nicht einfach hiersitzen.«

»Doch, wir können.«

»Es bewegt sich etwas«, sagte Skyler.

Vier Männer kamen in der Totalen ins Bild. Alle waren dunkel gekleidet und trugen die gleichen Waffen - Heckler und Koch G36K Sturmgewehr. Das war nicht die Waffe, mit der das Team von V12 ausgestattet gewesen war.

Die vier Männer bewegten sich vorsichtig durch die Garage, den Lauf ihrer Waffe auf den Boden gerichtet. Als sie den ersten der drei Toten erreichten, stieß einer der Männer mit dem Fuß dagegen. Keine Reaktion. Bei dem zweiten das gleiche Resultat. Aber der letzte stöhnte auf, als ihn der Fuß in die Seite traf. Ohne zu zögern legte einer der Bewaffneten auf den Kopf des Mannes an und drückte ab. Als sie um die Fässer herumkamen, drückten sie ihre Gewehre plötzlich an die Schultern und richteten die Läufe auf die Zielperson.

»Sichern!«, rief einer der Männer. »Sie ist nicht bewaffnet.« Dann sagte er ruhiger: »Steh auf. Langsam.«

Die Zielperson stand auf. Der Mann, der gesprochen hatte, winkte ihr weiterzugehen. Als sie aus dem Schatten hervortrat, schien sie ihren rechten Arm festzuhalten. Blut durchtränkte ihren Ärmel, doch sonst schien sie unverletzt.

»Wer ist das?«, fragte Quinn. Weil sich dort etwas bewegte, hatte Quinn zu dem Bildschirm ganz rechts hinübergeschaut.

Aus derselben Richtung, aus der die Bewaffneten gekommen waren, tauchte jetzt ein fünfter Mann auf. Er unterschied sich von den anderen. Er trug einen teuer aussehenden grauen Anzug, und anders als seine Freunde trug er kein Gewehr. Aber in der Taille war sein Jackett ausgebeult. Er war also nicht ganz unbewaffnet. Er war lang und dünn. Quinn schätzte ihn auf ungefähr zwei Meter und siebzig Kilo. Das dunkelbraune Haar fiel ihm bis auf die Schultern; es war gewellt und lockig und ließ seinen Kopf größer erscheinen, als er war. Obwohl er nicht lächelte, schien er Zufriedenheit auszustrahlen. Nein, es war mehr als das - eine Aura von Überlegenheit, von extremer Selbstsicherheit bei jedem Schritt, den er tat.

»Ich glaube, wir müssen hier raus«, sagte Glaze.

»Was redest du da?«, fragte Skyler.

»Wir müssen weg«, sagte Glaze. »Sofort.«

»Noch vor einer Minute wolltest du dich ins Getümmel stürzen und helfen«, sagte Quinn.

»Ich habe mich geirrt.« Glaze wollte wieder aufstehen. Diesmal aber wollte er nicht zur Hecktür, sondern wandte sich nach vorn.

»Mach langsam«, sagte Quinn. »Wir gehen nirgendwo hin.«

»Wisst ihr denn nicht, wer das ist?« Wütend funkelte er die beiden anderen an. »Das ist Borko.«

Einen Augenblick herrschte Stille, während Quinn und Skyler auf den Bildschirm starrten.

»Ohne Scheiß?«, sagte Skyler.

Quinn musterte Borko aufmerksam. Er hatte bisher nur Bilder von ihm gesehen, keine sehr guten. Der Mann in der Garage konnte der Serbe sein. Er entsprach der Beschreibung.

»Woher weißt du das?«, fragte Quinn.

Glaze starrte auf ihn hinunter. »Weil ich früher mit ihm gearbeitet habe, daher«, sagte er, als wolle er Quinn herausfordern anzuzweifeln, was er sagte. »Letztes Jahr. Wir haben ihn bei einem Job gebraucht. Ich habe ihn bei der Einsatzbesprechung getroffen. Er hat nicht gemacht, was wir wollten. Leute sind gestorben, die nicht sterben sollten. Aber das war ihm egal. Ich glaube, ihm ist alles egal.«

Glaze konnte die Angst in seinen Worten nicht unterdrücken. Dass er log, war unwahrscheinlich. Quinn schaute wieder auf den Bildschirm.

Borko war ein elender Saukerl. Nicht jeder in der Branche wusste, wer er war, aber Quinn hatte aus zahlreichen verlässlichen Quellen Geschichten gehört. Es hieß, Borko habe sich als einer von Slobodan Miloševićs ethnischen Säuberungsexperten vor Eifer überschlagen. Es hieß sogar, er sei Mitglied der  Sluzba drzavne besbednosti - Miloševićs verbrecherischer Staatssicherheit - gewesen, habe sich Anfang der neunziger Jahre in Studentengruppen eingeschleust, um zu helfen, einen Aufstand niederzuschlagen, der das Regime zu stürzen drohte.

Er hätte vor Jahren verhaftet werden sollen. Er hätte in Den Haag wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit vor Gericht gestellt werden müssen. Er hätte schon ein paar tausend Mal getötet werden sollen. Aber er lebte noch.

Tatsächlich war er bei Kriegsende einfach verschwunden, sein Name erschien auf keiner Suchliste. Ein paar Jahre später tauchte er wieder auf. Diesmal als Kopf seiner eigenen kleinen Organisation. Für einen gewissen Preis übernahmen er und sein Team die Drecksarbeit anderer Leute. Die einzige Beschränkung  bei Projekten, die sie annahmen, war der Preis, den der Klient zu zahlen bereit war.

»Verstehst du nicht?«, sagte Glaze. »Er wird sich uns als Nächstes vornehmen.«

»Nein«, sagte Quinn, »wird er nicht.«

»Was, zum Teufel, redest du da?«, sagte Glaze. »Er wird uns töten.«

Ruhig und gelassen blickte Quinn zu Glaze auf. Endlich veränderte sich der Augenausdruck des anderen von Angst zu aufdämmerndem Verstehen. Langsam setzte er sich wieder.

»Wenn er wüsste, dass wir hier sind«, begann er, »wäre er schon hinter uns her gewesen, richtig? Bevor er hineinging.«

»Genau«, sagte Quinn.

»Bist du sicher?«, fragte Glaze.

»Ich bin sicher.«

Sie wandten ihre Aufmerksamkeit wieder den Monitoren zu. Zwei von Borkos Leuten hatten die Zielperson in die Mitte des Raums geführt. Sie versuchte nicht einmal, ihre Furcht zu verbergen. Quinn sah sie deutlich in ihrem Gesicht. Was da passierte, war nicht Teil des Plans, den man ihr beschrieben hatte. V12 sollte sie einfach einem Team von SGG übergeben, das dafür verantwortlich gewesen wäre, sie sicher außer Landes zu bringen. Das war der Dienst, für den ihre Freunde bezahlt hatten. Und das hatte die Zielperson erwartet.

Borko ging auf die Frau zu.

»Sind Sie Karina Sanchez?«

»Keine Ahnung, wer das ist«, sagte sie, viel zu schnell.

Borko lächelte, dann holte er wie beiläufig seine Pistole unter dem Jackett hervor und schlug der Frau mit dem Lauf quer übers Gesicht. Ihre Knie gaben nach, und sie fiel zu Boden. Als sie aufblickte, begann aus der neuen Wunde an der Wange Blut zu sickern.

»Sind Sie Karina Sanchez?«, fragte Borko noch einmal.

Bevor sie antworten konnte, hörte man auf der Seite des Raums ein Geräusch. Eine Tür wurde geöffnet. Borkos Männer fuhren herum, zielten sofort in die Richtung.

Quinns Augen suchten den Monitor mit dem besten Bildausschnitt. Zwei Männer hatten das Gebäude betreten. Sie unterhielten sich, zwei Freunde, die früh zur Arbeit kamen. Einer trug einen Kaffeebecher, der andere einen Werkzeugkasten.

In dem Moment, in dem sie Borko und seine Männer sahen, ließ der Mann mit dem Kaffee den Becher fallen und machte einen Satz zur Tür. Eine Kugel sprengte ihm den Schädel, bevor er fliehen konnte. Sein Freund sah zu, blieb wie festgenagelt auf der Stelle stehen. Als er den Blick wieder in die Mitte des Raums richtete, begrüßten ihn vier auf ihn gerichtete Gewehrläufe.

»He, bleibt cool«, sagte der Mann. »Hört zu, mir ist egal, was ihr hier macht. Lasst mich einfach gehen, und ich halte den Mund.«

Borko griff nach unten und hob die Zielperson vom Boden auf, dann sah er den Neuankömmling an. »Warum kommst du nicht einen Augenblick hierher?«

Der Mann zögerte. »Ich denke, es wäre besser, wenn ich einfach ginge.«

»Bist du Mechaniker?«, fragte Borko. »Arbeitest du hier?«

Der Mann nickte.

»Bisschen früh dran, nicht wahr?«

»Wollten nur ein paar Überstunden machen«, sagte der Mann. »Das ist alles. Ich komme später wieder, okay?«

»Bringt ihn her«, sagte Borko zu seinem Team.

Einer der Männer ging auf den Mechaniker zu, sein Gewehrlauf zielte auf den Kopf des Mannes. »Beweg dich«, sagte der Bewaffnete.

Der Mechaniker tat wie geheißen und blieb etwa einen Meter vor Borko stehen.

»Du kannst das abstellen«, sagte Borko mit einem Blick auf den Werkzeugkasten.

Der Mann schien sich plötzlich daran zu erinnern, dass er etwas trug, und stellte den Kasten schnell auf den Boden. »Ich schwör’s, ihr lasst mich gehen und ich vergess, dass ich euch jemals gesehen hab.«

Aber Borko hörte nicht mehr zu. Seine Aufmerksamkeit galt wieder der Zielperson.

»Miss Sanchez, die Person, die mich bezahlt hat, Sie zu finden, ist nicht sehr glücklich darüber, dass Sie beschlossen haben, sich einen neuen Arbeitgeber zu suchen. Wie Sie sich vorstellen können, möchte er nur ungern, dass andere Ihnen folgen. Darum hat er mich gebeten, allen unmissverständlich zu zeigen, dass Sie einen Fehler gemacht haben.«

Borko nickte einmal. Zwei seiner Männer schulterten ihr Gewehr, packten den Mechaniker und hielten ihn fest.

Borko kniete nieder und machte den Werkzeugkasten auf.

»Was hast du denn alles da drin?«, fragte er. Bevor der Mann antworten konnte, griff Borko in den Kasten und nahm etwas heraus. »Der wird es tun.«

Als er aufstand, sah Quinn einen langen, dünnen Schraubenzieher in der Hand des Serben. Borko sah wieder die Frau an.

»Nur keine Sorge, ich erwarte gar nicht, dass Sie große Reden schwingen werden. Es gibt viele Möglichkeiten, eine Nachricht zu übermitteln. Vielleicht wollen Sie einen Vorgeschmack davon haben, wie Ihre Nachricht aussehen wird.«

Borko wandte sich dem Mechaniker zu. Den Schraubenzieher fest in der Hand.

»Was, zum Teufel?«, sagte der Mann. »Na, kommen Sie schon. Ich habe nichts getan. Bitte!«

Der Serbe legte seine freie Hand auf die Schulter des Mannes, lächelte und bohrte dann dem Mann den Schraubenzieher tief in den Unterleib.

Der Mechaniker schrie auf vor Schmerz und krümmte sich und begann zu taumeln. Aber die beiden Bewaffneten hielten ihn aufrecht, so dass Borko das Werkzeug wieder herausziehen konnte. Er wartete einen Augenblick, dann stieß er es wieder hinein, diesmal auf der anderen Seite.

Der Mechaniker begann zu erbrechen, sein Frühstück traf beinahe Borkos Schuhe. Wieder zog Borko den Schraubenzieher heraus. Diesmal hielt er seine blutige Waffe der Zielperson vor das Gesicht.

»Sie sehen, noch einmal, und er wird wahrscheinlich ohnmächtig«, sagte er. »Er wird noch nicht tot sein, aber den ganzen Spaß versäumen. Diese Methode ist wirkungsvoll, aber den meisten Schaden richtet sie im Innern an. Außen? Nur ein paar kleine Löcher. Nicht sehr dramatisch. Damit eine Nachricht wirkungsvoll ist, braucht man schon eine dramatischere Präsentation.«

Ohne Vorwarnung holte er mit dem Schraubenzieher aus und zog ihn dem Mechaniker über das Gesicht und riss ihm ein Stück von einer Wange ab. Er schlug immer wieder zu, immer wieder und immer wieder. Gesicht, Hals, Schultern, Brust. Endlich trieb er die Waffe dem Mann unter dem Brustkorb nach oben, zielte zweifellos nach dem Herzen.

Nach ein paar Sekunden war der Mann tot.

Als die Bewaffneten den Mann zu Boden fallen ließen, zog Borko seine provisorische Waffe heraus und sah dann lächelnd die Zielperson an.

»Also, Miss Sanchez, sind Sie bereit?«

Und wieder hob er den blutigen Schraubenzieher.

 

Nachdem Borko und sein Team sich verzogen hatten, sagte Quinn zu Skyler, er solle sich ans Steuer setzen, aber den Motor noch nicht starten. Quinn blickte auf die Uhr, dann heftete er die Augen auf den Monitor, der eine Totale des Gemetzels zeigte.  Jede Minute, die verging, war eine Qual für Quinn. Die Möglichkeit, dass ein anderer Zivilist - vielleicht ein Nachtwächter oder ein weiterer städtischer Arbeiter - den Raum betrat und das Massaker entdeckte, wuchs zwar mit jeder Minute, doch Quinn beharrte darauf, ihren derzeitigen Standort beizubehalten. Er war gut ausgebildet und wusste, dass Vorsicht einer der wichtigsten Bestandteile ihres Jobs war.

Das Warten machte sich bezahlt. Nach beinahe fünfzehn Minuten löste sich jemand aus dem Schatten eines der Trucks. Es war Borko selbst,jetzt mit einem der G36K Gewehre bewaffnet. Er schien allein zu sein. Glaubt der Schweinehund, er kann es mit einem ganzen Rettungs-Team allein aufnehmen? dachte Quinn.  Vermutlich, und er hat auch noch recht.

Der Serbe ging eine Weile herum, stieß jeden Toten noch mal mit dem Fuß an und verließ dann das Gebäude.

Noch einmal vergingen fünfzehn Minuten. Quinn wollte noch länger warten, doch sie wussten, dass sie es nicht wagen konnten. Schließlich sagte er: »Jetzt.«

Skyler ließ den Motor an und fuhr los.

»Immer schön langsam«, sagte Quinn zu ihm. »Und immer mit der Ruhe, wie wenn du tagtäglich hier rumkutschieren würdest.«

Ihrem Plan zufolge fuhr Skyler nicht direkt zum Garagentor. Stattdessen nahm er eine Route, die an verschiedenen Gebäuden in unmittelbarer Umgebung vorbeiführte, und hielt währenddessen Ausschau nach Borko und seinen Männern.

Sie entdeckten keine Spur von ihnen.

»Was ist mit der SCG?«, fragte Glaze. »Wir sollten sie zu ihnen bringen. Die Typen sollten hier irgendwo sein.«

Quinn schüttelte den Kopf. »Ihre Jungs haben es nie geschafft.«

Als Skyler zur Garage fuhr, reichte Quinn Glaze zwei Paar Handschuhe. Ein Paar waren die leichten Latex-Handschuhe,  wie sie Ärzte benutzten. Die anderen waren auch aus Gummi, nur dicker - Hausmeisterhandschuhe, besonders strapazierfähig. Er und Skyler hatten die gleichen.

»Wozu sind die?«, fragte Glaze.

»Du wirst uns helfen müssen«, entgegnete Quinn. »Immer in Handschuhen. Die chirurgischen zuerst und die anderen drüber. Die dicken ziehst du nur aus, wenn du Feinarbeit machen musst. Aber sei vorsichtig. Keine Abdrücke. Wenn du einen Riss im Handschuhe hast, sag mir Bescheid. Dann kriegst du ein anderes Paar.

Quinn sah noch immer die Furcht in den Augen des anderen. Aber eins musste man anerkennen, er protestierte nicht.

»Noch eine Sache. Wenn wir drin sind, rede ich. Keine Kommentare. Keine unnötigen Geräusche. Wenn du eine Frage hast, okay. Aber überdenk sie vorher und mach’s kurz. Verstanden?«

»Ich verstehe.« Glaze flüsterte nur mit trockener Stimme.

In der Garage stieg Quinn als Erster aus, schlüpfte durch die Hecktür des Vans und durchsuchte rasch den Raum. Außer ihnen waren nur die Leichen da.

Obwohl er keine Toten erwartet hatte, hatte Quinn reichlich Plastikfolie mitgebracht. Er, Skyler und Glaze konnten die Leichen schnell darin einpacken, jedes Paket mit Klebeband umwickeln und in den Van einladen. Der Platz war eng, aber sie brachten alle unter. Alle außer dem Zivilisten, der erschossen worden war, als er zur Tür rannte.

»Noch nicht«, sagte Quinn, als die beiden anderen den Mann einpackten.

Stattdessen machte er sie auf das Blut auf dem Zement aufmerksam. Während Skyler und Glaze die großen Blutlachen aufwischten, durchsuchte Quinn die Garage. Er fand mehrere Säcke mit saugfähigem Sand, der vermutlich dazu benutzt wurde, auslaufendes Motorenöl aufzusaugen. Quinn brachte einen Sack an die Stelle, an der die Morde geschehen waren.

Als Skyler und Glaze fertig waren, schüttete Quinn Sand auf die nassen Stellen auf dem Zement, damit so viel Blut wie möglich aufgesaugt wurde. Er wusste, dass ein Fleck zurückbleiben würde, aber der Plan, der ihm vorschwebte, würde auch den erledigen.

Während der Sand seine Arbeit erledigte, machten Quinn und sein Team sich auf eine eingehende Suche und sammelten alle Patronenhülsen ein, die nach dem Gewehrfeuer liegen geblieben waren. Als sie fertig waren, stand Quinn einen Augenblick still da und sah sich im Raum um.

»Werkzeugkasten«, sagte er zu Skyler.

Skyler machte sich sofort auf den Weg und hob den Kasten auf, der verlassen dastand, dann stellte er ihn zur Tür, damit sie ihn mitnehmen konnten, wenn sie verschwanden. Den Schraubenzieher hatten sie schon gefunden. Borko hatte ihn praktischerweise zurückgelassen, indem er ihn einem der Opfer in die Nase geschoben hatte.

Zu Glaze sagte Quinn: »Schaufel den Sand zusammen. Unter der Werkbank habe ich eine Kiste mit festen Müllsäcken gesehen. Wenn du sie nicht zu voll füllst, werden sie nicht reißen. Wenn du fertig bist, hol den Nass-Trockensauger aus dem Van, damit auch das letzte Sandkorn verschwindet.«

»Was ist mit ihm?«, sagte Skyler und nickte in Richtung des toten Mechanikers bei der Tür.

»Wir lassen ihn hier«, sagte Quinn. »Bei den Sachen im Van sind Farbensprays. Besprüh ein paar von den Fahrzeugen, und ein paar Wände.«

Sie würden es so aussehen lassen, als hätten hier Vandalen gehaust und wären außer Kontrolle geraten. Auch die Blutflecke ließen sich so verdecken. Quinn würde eines der Fünfzig-Gallonen-Fässer mit gebrauchtem Motorenöl öffnen und das Öl über den ganzen Fußboden ausgießen. Ein Verbrechen mit einem anderen verbergen. Und auf diese Weise würde wenigstens eine Familie eine gewisse Tröstung erfahren.

Quinn sah sich noch ein letztes Mal um, bevor sie abfuhren. Sie hatten gute Arbeit geleistet, und erstaunlicherweise war es sehr schnell gegangen. Hatte nach seiner Uhr zu schließen nur achtzehn Minuten gedauert. Aber er dachte nicht an ihre Arbeit, als er wieder in den Van stieg. Er dachte an Borko mit seinem verdammten Schraubenzieher.

Dass es so etwas wie Karma gab, davon war Quinn ziemlich fest überzeugt. Nur war es seiner Meinung nach nicht besonders gerecht verteilt. Manche Menschen richteten ziemlich üble Scheiße an und kamen damit durch. Wenn Borkos Karma jemals zu ihm zurückkehrte, würde es die Hölle für ihn sein. Und einen winzigen Augenblick lang hätte Quinn nichts dagegen gehabt, ihm selbst etwas heimzuzahlen.

»Hast du schon einmal mit so etwas zu tun gehabt?«, fragte Glaze, als sie abfuhren.

»Es ist unsere Arbeit.«

»Und ist es immer so?«

»Ich habe schon Schlimmeres gesehen«, log Quinn.

 

Quinn bestellte noch ein Bier. Es war beinahe Mitternacht, und der Abend in Saigon war doch noch angenehm geworden. Es war noch warm, aber die Feuchtigkeit war jetzt geringer und erträglich. In dem Dachrestaurant saßen verteilt noch etwa ein Dutzend Gäste. An der Bar waren aber nur Quinn und der Barkeeper.

Quinn trank einen ordentlichen Schluck aus der Flasche, bevor er sie auf den Tresen zurückstellte. Der Gig in Toronto war sechs Jahre her, aber Quinn war nie wieder in einen Fall von solcher Brutalität verwickelt gewesen.

Borko.

Scheiße.

Er hob das Bier an den Mund und trank es aus.

»Noch eins«, sagte er zum Barkeeper.
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Am nächsten Morgen bekam er eine neue Nachricht von Duke.

Xavier,
wir sind dran. Brauche dich bis Sonntag in Berlin. Zimmer reserviert für Donald Bragg im Dorint Hotel am Gendarmenmarkt. Kontaktiere Information und melde dich, sobald du hier bist. Informiere über Vorbereitungen, die für dein Team zu treffen sind.
PµJ


Quinn schickte Duke eine Bestätigung.

 

»Wir reisen endgültig heute«, sagte Quinn.

Er und Nate saßen mit Orlando am Tisch in ihrem Speisezimmer und aßen pho - eine vietnamesische Suppe, die Trinh gekocht hatte. Quinn hatte beiden schon von seinem Treffen mit Piper berichtet und nur ausgelassen, dass Leo Tucker sich auf Nates Fersen geheftet hatte. Zwar wusste Orlando, dass Piper und sein Team in Ho-Chi-Minh-Stadt waren, sie war aber froh zu hören, dass sie von ihr nichts wussten.

Quinn wandte sich wieder dem Job in Berlin zu. »Hast du jemand für mich gefunden?«

»Ich möchte nicht, dass du dich mit mir darüber streitest«, erwiderte Orlando und sah ihm fest in die Augen. »Aber es ist am sinnvollsten.«

»Nein«, sagte Quinn, dem klar war, worauf sie hinauswollte.

»Ich bin die logische Wahl. Es wird viel Überwachungsarbeit erforderlich sein. Das bedeutet tonnenweise Daten, die bearbeitet und analysiert werden müssen. Das mache ich. Ich bin die  Beste, und das weißt du.« Sie hielt inne. Dann: »Du hast keine Wahl, Quinn. Du brauchst mich. Und ich komme mit.«

»Wir schaffen es ohne dich«, sagte er. »Es gibt andere, die es machen können.«

Sie stand auf, nahm ihre leere Suppentasse. »Ich habe bereits das Ticket«, sagte sie. »Ich reise morgen.«

Nate blickte auf seine Tasse mit Pho hinunter, als sei sie plötzlich das Wichtigste auf der Welt geworden.

»Verdammt noch mal!«, stieß Quinn hervor. Er stand auf und folgte ihr in die Küche. »Ich habe gesagt, dass ich dich nicht brauche.«

»Mein Sohn ist gut aufgehoben, während ich nicht hier bin.«

»Ich habe ihn nicht erwähnt«, sagte Quinn.

Sie stellte die leere Suppentasse in die Spüle und sah Quinn dann einen Moment an. »Aber er ist es, um den du dir Sorgen machst.«

Quinn holte tief Atem. Sie hatte recht, wenigstens zum Teil. Aber es war mehr als nur ihr Sohn, um das er sich sorgte.

Orlando ging ins Esszimmer zurück. Wieder ging Quinn ihr nach.

Als sie sich setzte, sagte sie: »Erinnerst du dich an das indische Restaurant in der Nähe der Oranienburger Straße?«

»Wovon redest du?«, fragte Quinn.

»Es war ein wenig nördlich von Berlin-Mitte.«

Quinn schloss einen Augenblick die Augen, während er in Gedanken umschaltete. »Amit? Amid? Irgendwie so ähnlich.«

»Amirit«, sagte sie. »Dort treffen wir uns am Samstag um neun Uhr. Abends.«

»Orlando …«

»Quinn, nicht. Sag mir einfach, dass du mich dort treffen wirst.«

Er bemühte sich nicht, seine Gereiztheit zu verbergen. »Also - glücklich macht mich das nicht.«

»Gut. Sollte es aber«, sagte sie. »Heute kümmere ich mich darum, alle Siebensachen zusammenzubekommen, die wir brauchen. Hast du bestimmte Wünsche?«

Quinn überlegte einen Moment. »Ein Überwachungsset. Waffen. Videoanschlüsse.«

»Wie viele?«

»Ich weiß nicht. Wenigstens fünfzehn, die werden reichen.«

Sie schaute zu Nate hinüber. »Was brauchst du?«

Nate blickte eine Sekunde später auf, irritiert von der Stille. »Was? Sprichst du mit mir?«

»Was für eine Waffe?«

»Zu Hause habe ich eine Walther.«

Sie runzelte die Stirn. »Eine Glock wäre besser. Leichter. Leicht zu bedienen.«

»Ich hatte nie Probleme mit der Walther.«

»Eine Glock wäre besser.«

Kurzes Zögern, dann: »Okay.«

Orlando notierte sich nichts, aber Quinn bezweifelte nicht, dass sie nichts vergessen würde. Sie fragte: »War’s das?«

»Wenn du noch Zeit hast, könnte eine kleine Info über Borko und das, was er in letzter Zeit so getrieben hat, sehr nützlich sein.«

»Werde nur nicht übermütig«, sagte sie.

»Was für ein Name ist Borko?«, fragte Nate.

»Das ist eine dumme Frage«, sagte Quinn.

Nate sah einen Moment verletzt aus, dann kniff er nachdenklich die Augen zusammen. »Okay«, sagte er. »Sollte ich seinetwegen beunruhigt sein?«

»Das hört sich schon besser an«, erwiderte Quinn. »Die Antwort ist ja.«

»Er hat im Krieg eine Einheit von bosnischen Serben angeführt«, setzte Orlando hinzu. »Sie waren besonders geschickt in ethnischer Säuberung.«

»Na, großartig«, sagte Nate. Er sah nicht glücklich aus.

Quinn wandte sich an Orlando. »Also, wie sieht’s damit aus?«

»Ich werde dabei ein bisschen Hilfe von außen brauchen«, antwortete sie.

»Deinen paranoiden Freund?«

»Nicht paranoid. Nur vorsichtig. Er hilft uns ohnehin schon mit dem Objektträger.«

Orlandos Kontakt trug den Namen »der Maulwurf«. Quinn hatte noch nie mit ihm gesprochen. Soweit er wusste, war der Maulwurf ein Sonderling, der aus seinem Mansardenzimmer heraus den Spion spielte. Was seinen Codenamen betraf, passte er Quinns Meinung nach wie die Faust aufs Auge. »Mach nur keine große Sache draus, okay?«

»Mama.«

Eine Kinderstimme hinter Quinns Rücken.

Garrett, Orlandos Sohn, stand in der Nähe der Esszimmertür. Wenn er wach war, sah er sogar noch kaukasischer aus als im Schlaf.

»Garrett«, sagte Orlando und stand auf.

»Ich hab dich reden gehört«, sagte der Junge auf Englisch. »Bist du böse?«

»Nein, Liebling. Alles in Ordnung. Komm, sag Hallo zu Jonathan und Nate.«

Der Junge kam zögernd näher und streckte die Hand aus. »Hallo, Mr. Jonathan. Hallo, Mr. Nate.«

Quinn ging in die Hocke, um mit dem Jungen auf gleicher Höhe zu sein und ihm die Hand zu schütteln. »Guten Morgen, Garrett.«

»Bist du ein Freund von Mama?«

»Ja, das bin ich.«

Garrett wandte sich an Nate. »Und du?«

Nate nickte. »Klar. Ich bin auch ihr Freund.«

»Wollt ihr euch einen Film mit mir ansehen?«, fragte Garrett. Er sah zu seiner Mama auf. »Dürfen wir uns Die Schlaumeier anschauen?«

»Würden wir ja so gern«, erwiderte Quinn, »aber wir müssen los.«

Garrett runzelte enttäuscht die Stirn.

»Vielleicht das nächste Mal«, sagte Orlando. »Aber du darfst dir den Film in meinem Zimmer ansehen.«

»Danke«, sagte Garrett und seine Miene hellte sich auf.

Quinn legte Garrett sanft die Hand auf die Schulter. »Ich hab mich sehr gefreut, dich kennenzulernen«, sagte er. »Mach’s gut, okay?«

»Ja, Sir.«

Quinn sah Orlando an. »Ich will nicht, dass du kommst.« Sie erwiderte seinen Blick. »Ich auch nicht«, sagte sie. »Wir sehen uns in Berlin.« Sie zog Garrett an sich und verstrubbelte ihm das Haar.

Ihr Sohn lächelte. »Hör auf, Mama.«

 

Wieder in seinem Hotelzimmer, sammelte Quinn die wenigen Sachen ein, die er ausgepackt hatte, und warf sie in die Tasche. Die neuen Klamotten und anderes Zeug, das Nate eingekauft hatte, waren schon aufgeteilt und in den Taschen verstaut. Dann traf er sich mit Nate in der Lobby, damit sie ihre Vorkehrungen für den Flug treffen konnten.

»Es gibt mehrere Fluggesellschaften, die von Ho-Chi-Minh-Stadt abfliegen«, erklärte ihnen die Angestellte am Empfang. »Thai Airways. Und natürlich Air France. Ihr Büro ist genau gegenüber, neben dem Hotel Continental.«

Quinn dankte ihr und ging, mit Nate im Schlepptau, zum Ausgang. Zwar war Thai Airways eine seiner Lieblingsfluglinien, aber Air France erschien ihm die bessere Wahl zu sein. Sie sollten den weiten Flug nach Europa mit minimalen Schwierigkeiten zurücklegen können. Und wenn sie bis Frankreich kamen, umso besser. Zwei kaukasische Passagiere mit europäischen Pässen, die mit einer europäischen Fluggesellschaft eintrafen, würden kaum Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Die Frau am Schalter von Air France informierte Quinn, dass es am Abend einen Flug nach Bangkok gebe, von wo er bis Paris durchfliegen konnte. »Gibt es noch Plätze?«, fragte Quinn.

»Wie viele Tickets brauchen Sie?« Sie sah aus wie eine Vietnamesin und sprach Englisch mit französischem Akzent.

»Zwei«, sagte Quinn.

»Das dürfte kein Problem sein. Kann ich Ihre Pässe sehen?«

Fünf Minuten später hatten sie ihre Tickets.

 

Quinn erlaubte Nate ein letztes Essen im Mai 99, ließ ihn aber nicht allein gehen. Anh war natürlich da. In gewisser Weise neidete er Nate die Ablenkung, die sie ihm geboten hatte. Es gab Zeiten, in denen Quinn sich eine ähnliche Ablenkung wünschte, ein wenig Zeit, in der er die Scheiße vergessen konnte, zu der sein Leben geworden war. Die wenigen Frauen, denen er auch nur entfernt nahegekommen war, waren im Grunde nur letztlich erfolglose Versuche der Selbsttäuschung gewesen. Keine hatte ihm geholfen, völlig zu vergessen, dass er mit jemand anders zusammen sein wollte. Sie hatten immer nur als Brücken von einem Punkt zum anderen geendet. Eine gefühlsmäßige Bindung, die länger dauerte als ein paar Monate oder sogar ein Jahr, blieb ihm versagt.

Er versuchte sich einzureden, dass es seine Arbeit war, die alles so schwierig machte.

»Nie solltest du eine feste Bindung mit einer Frau eingehen«, hatte Durrie ihm erklärt, als Quinn einmal beiläufig erwähnt hatte, er habe eine Frau kennengelernt, die ihm gefiel. »Sie macht dich verwundbar. Und sobald du verwundbar geworden bist, bist du fertig. Schlaf herum so viel du willst. Sex findest du überall.  Aber häng dich nie an eine bestimmte. Es ist dein Tod. Verstanden?«

Pure Ironie, wenn man an Durries enge Bindung zu Orlando dachte, aber für Quinn war es sogar zu einer Art Mantra geworden, das er als Vorwand benutzte, warum er allein leben musste. Aber tief im Innern, in dem Teil, den er immer zu ignorieren versuchte, kannte er die Wahrheit. Wusste er, warum seine Beziehungen nicht funktionierten. Es hatte nichts mit dem Rat seines Mentors zu tun.

Unglücklicherweise konnte er nichts dagegen tun. Er hatte ein Versprechen gegeben, und gäbe er seinen wahren Gefühlen nach, müsste er dieses Versprechen brechen. Es änderte nichts, dass Durrie tot war. Quinn hatte sein Wort gegeben, dass er nie eine Beziehung mit ihr eingehen würde.

»Du bist ihr bester Freund«, hatte Durrie gesagt. Das war eine Woche vor dem Einsatz gewesen, der ihn das Leben kostete. Er hatte Quinn gebeten, nach San Diego hinunterzufliegen, um den bevorstehenden Gig zu besprechen. »Wenn sie etwas braucht, und ich bin nicht da, um ihr zu helfen, sorg du dafür, dass sie es bekommt.«

»Du weißt, dass ich das tun werde«, hatte Quinn gesagt.

»Mit ›ihr helfen‹ meine ich nicht, dass du bei ihr zu landen versuchst. Kapiert?«

Quinn erstarrte. »Ich …«

»Halt den Mund«, sagte Durrie. »Ich bin nicht blöd. Ich weiß, dass du sie liebst, Johnny. Aber sie wird immer mir gehören. Verstanden?«

Quinn konnte nur eines tun - er nickte. Was für ein Scheißkerl Durrie am Ende doch war. Er kannte Quinn nur allzu gut. Er wusste, wenn Quinn ein Versprechen gab, würde er es halten. Auch einem Toten.

Und er hatte das Versprechen gehalten. Auch in den Jahren, in denen Orlando nicht mit ihm gesprochen hatte, hatte er sie  nicht aus den Augen verloren. Hatte andere bezahlt, dahin zu gehen, wo immer sie lebte, und nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Aber er ging nie selbst. Er fürchtete, sich nicht von ihr fernhalten zu können, wenn er es täte.

Nachdem Quinn mit dem Essen fertig war und sein letztes Tiger-Bier getrunken hatte, steckte er Nate unter dem Tisch fünfhundert Dollar zu.

»Wofür is’n das?«, fragte Nate.

»Leg es unter deinen Teller, wenn wir gehen.«

Nate starrte ihn verständnislos an.

»Es ist ein Trinkgeld.«

»Das ist kein Trinkgeld«, sagte Nate.

»Halte es ganz einfach dafür«, sagte Quinn. »Du wirst sie vielleicht nie wiedersehen, aber sie wird dich nie vergessen.«

»Ich dachte, es ginge immer darum, dass man uns vergisst«, sagte Nate.

Quinn stand auf, lächelte Nate leicht zu und wandte sich zum Ausgang.
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Sie trennten sich in Bangkok, Quinn flog mit der Air France weiter nach Paris, Nate mit der British Airways nach London, wo er in eine British-Midland-Maschine umstieg, die ihn über den Kanal brachte.

Quinn erwartete ihn am Flugsteig. Er freute sich, dass Nate seinen Anweisungen gefolgt war und nicht mehr in kurzärmeligem Hemd und Jeans ankam, die er in Vietnam getragen hatte. Er hatte beides durch einen eleganten dunkelblauen Straßenanzug, ein weißes Hemd und eine passend gemusterte Krawatte ersetzt. Verschwunden war auch das leicht zerzauste braune Haar. Jetzt trug er eine angeklatschte Frisur mit Seitenscheitel. Das Gel, das er benutzt hatte, färbte sein Haar erheblich dunkler.

»Gut gemacht«, sagte Quinn, sich dem Schritt seines Lehrlings anpassend.

»Danke«, sagte Nate. »Ich hatte in London ungefähr eine Viertelstunde, um mich umzuziehen, zu kämmen und meinen Flug zu erwischen. Wahrscheinlich hatte ich noch etwas von dem Gel-Zeug an den Händen, als ich dem Knaben mein Ticket gab.«

»Wirklich?«, fragte Quinn, plötzlich besorgt.

»Nein, Dad, nicht wirklich«, sagte Nate. »Scharfe Brille, die Sie da haben.«

»Du kannst sie haben, wenn ich fertig bin.«

»So gut gefällt sie mir auch wieder nicht.«

Wie Nate, hatte auch Quinn sein Aussehen verändert. Die Brille hatte ein schwarzes Gestell, war schmal und schick. Auch er trug einen Anzug, nur war der seine schwarz und das Hemd etwas heller als dunkelgrau. Aber anders als Nate hatte er mehr Zeit für sein Haar aufbringen können. Er hatte es rasiert und am ganzen Kopf nur einen knappen halben Zentimeter stehen lassen.

»Wir sind auf dem Siebzehn-Uhr-Flug nach Berlin«, sagte Quinn. »Lufthansa.«

Als sie weitergingen, spürte Quinn, dass sich die Stimmung seines Lehrlings veränderte, angespannter wurde. Bisher hatten sie Versteck gespielt. Aber Berlin bedeutete einen echten Job, richtige Arbeit und, zweifellos, echte Gefahr.

»Ein Quiz«, sagte Quinn.

»Wie bitte?«

»In der Akte Odessa - sag mir, was Jon Voight in der Druckerei getan hat.«

»Äh …« Nate blinzelte. »Er hat die Waffe genommen.«

»Richtig. Und was hat er falsch gemacht, nachdem er in Roschmanns Villa eingebrochen war?«

»Leicht. Er hat die Tür hinter sich nicht zugemacht. Aber er ist trotzdem davongekommen.«

»Richtig. Aber wenn du in der gleichen Lage wärst?«

»Ich schließe die Tür. Immer.«

»Gut«, sagte Quinn. »Dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

 

Anders als in Vietnam, wo auch im Januar Sommer zu sein schien, hatte der Winter Europa fest im Griff. Als sie in Berlin eintrafen, war die Temperatur knapp unter null Grad Celsius, und Quinn musste sofort an Colorado denken.

Der Flughafen Tegel war, an internationalen Standards gemessen, nicht groß, übertraf jedoch den Tan Son Nhat International Airport in Ho-Chi-Minh-Stadt um Lichtjahre. In Tegel gab es alle Annehmlichkeiten, wie sie die meisten internationalen Reisenden erwarteten: Restaurants, Bars, Buchläden, Souvenir-Läden, Informationsschalter. Das Terminal im Ton Son Nhat war nicht mehr als eine Art Schleuse gewesen, durch die die Leute von der Straße zum Flieger und vom Flieger zur Straße eilten.

Quinn blieb stehen, nachdem er von Bord gegangen war, und sein Geist wechselte die Gangart. Er war jetzt in Deutschland, einem Land, das ihm vertraut war. Die Deutschen sprachen eine Sprache, die er wie ein Einheimischer beherrschte. Es war fast so, als sei er wieder zu Hause. Das heißt, wenn man gern an einem Ort lebte, in dem man ständig auf der Hut sein musste. Dutzende von Organisationen hatten ihre Außenstellen in Berlin, man wusste also nie, wer vielleicht in der Stadt war. Und obwohl er ursprünglich gedacht hatte, Vietnam sei für ihn und Nate der sicherste Ort auf Erden - eine Annahme, die Tucker und Piper vernichtet hatten -, war ihm bewusst, dass Deutschland wahrscheinlich der gefährlichste war.

Aufs Höchste wachsam, führte Quinn seinen Lehrling vom  Flugsteig durch das Terminal zum Hauptausgang. Er war häufiger in Berlin gewesen, als er zählen konnte, und den Flughafen Tegel hatte er bei diesen Gelegenheiten oft benutzt. Als sie in den wolkenverhangenen, kalten Abend hinaustraten, wusste er daher sofort, dass er sich nach links wenden und bis ans Ende des Gebäudes gehen musste. Dort fanden sie eine Reihe wartender Taxis. Wie immer in Deutschland waren es lauter Mercedes.

 

Das Taxi fuhr sie quer durch die Stadt zum Hotel Vier Jahreszeiten in der Charlottenstraße, Ecke Gendarmenmarkt und einer Seitenstraße gegenüber vom Hotel Dorint. Das Dorint war das Hotel, in dem Duke für Quinn gebucht hatte, aber man erwartete Quinn erst am Sonntag. Er war absichtlich früher gekommen, damit er ein Gefühl für das bekommen konnte, was vorging - ohne Einmischung oder Voreingenommenheit von Duke. Als sie eingecheckt hatten und in ihre Suite gebracht worden waren, war es Freitagabend, kurz nach zwanzig Uhr.

Ihre Suite hatte zwei Schlafzimmer. Quinn nahm das auf der linken Seite, stellte den Koffer aufs Bett, ging ins Bad und nahm eine dampfend heiße Dusche.

Als er eine halbe Stunde später ins Wohnzimmer kam, war er allein auf weiter Flur.

»Nate?«, rief er.

Keine Antwort.

Er ging zum anderen Schlafzimmer hinüber. Die Tür stand halb offen. Als er hineinsah, fand er Nate hingegossen auf dem Bett, voll angezogen, nur das Jackett hatte er abgelegt. Er atmete langsam, tief und regelmäßig. Quinn schloss die Tür und ging ins Wohnzimmer zurück. Es war spät genug, wenn auch knapp. Ihn zu wecken hatte keinen Sinn.

Nachdem er beim Room Service Abendessen bestellt hatte, holte Quinn seinen Computer heraus und stellte ihn auf den Schreibtisch. Sehr schnell war er online. Wie er gehofft hatte,  war eine Nachricht eingegangen, die Orlando vor ein paar Stunden geschickt hatte.

Flt. Bestätigt.Treffen uns zum Dinner.

 

Gute Nachricht. Habe aus mehr als einer Quelle gehört, dass du kein heißes Eisen mehr bist. Solltest dich wieder sicher auf der Straße bewegen können. Aber ich wäre vorsichtig. Vielleicht wissen es noch nicht alle.

 

Jetzt Borko.Verschwunden. Niemand, mit dem ich gesprochen habe, hat seit sechs Wochen Kontakt mit seiner Organisation gehabt. Deshalb denke ich, er ist darin verwickelt. Mehr noch, aber das sage ich dir, wenn ich da bin.

 

Was den Objektträger anbelangt, sagt mein Freund, alles durcheinander. Könnte Tage dauern, oder länger. Scheint ein Gewebemuster zu sein. Sagt, fast null Chance, etwas rauszukriegen.

 

Nebenbei, im Office alles noch Scheiße.

 

Treffe am frühen Nachmittag in Berlin ein.Treffen uns abends um neun. Hoffe, du hast mir ein Zimmer besorgt. Ich schlafe nicht bei dir auf dem Fußboden.
O.


Wenn jemand auf dem Fußboden schlafen musste, war es Nate. Aber nach seinem Umzug ins Dorint würde es genug Platz für beide geben. Das Vier Jahreszeiten war die perfekte Basis für Orlando, um ihre Gerätschaften aufzustellen.

Über die Nachricht wegen des Objektträgers war Quinn mehr erleichtert als erwartet und loggte sich aus seiner E-Mail aus.

Obwohl er nach der Reise erschöpft war, würde er es sich noch eine ganze Weile nicht erlauben einzuschlafen, also öffnete er seinen Webbrowser und holte sich eine Suchmaschine herein. Er tippte »Robert Taggert« ein und wurde mit fast fünfzig Treffern belohnt; insgesamt waren es zehn Seiten. Anscheinend war es ein häufiger Name. Er fand einen Robert Taggert aus dem 18. Jahrhundert und einen, der im amerikanischen Bürgerkrieg bei der republikanischen Armee gedient hatte. Quinn warf sofort alle Links hinaus, die entweder zu toten oder zu jungen Taggerts führten - Taggerts, die nicht der in Colorado im Feuer verbrannte Mann sein konnten. Das verkürzte die Liste beträchtlich.

Quinns Taggert war vermutlich in den Fünfzigern gewesen. Dieser Eindruck wurde verstärkt durch die Fotokopie des Führerscheins, die Henderson ihm gegeben hatte. Um sicherzugehen, gab Quinn sich ein Zeitfenster von zehn Jahren, überlegte einen Augenblick und grenzte dann auf die Männer zwischen achtundvierzig und fünfundsechzig ein. Die wiederum verkürzte Liste beschränkte sich auf fünfundzwanzig sachdienliche Links.

Sieben bezogen sich auf denselben Robert Taggert, einen Professor für Wirtschaftswissenschaften an der Clemson University. Zwei weitere führten Quinn zu einem Mann in East Lansing, Michigan, der gegen die Erweiterung eines lokalen Einkaufszentrums protestierte. Zwölf Links führten zu anderen Locations einer Kette von Autoreparatur-Firmen in Kentucky, die ihre Dienstleistungen anboten und einem Robert Taggert gehörten. Und die letzten vier waren Artikel, von denen jeder einen ande ren Robert Taggert erwähnte.

Ein Klopfen an der Tür störte Quinn. Der Room Service war mit seinem Abendessen gekommen. Der Kellner stellte das Tablett auf den Schreibtisch neben den Computer, und Quinn nahm fünf Euro aus der Tasche, die er dem Mann als Trinkgeld gab. Der lächelte höflich und ging.

Quinn setzte sich an den Tisch zurück und aß einen Bissen von seinem Steak, bevor er sich wieder dem Computer widmete. Nachdem er noch ein bisschen weitergesucht hatte, fand er Bilder von fünf Männern: dem Professor, dem Demonstranten aus Michigan, dem König der Autoreparatur-Firmen und zwei anderen. Keiner hatte auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Bild, das er hatte. Von den beiden anderen gab es keine Bilder, aber nachdem er ihre Artikel gelesen hatte, bezweifelte er, dass einer von beiden der Mann war, den er suchte.

Genau das hatte er erwartet, als er anfing: Keine Angaben für  seinen Taggert. Das ließ zwei Möglichkeiten offen. Die erste war, dass Taggert nie etwas getan hatte, das seinen Namen ins Internet brachte. Das fand Quinn sehr unwahrscheinlich. Die zweite jedoch, dass Robert Taggert nicht der richtige Name des Typen war, der in Colorado starb, ergab mehr Sinn.

Den Namen Taggert als variable Größe einordnend, verbrachte Quinn die nächste Stunde damit, nach vermissten Personen zu suchen, die Taggerts Beschreibung entsprachen und in den Zeitrahmen passten. Es gab ein paar, und er machte sich von jedem Notizen. Sobald Orlando eintraf, würde er ihr die Info geben, damit sie die Sache in Angriff nehmen konnte.

Nachdem er eine weitere Stunde im Net gesurft hatte, schaltete er den Computer auf Standby, stand auf und streckte sich. Sein Körper nach den vielen Reisen völlig verspannt, wusste nicht, wo oben und unten war. Sein Abendessen war fast unberührt. Er war versucht, einfach ins Bett zu kriechen und zu schlafen, stattdessen ließ er sich jedoch auf die Couch fallen und griff nach seinem Telefon.

»Wo bist du?«, fragte Peter, als er ihn endlich in der Leitung hatte.

»Unterwegs«, sagte Quinn in sein Handy.

»Du bist noch nicht in Berlin?«

»Duke hat gesagt, er braucht mich erst Sonntag.«

»Tatsächlich?«, sagte Peter. »Das ist vermutlich sinnvoll.«

»Wieso?«

»Duke hat mir mitgeteilt, dass dort nächste Woche irgendein Meeting stattfinden soll. Er hat Beweise, dass es etwas mit unserer … Situation zu tun haben könnte. Er wird versuchen herauszufinden, wo es stattfinden soll. Sobald er das weiß, kommst du dazu, verwanzt das Lokal, und dann werden wir sehen, ob er recht hat.«

»Weißt du, wer dahintersteckt?«, fragte Quinn.

»Noch immer nicht.«

Quinn dachte daran, ihm den Namen zu nennen, den Piper ihm gesagt hatte, entschloss sich aber, es nicht zu tun. Es war besser, sicher zu sein, ehe man Öl ins Feuer schüttete. »Ich habe gehört, der Kontrakt gegen mich wurde gecancelt.«

»Das hab ich auch gehört«, sagte Peter. »Bist ein Glückspilz.«

»Ich nehme an, bei euch läuft es nicht so gut.«

Stille am anderen Ende.

»Wen hat es getroffen?«, fragte Quinn.

»Vor allem die erste Mannschaft. Fast jedes Agenten-Team hat Verluste gehabt.«

»Wie viele sind tot?«

»Sieben ganz sicher. Drei können wir nicht erreichen. Und weitere drei sind im Krankenhaus. Ein vierter zu Hause mit Gehirnerschütterung.«

»Was ist los im District?«, fragte Quinn.

»Seit Tagen ist es ruhig«, erwiderte Peter. »Aber ich zeige mich nicht oft im Freien.«

»Wie viele andere Operationen konntest du noch ankurbeln?«

»Soll das ein Witz sein?«, fragte Peter. »Das Einzige, das ich teilweise am Laufen habe, ist die Sache mit dir und Duke; darüber hinaus steht mir niemand zur Verfügung. Meine Möglichkeiten, auch nur eine einfach Feld-Operation einzufädeln, sind gleich null. Sie haben hier in D. C. keinen von uns erledigen müssen. Sie haben uns nur handlungsunfähig gemacht. Kurzfristig jedenfalls.«

»Nur fest angestellte«, sagte Quinn mehr zu sich selbst als zu Peter.

»Du bist wahrscheinlich nur durch einen Irrtum hineingeraten«, sagte Peter. »Nun egal. Auf dich ist kein Kopfgeld mehr ausgesetzt.«

Sie schwiegen beide einen Moment, dann sagte Peter: »Ruf mich an, wenn du da bist.«

 

Den Samstag verbrachte Quinn zum großen Teil damit, Nate mit Berlin vertraut zu machen. Die Stadt verfügte über ein hervorragendes öffentliches Verkehrsnetz, dessen Juwel das U-Bahnund S-Bahn-System waren. Praktisch war die U-Bahn eine Untergrundbahn, während die S-Bahn oberirdisch verkehrte. Natürlich fuhr die U-Bahn manchmal auch oberirdisch und die S-Bahn im Untergrund. Anscheinend lieferten auch die großen deutschen Planer nicht immer perfekte Arbeit ab.

Sie fuhren stundenlang mit Zügen umher und stiegen gelegentlich aus, um zu sehen, ob Quinns alte Kneipen noch da waren. Sie gingen jedoch nirgendwo hinein. Quinn dachte, er könnte erkannt werden, aber es war gut zu sehen, dass die meisten seiner früheren »sicheren« Standorte noch vorhanden waren. »Dem Goldenen Krug wollte er erst keinen Besuch abstatten, machte aber am Ende doch dort Halt, um wenigstens von der anderen Straßenseite aus wehmütig hinüberzuschielen. Stärker als bei den anderen Lokalen geriet er hier in Versuchung, hineinzugehen und etwas zu trinken. Schließlich führte er Nate jedoch zurück zur U-Bahn-Station.

Versuchung war eines. Dummheit aber etwas ganz anderes.

»Sag mir bitte, dass das ein Scherz ist«, sagte Nate.

»Ich hab dir doch aufgetragen, dich warm anzuziehen«, antwortete Quinn.

»Das hab ich doch.«

Sie standen in einer dunklen Nische vor dem Eingang eines alten steinernen Bürogebäudes, das ungefähr dreihundert Meter entfernt vom Amirit lag, wo Quinn sich mit Orlando treffen sollte. Die Luft war an diesem Abend ganz besonders kalt. Die Wettervorhersage hatte von Temperaturen bis zu minus fünf Grad Celsius gesprochen. Nate trug eine lange Londoner Wachstuch-Jacke über einem unförmigen Pullover und auf dem Kopf eine dunkle wollene Umschlagmütze. In einer Hand hielt er einen dampfenden Kaffeebecher, die andere steckte in der Jackentasche.

»Es dürfte höchstens anderthalb Stunden dauern«, sagte Quinn. »Wenn du etwas Verdächtiges siehst, ich meine irgendetwas, textest du mich sofort unter 911 an.«

Nate zog die Hand aus der Tasche. In den klammen Fingern hielt er ein Handy. »Ich muss nur auf ›Senden‹ drücken.

»Ja. genau.« Quinn begann sich abzuwenden, blickte dann zurück. »Stampf ab und zu ein paar Mal mit den Füßen richtig auf. Leise. Der Frost wird dann nicht mehr so zubeißen.«

 

Als Quinn das Amirit betrat, wartete Orlando bereits an einem an die Wand gerückten Tisch auf der anderen Seite des Raums auf ihn. Sie hatte den Stuhl gewählt, der ihr einen direkten Blick auf den Eingang erlaubte. Quinn ging zu ihr hinüber und setzte sich auf den freien Stuhl gegenüber von ihr. Fast sofort erschien ein Kellner. Quinn bestellte ein Hefeweizen, während Orlando sagte, sie sei noch nicht sicher. Fast ebenso schnell war der Mann verschwunden.

»Guten Flug gehabt?«, fragte Quinn.

»Nehm ich an. Ich habe die ganze Zeit geschlafen.«

»Wo sind seine Sachen?«

Quinn hörte ein dumpfes Geräusch unter dem Tisch. Er schaute hinunter und sah einen Matchsack zwischen Orlandos Füßen.

»Ich reise mit leichtem Gepäck«, sagte sie.

»Ist dir jemand gefolgt?«

Sie sah ihn starr an. »O ja«, sagte sie. »Er sitzt an dem Tisch hinter dir. Soll ich euch miteinander bekannt machen?«

Quinn lächelte. »Ein schlichtes Nein hätte genügt.«

»Denkst du wirklich, ich wäre hier, wenn mir jemand auf den Fersen gewesen wäre?«

»Du hast es also gecheckt«, sagte er.

»Du kannst einen manchmal wirklich nerven, weißt du das? Wo ist Nate?«

»Hält Wache.«

»Du hast ihn draußen gelassen?«

Quinn zuckte mit den Schultern. »Das tut ihm gut.«

Der Kellner kam mit Quinns Bier, bevor sie weitersprechen konnten.

»Wünschen Sie jetzt zu bestellen?«, fragte er.

Orlando nahm das Lammcurry und ein Glas Cabernet Sauvignon. Quinn bestellte das Huhn Madras und etwas Knoblauch-Naan. In wortloser Übereinstimmung beschränkten sie sich, bis das Essen kam, auf Small Talk.«

Ihre Essen wurden in kupferfarbenen Schüsseln serviert. Das Aroma von Curry, Lamm und Knoblauch eilte den Speisen um Sekunden voraus. Als das Essen auf dem Tisch stand, schob Quinn seinen Teller mit Chicken Madras zu Orlando hin.

»Koste einmal«, sagte er.

Sie nahm eine Gabel voll und etwas Reis von ihrem Teller dazu. Der zufriedene Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte alles. Ein paar Minuten lang aßen sie schweigend.

»Gibt es Neuigkeiten, die ich wissen muss?«, fragte Orlando endlich.

»Nicht von Duke«, sagte Quinn. Er trank einen Schluck Bier. »Aber ich habe gestern Abend mit Peter gesprochen. Anscheinend ist Duke hinter irgendeinem Meeting her. Peter will, dass wir es verwanzen und überprüfen.«

Quinn brach ein Stück Naan ab und dippte es in seine Soße, ehe er es in den Mund steckte.

»Was glaubst du?«, fragte Orlando. »Sind es die Typen?«

»Keine Ahnung. Es könnte auch nichts bedeuten.« Quinn griff nach einem zweiten Stück Naan.

»Aber wenn sie es sind?«

Quinn antwortete nicht.

 

Am Sonntag um dreizehn Uhr fünfundvierzig verließ Quinn das Vier Jahreszeiten durch den Ausgang Friedrichstraße, nahm dann die U-Bahn quer durch die Stadt nach Charlottenburg. Dort stieg er in ein Taxi, fuhr im Wesentlichen genau dahin zurück, wo er aufgebrochen war, und ließ sich vor dem Dorint absetzen.

Es mochte zu viel des Guten und übervorsichtig gewesen sein, doch es bestand immer die Möglichkeit, dass jemand entdeckt hatte, worauf Duke aus war, und seinerseits von Quinns Ankunft erfahren hatte. War das der Fall, sollte niemand merken, dass Orlando und Nate praktisch nebenan untergebracht waren.

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hielt Orlando ihn über einen Mikroradio-Sender und -Empfänger vom Platz gegenüber dem Dorint auf dem Laufenden. Der Empfänger passte hervorragend in Quinns Ohr und war für oberflächliche Blicke praktisch unsichtbar. Das Mikrophon war nicht größer als ein Knopf und an der Innenseite seines Kragens angebracht. Nate, ähnlich verkabelt, saß in der kleinen Lobby des Hotels, sah sich eine Zeitschrift an und tat so, als warte er auf jemand.

Quinns Anmeldung ging rasch vonstatten. Sein Zimmer war im Voraus bezahlt und alles für ihn bereit. Er fragte, ob Nachrichten für ihn eingetroffen seien, aber es gab keine. Das Zimmer lag im sechsten Stock. Ebenfalls eine Suite, aber wesentlich kleiner als die im Vier Jahreszeiten. Als er hineinkam, erwartete Quinn eigentlich, einen Umschlag mit Anweisungen vorzufin den, aber da war nichts.

Er stellte seinen Koffer auf das Doppelbett, ließ sich dann auf der Couch im Wohnzimmer nieder, schaltete den Fernseher ein und stellte fest, dass er nur zwei englische Kanäle empfangen konnte. CNN International und BBC World. In der Broschüre auf dem Couchtisch stand, dass es noch ein englisches Bezahl-Programm gab, das in diesem Monat eine Stanley-Kubrick-Retrospektive brachte, darunter 2001 Odyssee im Weltraum und Full Metall Jacket.

Er schaltete zuerst zu den Nachrichten und erwischte das Ende eines Berichts über einen Streik der Busfahrer in Frankreich, dann den Anfang eines Berichts über die bevorstehende Balkan-Konferenz. Gelangweilt schaltete Quinn auf den Bezahl-Sender und fand sich mitten in der Weltraumstation-Szenerie von 2001.

»Taxi«, sagte Orlando in seinem Ohr. »Zwei Männer, Anzüge. Kein Gepäck, aber einer trägt einen Aktenkoffer.« Es war das dritte Mal, dass sie ihn von einer Ankunft vor dem Hotel unterrichtete. »Sie gehen hinein.«

»Hab sie«, sagte Nate ein paar Sekunden später. »Sie sind am Empfang vorüber und weiter zu den Lifts gegangen.«

Ein paar Minuten später hörte Quinn Schritte im Flur. Sie blieben vor einer Zimmertür stehen. Fast eine halbe Minute tat sich gar nichts. Dann wurde etwas unter seiner Tür durchgeschoben. Quinn hörte, wie die Schritte draußen sich hastig entfernten.

»Sieht so aus, als hätte ich eben Besucher gehabt«, sagte Quinn.

»Sind sie noch da?«, fragte Orlando.

»Nicht mehr. Aber sie haben mir etwas hinterlassen.«

Er ging zur Tür. Auf dem Fußboden lag ein nicht besonders dicker brauner Briefumschlag. Darauf in Rot ein großes X. Quinn schüttelte den Kopf. Manchmal fragte er sich, ob die Leute, mit denen er arbeitete, ihre Ausbildung aus den Romanen von Ian Fleming bezogen.

»Sind eben mit dem Lift wieder heruntergekommen«, flüsterte Nate. »Könnte es diesen Typen vielleicht schaden, manchmal ein bisschen zu lächeln?«

»Sie nehmen ein Taxi«, sagte ihm Orlando ins Ohr.

»Hast du Aufnahmen gemacht?«, fragte Quinn.

»Selbstverständlich.«

Quinn hob den Umschlag auf und trug ihn zum Schreibtisch, der hinter der Couch an der Wand stand. Er nahm den Brieföffner aus der Schreibtischschublade, um den Umschlag aufzuschlitzen, und ließ dann den Inhalt vorsichtig herausrutschen. Fünf Blätter Papier. Die beiden obersten waren Stadtpläne von Berlin; einer konzentrierte sich auf Berlin-Mitte, wo das Dorint stand, der andere auf das Gebiet, das als Neukölln bekannt war. Eines der anderen Blätter war die Bestätigung einer telegrafischen Anweisung auf eines von Quinns zahlreichen Konten, etwas, wovon er sich schon am frühen Vormittag überzeugt hatte. Ein nächstes Blatt war die ins Detail gehende Anweisung über den Verlauf der Operation. Auf der letzten Seite war die verkleinerte Kopie eines Gebäudeplans. Vermutlich die Örtlichkeit des bevorstehenden Meetings.

Quinn durchsuchte die Dokumente bis er fand, was er suchte. »Sieht so aus, als habe Duke mehr über dieses Meeting herausgefunden. Er denkt, es findet Dienstagabend statt.«

»Denkt?«

»›Meeting Dienstagabend, neunzig Prozent‹«, las Quinn vor. »In einem Gebäude in Neukölln.«

»Liegt schon irgendeine ID der Mitspieler vor?«, fragte Orlando.

»Nur zum Teil. RBO aus Südafrika. Aber auch das ist nicht sicher.«

»Seltsam.«

»Ich weiß.«

»Wird Borko erwähnt?«, fragte Orlando.

Quinn überflog die Anweisung noch einmal. »Nein.«

»Vielleicht war Piper falsch informiert.«

»Vielleicht«, sagte Quinn mit unbewegter Stimme. Er las noch ein bisschen für sich weiter. »Duke möchte heute Nachmittag mit mir vorbeifahren.«

»Wann?«

»In einer Stunde.«

»Kann ich jetzt wieder ins Hotel gehen?«, fragte sie. »Ich friere mir hier draußen den Arsch ab.«

»Aber ja. Wenn du wieder in der Suite bist, lade die Bilder herunter und schick sie mir per E-Mail. Ich möchte sie mir ansehen, bevor ich mich mit Duke treffe.«

»Du willst nicht herüberkommen, um sie dir anzusehen und mir vielleicht eine Gigatasse heißen Kaffee mitzubringen.«

Quinn lächelte in sich hinein. Der kalte Berliner Winter schien Orlando aufzutauen. »Mail sie mir einfach. Die Tasse bringt dir Nate.«

»Ich hasse dich«, sagte sie.

»Das hast du mir schon einmal gesagt.«
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Duke kam in einer Mercedes C320 Limousine zehn Minuten zu spät vor dem Dorint an.

»Quinn, was für eine Freude, dich zu sehen«, sagte Duke, als Quinn einstieg.

»Du hast dich überhaupt nicht verändert«, erwiderte Quinn  lächelnd. Und das war die Wahrheit. Duke hatte kein Pfund abgenommen, seit Quinn das letzte Mal mit ihm gearbeitet hatte.

Duke lachte nur, legte den Gang ein und fuhr los. »Gibt es Schwierigkeiten?«, fragte er.

»Nein«, sagte Quinn.

»Hast du eine lange Reise hinter dir?«

»Wie kannst du nur in diesem Wetter leben?«, fragte Quinn, die Frage ignorierend.

Wieder explodierte Dukes Lachen im Wagen.

Das Meeting am Dienstag sollte offenbar in einem alten unbenutzten Gebäude der Wasserwerke im Berliner Bezirk Neukölln stattfinden, in der mit Kopfsteinen gepflasterten, nicht besonders langen Schandauer Straße. Die unbenutzte Anlage lag auf der Ostseite in der Mitte der Straße. Duke parkte den Mercedes am Ende und reichte Quinn dann ein starkes Fernglas, damit er sich einen besseren Überblick von der Struktur der Gebäude verschaffen konnte.

»Gibt es Wachen?«, fragte Quinn, bevor er das Fernglas an die Augen setzte.

Duke lächelte. »Eine vorn und eine hinten«, sagte er. Sein Akzent, stärker als vor zwei Jahren, hörte sich tschechisch oder nach etwas Ähnlichem an. Sie sprachen Englisch. Quinn vermutete, dass es Dukes Muttersprache war. »Der wo vorn is’, sitzt gewöhnlich in Wagen auf der Straße, nahe bei Tor.«

Quinn hob das Fernglas und sah sich um. Tatsächlich saß da ein Mann in einem zerbeulten Volvo in der Nähe des Eingangs zum Wasserwerk. Es sah so aus, als lese er Zeitung.

»Drin ist niemand?«, fragte Quinn.

»Habe nicht feststellen können, nein«, antwortete Duke. Zuckte dann mit den Schultern. »Aber wer weiß?«

Die Anlage wurde von einem zwei Meter hohen schmiedeeisernen Zaun eingefriedet. Duke erklärte ihm, das Einfahrtstor  sei in der Mitte verriegelt und öffne sich nach innen. Das Gebäude selbst war vier Stockwerke hoch, ohne den Dachboden, und höher als breit. Die Fassade bestand aus einem Mix dunkelroter Ziegel und Beton. In einem Abstand von etwa zwei Metern gab es, vertikal an der Seite des Gebäudes verlaufend, eine Reihe hoher, schmaler Fenster. Die Fenster hatten blau gestri chene Metallrahmen.

Duke erzählte, dass man, wenn man nah genug herankam, noch die Einschläge von Kugeln und Schrapnellen sehen konnte, die das Gebäude in den letzten Tagen getroffen hatten, bevor Berlin im Zweiten Weltkrieg kapituliert hatte.

»Lass dich von Ziegeln nicht täuschen«, sagte Duke. »Darunter Mauern aus Stahlbeton. Einen halben Meter dick.«

»Wie ist der Grundriss?«, erkundigte sich Quinn. Er hatte die Blaupausen studiert, hoffte jedoch, Duke könne ihm genauere Einzelheiten geben.

Duke zeigte auf die andere Straßenseite zur Südwestecke des Gebäudes. »Dort«, sagte er. »Eingang ist auf dieser Seite genau um die Ecke. Drinnen sind die beiden vorderen Drittel offener Raum, der knapp unter dem Dachboden aufhört. Vier Stockwerke hoch, geschätzte zwanzig Meter lang und zwanzig Meter breit.«

»Das ist viel Platz.«

»Früher war dort die gesamte Maschinerie untergebracht, doch jetzt ist nichts mehr davon da«, berichtete Duke, plötzlich akzentfrei. »Hinten an der Südseite ist eine Treppe. In jedem Stockwerk sind zwei Räume. Ein kleiner, sechs mal acht Meter, und ein großer Raum, zehn mal zwanzig Meter groß.«

»Und alle werden benutzt?«

»Glaube nicht. Vielleicht nur welche im ersten und zweiten Stock.« Duke hielt inne. »Entschuldige, hab vergessen, dass du Amerikaner bist. Zweiter und dritter Stock.«

In Europa war das Erdgeschoss das Erdgeschoss und der erste  Stock war eine Treppe höher. Doch Quinn hatte die Korrekturen in Gedanken schon vorgenommen. »Ist das alles?«

»Der Dachboden«, sagte Duke. »Ein großer Raum. Reicht über das ganze Gebäude. Doch ich schätze, er ist leer, wird nicht benutzt. Ich würde nicht raten hinaufzugehen. Ich war vor vielen Jahren im Gebäude drin. Aber schon damals war der Fußboden da oben nicht stabil. Wenn man durchbricht, ist es ein tiefer Sturz.«

»Und der Keller?«, fragte Quinn.

Duke schüttelte den Kopf. »Da unten war ich nie.«

Auf den Blaupausen war im Keller nur ein großer offener Raum zu sehen. Mehr nicht. »Wann kann ich hinein.«

»Heute Abend wäre am besten. Je knapper die Zeit bis zum Meeting wird, um so schwieriger wird es, denke ich. Okay?«

»Gut«, sagte Quinn. »Das hab ich mir auch gedacht. Wie komme ich hinein?«

Duke lächelte, dann griff er in die Tasche, eine sehr mühsame Prozedur. Als er die Hand wieder herauszog, hielt er zwischen Daumen und Zeigefinger einen glänzenden silbernen Schlüssel.

»Für die Vordertür«, sagte er. »Was für ein Glück, dass Berlin jetzt mein Zuhause ist und ich hier jeden kenne.« Duke kicherte. »Ist dein Team vor Ort?«

»Ja.«

»Darf ich fragen, wer es ist?«

»Ich nehme jetzt den Schlüssel«, sagte Quinn.

Duke reichte Quinn den Schlüssel. »Wie willst du an den Wachen vorbeikommen, ohne sie aufmerksam machen?«

»Mach dir darüber keine Sorgen.«

Quinn hob das Fernglas wieder an die Augen und betrachtete das Gebäude noch einmal genau. Dann gab er Duke das Glas zurück.

»Du hast genug gesehen?«, fragte Duke.

Quinn betrachtete das Gebäude noch einen Augenblick und nickte dann. »Vorläufig ja.«

 

Quinn ließ sich von Duke in Charlottenburg absetzen unter dem Vorwand, er habe vor seinem Besuch im Wasserwerk noch ein paar Besorgungen zu machen. Stattdessen ging er jedoch zur U-Bahn-Station und nahm die U7 nach Osten. Er stieg an der Berliner Straße aus und überprüfte zugleich, ob jemand Lust verspürt hatte, sich ihm anzuschließen. Es war niemand da.

Er stieg in die U9 um und nahm sie bis nördlich vom Kurfürstendamm, wo er auf die gleiche Weise ausstieg. Noch immer war kein Verdächtiger hinter ihm. Er ging die Straße entlang und mischte sich fast eine halbe Stunde unter die Menge am Ku’damm. Er tat so, als mache er einen Schaufensterbummel, behielt dabei aber immer die Menge hinter sich im Auge, ob jemand ihn beschattete. Endlich überzeugt davon, dass er allein war, nahm er ein Taxi zurück nach Berlin-Mitte und stieg zwei Blocks vor dem Vier Jahreszeiten aus. Den Rest des Weges zu Orlandos Suite ging er zu Fuß.

Er sperrte mit dem Schlüssel auf, den er behalten hatte. Als er eintrat, sprang Nate von der Couch auf. Allem Anschein nach hatte er ferngesehen, aber sofort griff er nach der Fernbedienung und drehte die Lautstärke herunter. Orlando jedoch kauerte mit krummem Rücken vor dem Computer, die Augen konzentriert auf den Schirm gerichtet.

»Nun, wie ist es gelaufen?«, fragte sie, ohne aufzusehen.

Quinn schilderte ihnen kurz, was er erlebt hatte.

»Aber noch immer keine direkte Verbindung zur Zerschlagung des Office«, sagte er.

»Hatte er etwas anderes?«

Quinn schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich. Er sagte, ohne das Office auch nur ein einziges Mal beim Namen zu nennen,  er sei überzeugt, nur darum gehe es bei dem ganzen Lärm. Er habe, sagte er, ›so ein Gefühl‹.«

»Borko hat er nicht erwähnt?«, fragte Nate.

»Mit keiner Silbe. Ich habe auch nicht gefragt. Borko schreckt viele Leute ab, und ich hatte Angst, Duke könnte sich plötzlich für uns in Luft auflösen. Ob es uns gefällt oder nicht, wir brauchen ihn.« Auf dem Couchtisch stand in Nates Nähe eine Flasche Wasser. Quinn zeigte darauf. »Trinkst du das?«

Nate nahm die Flasche und warf sie Quinn zu.

»Was hältst du also davon?«, fragte Orlando.

Quinn zuckte mit den Schultern. »Es ist wahrscheinlich besser als eine angebliche Chance, die in eine Sackgasse führt. Aber wir haben nicht viel mehr, woran wir uns halten können.« Er machte die Flasche auf und trank einen Schluck. »Hast du was erfahren?«

Sie tippte auf zwei Tasten auf der Tastatur. »Ja. Aber nicht das, was ich erwartet habe.«

Quinn wartete.

»Es heißt, dass Borko im vergangenen Monat von der Bildfläche verschwunden war, weil er sich erholen musste.«

»Wovon?«

»Einer Kugel in der Schulter und einer zweiten in der Hüfte. Er hat einen Job für die Syrer übernommen. Ist offensichtlich schiefgegangen.«

»Wer hat auf ihn geschossen?«, fragte Quinn.

»Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass es in Rom passiert ist. Zeus hat die Säuberung übernommen. Er sagt, er hat kaum Zeit gehabt, mit Borko zu verschwinden, ehe die einheimischen Cops erschienen sind.«

»Du hast mit Zeus gesprochen?«

»Ja-ha. Aber das war alles, was er mir gesagt hat«, erwiderte sie. »Er behauptet, er habe nicht gewusst, mit wem Borko sich getroffen hat.«

»Es war ein Austausch?« Quinn wanderte zum Fenster und spähte hinaus. Dunkle Wolken sammelten sich über der Stadt. Für den späten Abend war Schnee vorhergesagt worden. »Bist du sicher, dass es nicht irgendein Zufallstreffer war?«

»Du meinst, Borko war das Ziel?«

»Er oder sein Kontakt.«

»Zeus sagt, der Austausch war eine klare Sache. Er weiß nicht, warum sie schiefgegangen ist.«

»Und Borko hat für die Syrer gearbeitet?«

»Sagt Zeus.«

Quinn sah wieder Orlando an. »Glaubst du ihm?«

Sie zögerte, schüttelte dann den Kopf.

»Was ist deiner Ansicht nach passiert?«, fragte Quinn.

»Nichts.«

»Nichts?«

»Ich hab ein bisschen mehr herumgesurft«, sagte Orlando. »Es gibt in Rom keine Polizeiberichte, die auch nur andeuten, dass sich an diesem Abend etwas zugetragen hat, was Zeus mir schilderte. Wenn die Cops sie beinah erwischt hätten, müsste etwas im Net stehen.«

»Du glaubst, dass es diese Operation in Rom nie gegeben hat?«

»Ja«, sagte sie, »genau das glaube ich.«

Quinn sah wieder aus dem Fenster. »Interessant. Zeus lügt also.«

Orlando nickte.

»Aber warum?«

»Um zu vernebeln«, schlug sie vor. »Um für Borko einen Weg zu schaffen, auf dem er sich aus dem Scheinwerferlicht zurückziehen und sich auf das Gesamtbild konzentrieren kann?«

»Zum Beispiel, das Office zu vernichten«, sagte Quinn.

Orlando zog die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. »Zu wenig.«

Quinn seufzte zustimmend. »Es wäre verdammt viel einfacher, wenn sich endlich jemand dazu bekennen würde.«

»Damit wäre aber der ganze Spaß vorbei«, meinte Orlando.

Quinn trank noch einmal aus der Wasserflasche, stellte die Flasche dann auf das Beistelltischchen neben der Couch. »Genau. Aber Borko bleibt verdächtig, auch wenn wir für andere Möglichkeiten offen sind.«

»Richtig«, bestätigte Orlando.

»Aber wenn es Borko ist, fehlt etwas anderes.«

»Sie meinen ein Motiv?«, fragte Nate.

»Nein«, sagte Quinn. »Das einzige Motiv, das er braucht, ist Geld. Die Frage ist, wer die Rechnungen bezahlt. Borko ist genau genommen ein gedungener Killer.«

Orlando zögerte. »Darauf weiß ich vielleicht die Antwort.«

»Raus damit«, sagte Quinn.

»Ich habe ein paar Hinweise darauf gefunden, dass Borko etwas mit Dahl zu tun hat.«

»Dahl?«, sagte Quinn. »Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Ja«, sagte sie. »Das dachte ich mir auch, also habe ich ein bisschen gegraben. Anscheinend ist er Ende der achtziger Jahre aufgetaucht. Ein Außenseiter. Habe leider noch niemand gefunden, der mit ihm gearbeitet hat, aber ich suche noch. Ich habe den Eindruck, dass er jetzt den Strohmann für einen großen Teil von Borkos Arbeit abgibt.«

»Noch ein Gewinner.« Quinn schloss nachdenklich die Augen. »Was für ein Chaos.«

»Ich könnte mich irren.«

Quinn lachte humorlos auf. »Okay. Wir konzentrieren uns zuerst auf die Anhaltspunkte, die wir von Duke bekommen haben. Vielleicht ist es Borko. Vielleicht ist es jemand anderes. Vielleicht dieser Dahl. Ich hoffe, egal wie, wer oder was, es wird die Dinge klären. Wenn nicht und wenn Borko an diesem Meeting nicht teilnimmt, werden wir versuchen, ihn direkt zu stellen.«

Orlando nickte.

»Nate, du kommst heute Abend mit mir«, sagte Quinn.

»In Ordnung«, sagte Nate.

Quinn sah Orlando an. »Du bleibst per Funk von hier aus mit uns in Verbindung, damit ich dir, wenn ich etwas Nützliches finde, Bescheid geben kann.«

»Was hab ich doch für ein Glück«, sagte sie.
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Es war Viertel nach zehn, und die Schandauer Straße lag ruhig und dunkel da. Die einzige Beleuchtung kam von einigen Sicherheitslampen, die an den Wohnhäusern weiter unten in der Straße angebracht waren. Es gab keine Straßenlaternen.

In langen Reihen standen die Autos an beiden Seiten der Straße, Parkbuchten waren nicht vorhanden. Aber Quinn und Nate waren auch nicht darauf angewiesen. Ein Taxi hatte sie ein paar Straßen entfernt abgesetzt, in der Nähe der Stadtverwaltung auf der Karl-Marx-Straße. Sie waren warm angezogen und trugen dunkle Kleidung. Quinn hatte einen schwarzen Rucksack dabei; schwer, aber nicht unförmig.

»Willst du, dass ich alles noch einmal durchgehe?«, fragte er, als sie den kopfsteingepflasterten Gehsteig zur Schandauer Straße entlanggingen.

Nate schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht sehen, beobachte die Straße und gebe Bescheid, wenn sich etwas Ungewöhnliches tut. Richtig?«

»Nicht nur etwas Ungewöhnliches«, sagte Quinn. »Überhaupt irgendetwas. Kapiert?«

»Kapiert.«

Vor zwei Stunden hatte es angefangen zu schneien. Leicht zuerst, aber dann immer dichter, bis es fast drei Zentimeter pro  Stunde wurden. Quinn vermutete, dass bis zum Morgen der Schnee mindestens dreißig Zentimeter hoch liegen würde.

Ecke Schandauer Straße blieben sie stehen, um sich das Wasserwerk genau anzusehen. Wie die meisten restlichen Gebäude in der Straße war es dunkel.

»Dort«, sagte Quinn leise, »der Ford, der in Tornähe parkt.«

Der Volvo, der am Nachmittag dort gestanden hatte, war nicht mehr da. Stattdessen war es eine Ford-Limousine. Eine Gestalt, die nur undeutlich zu sehen war, saß am Steuer.

»Ich seh ihn«, sagte Nate.

»Bist du schon drin?«, hörte Quinn Orlandos Stimme im Ohr.

»Wir sind am Ende der Straße«, sagte Quinn.

»Sag mir, was du siehst«, fuhr Orlando fort.

Quinn sah sich auf der Straße um. »Schandauer Staße. Sie hat ein Kopfsteinpflaster. Gerade breit genug, dass zu beiden Seiten in langen Reihen die Autos parken können und zwei Fahrbahnen frei sind. Ruhig. Das Wasserwerk ist etwa zweihundert Meter weit weg. Rechts ist ein zweistöckiges Gebäude. Sieht aus wie ein Bürohaus. Links ist ein kleineres Gebäude. Aus Backsteinen. Da, wo heute Nachmittag der andere Wagen war, steht jetzt eine Ford-Limousine mit einem Wächter drin.«

»Was ist mit dem Wasserwerk?«

»Sieht noch genauso aus, wie ich es dir heute Nachmittag beschrieben habe. Nur ist es jetzt dunkel.«

»Noch etwas?«

»Außer dass es kalt und nass ist, dass es schneit und ich noch immer auf Maui sein sollte?«

»Genau.«

»Nichts«, sagte Quinn.

 

Quinn und Nate pirschten sich vorsichtig an der Reihe geparkter Wagen entlang bis hinter den Ford. Sie warteten einen Augenblick, um sicher zu sein, dass sie nicht bemerkt worden waren, dann presste Quinn einen kleinen Ball einer Glaserkitt ähnlichen Substanz an die untere Ecke des hinteren Fensters auf der Beifahrerseite. Durch Wärme aktiviert, würde sie rund um die Gummidichtung des Fensters als geruchloses Gas ins Innere des Wagens eindringen. Schon nach Sekunden würde der Insasse für etwa zwei Stunden bewusstlos sein.

Quinn wartete einen Augenblick, um sicher zu sein, dass der Kitt an Ort und Stelle blieb, und holte dann ein kleines Plastikpäckchen aus seiner Jacke. Vorsichtig öffnete er es und entnahm ihm ein dünnes Kissen aus Netzgewebe. Er legte es, um den Kitt völlig abzudecken, sorgfältig über den Buckel am Fenster und trat dann ein paar Schritte zurück.

Sie beobachteten, wie der Ball anfing, an Größe zu verlieren, doch das Polster heizte ihn nicht nur auf, es sorgte auch dafür, dass das Gas in den Wagen drang, nicht auf die Straße. Als das getan war, schaute Quinn auf seine Uhr und wartete volle drei Minuten, bevor er Nate zunickte.

»Er ist bewusstlos«, sagte Nate, nachdem er durch die Windschutzscheibe in den Wagen geschaut hatte. »Das Zeug ist cool.«

»Bist du bereit?«, fragte Quinn, durch und durch sachlich.

Nate nickte.

Quinn legte ihm eine Hand auf den Rücken. »Vergiss nicht …«

»Ihnen alles zu melden«, schloss Nate.

»In Ordnung, Mann.« Noch einmal sah Quinn sich suchend in der Straße um. Alles war ruhig. »Okay. Und jetzt in Position.«

Nate nickte und ging dann über die Straße zu einem Punkt, den sie schon vor dem Eintreffen festgelegt hatten. Quinn sah noch einmal nach der Wache. Der Kopf des Mannes war nach hinten auf die Kopfstütze gekippt, sein Mund stand halb offen.  Quinn warf einen Blick auf seine Brust, um zu sehen, ob er atmete. Er tat es.

Nachdem er Nate noch einmal schnell zugewinkt hatte, ging Quinn zum Zaun hinüber, überflog die Straße und das Wasserwerk mit einem schnellen Blick, ob eventuell irgendwo noch eine zweite Wache war. Aber da war niemand.

Er atmete tief ein, zog sich am Zaun hoch und ließ sich auf der anderen Seite hinunterfallen. Er landete auf einer kurzen Zufahrt am Südende. Der Eingang lag um die Ecke.

In der linken Tasche seiner Jacke war der Schlüssel, den Duke ihm gegeben hatte, und eine kleine, aber sehr helle Taschenlampe. Quinn holte den Schlüssel heraus, ließ aber die Taschenlampe, wo sie war. Im Augenblick war es draußen hell genug, so dass er noch sehen konnte, was er tat. Als er sich der Tür näherte, wurde die Stille, die ihn bisher umgeben hatte, von einem gedämpften, tiefen Summen abgelöst. Er brauchte ein paar Sekunden, ehe er feststellte, dass es von drinnen kam.

Er steckte den Schlüssel ins Schloss und drehte ihn herum. Es funktionierte nicht ganz reibungslos, doch das Schloss schien alt zu sein, also war das nicht weiter überraschend. Nachdem er es klicken gehört hatte, öffnete er ganz langsam die Tür. Drinnen war es stockfinster. Er atmete einmal tief ein, dann betrat er das Gebäude und zog die Tür hinter sich zu.

Sofort umgab ihn tiefe Dunkelheit. Eine kurze Zeit blieb er noch reglos stehen und lauschte. Außer dem lauten Summen gab es kein anderes Geräusch. Er steckte den Schlüssel wieder in die Tasche, nahm die Taschenlampe heraus und knipste sie an. Ein rasches Schwenken des Lichtstrahls zeigte ihm, dass er allein war.

»Nate, wie sieht die Straße aus?«, fragte er.

»Frostig«, antwortete Nate und fügte hinzu: »Alles ruhig.«

»Du solltest inzwischen an Kälte gewöhnt sein«, meldete sich Orlando zu Wort.

»Ich glaube mich zu erinnern, dass du nicht sehr glücklich warst, als du vor dem Dorint stehen musstest«, entgegnete Nate.

»Das war reine Erfindung«, sagte sie. »Dachte, du würdest dich dann besser fühlen.«

»Das reicht«, sagte Quinn. »Falls jemand interessiert ist, ich bin drin.«

Er richtete das Licht auf die Vorderseite des Gebäudes und begann seine nähere Umgebung gründlicher zu untersuchen. Es dauerte nicht lange, bis er entdeckte, warum es so dunkel war. Die Fenster waren innen mit Holzplatten abgedeckt, die sicher an den Wänden befestigt waren. Und als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme waren da, wo die einzelne Tafel an die Wand stieß, dicke Stoffstreifen in die Lücken gestopft worden, so dass garantiert kein Licht von außen nach innen dringen konnte.

Neben der Tür war ein mit Stahl verstärktes Paneel, das, auf eine Gleitschiene montiert, leicht vor den Eingang geschoben werden konnte und der Raum völlig von der Außenwelt abge riegelt war.

Er sagte laut: »Wozu zum Teufel brauchen sie denn das?«

»Wovon redest du?«, fragte Orlando.

Er schilderte ihr die mit Holzplatten abgedeckten Fenster und die Türsicherung. »Alles sieht aus, als wäre es erst kürzlich installiert worden.«

Er merkte auch einen deutlichen Geruch im Raum. Nicht abstoßend. Eher das Gegenteil. Rein, beinah antiseptisch. Aber nicht wie im Krankenhaus. Im antiseptischen Geruch eines Krankenhauses war ein Hauch von Medizin und Tod. Dieser Geruch glich dem eines Raums, der gründlich desinfiziert und von oben bis unten mit reichlich Ammoniaklösung geschrubbt und gewischt worden war.

»Was, glaubst du, hat es zu bedeuten?«, fragte sie, nachdem Quinn ihr den Geruch beschrieben hatte.

»Keine Ahnung.«

»Beschreib mir den übrigen Raum.«

Er richtete die Taschenlampe auf die Decke. »Er ist richtig groß. Genau wie Duke gesagt hat. Vielleicht fünfundzwanzig Meter hoch.«

»Was ist das für ein Geräusch?«, fragte Orlando.

Langsam, um nicht etwas Wichtiges zu übersehen, schwenkte er die Taschenlampe nach rechts.

»Was, zum Teufel?«, sagte er.

»Was hast du gefunden?«

»Ich bin nicht sicher«, sagte er. »Gib mir ein paar Minuten.«

 

Zuerst war Quinn nicht sicher, was er da vor sich sah. Das Objekt nahm mehr als die halbe Länge des Raums ein und reichte fast bis zur Decke. Es war eine riesige Kugel, einem Heißluftballon nicht unähnlich, nur schien es auf einem schwarzen Sockel zu ruhen. Von da, wo Quinn in der Nähe der Tür stand, sah es aus, als bestehe die Kugel aus einem dicken weißen Stoff. Vielleicht Segeltuch. Der schwarze Sockel, ein breiter Ring unter der Kugel, schien etwa zweieinhalb Meter hoch zu sein. Anders als die Kugel schien er aus einem festen Material zu bestehen - Metall oder Holz oder Hartplastik. Genau würde Quinn es erst wissen,wenn er es sich gründlich ansah. Das ganze Ding ließ ihn an einen riesigen Golfball auf einem schwarzen Tee denken.

Er ließ das Licht der Taschenlampe über das Objekt wandern. Nach ungefähr einem Viertel der Strecke traf es auf ein hohes, solide aussehendes, turmähnliches Gerüst. Auf einer Seite des Gerüsts führte eine Metalltreppe hinauf. Quinn folgte ihr mit seinem Licht. Sie endete auf einer Plattform, die mit dem Objekt durch einen fünf Meter langen Tunnel aus Segeltuch verbunden war.

Interessant, dachte Quinn.

Als er sein Licht wieder über das turmähnliche Gerüst spielen  ließ, bemerkte er noch etwas anderes. Durch die Mitte der Kugel führte ein Lift nach oben.

Quinns nächste Überlegung war, dass es sich um so etwas wie einen behelfsmäßigen Behälter handelte, eventuell zum Transport gefährlicher Materialien. Oder, nicht imstande, das Bild des Objektträgers aus seinem Kopf zu verdrängen, von etwas Biologischem.

Er machte ein paar Schritte in den Raum. Was auch immer das Geräusch verursachte, es kam von weiter hinten. Er ging weiter, um eine bessere Blickposition zu bekommen, und richtete dann sein Licht an der Kugel vorbei dahin, woher das Geräusch kam.

Es sah wie eine Luftpumpe aus. Das ergab einen Sinn. Etwas musste verhindern, dass die Kugel in sich zusammenfiel. Erleichtert entspannte er sich einen Augenblick. Die Pumpe musste Luft in die Kugel blasen. Der Druck innen, der verhinderte, dass die Kugel in sich zusammenfiel, musste größer sein als der Druck draußen, und das wäre kaum zweckmäßig, wenn mit gefährlichen Materialien gearbeitet würde. Doch um auf diese Weise arbeiten zu können, müsste der Druck in der Kugel geringer sein als in dem Raum, der sie umgab, um zu verhindern, dass unbeabsichtigt etwas von den gefährlichen Substanzen austrat, und das Gebilde selbst musste von etwas anderem als Luft gestützt werden.

Ohne dass man hineinging, konnte man über Sinn und Zweck nichts sagen. Vielleicht hatte es nichts mit dem Meeting zu tun. Dann wiederum, vielleicht doch. Quinn würde es auf jeden Fall verwanzen müssen.

»Nun?«, sagte Orlando.

»Bin mir noch immer nicht sicher«, antwortete Quinn.

»Du musst mir schon mehr geben als das.«

»Warum zeige ich es dir nicht einfach?«, sagte er.

Er nahm den Rucksack von den Schultern, stellte ihn auf den  Boden und nahm zwei Gegenstände heraus. Einer war winzig und schwarz, der andere eine rechtwinklige Box, so groß wie ein Schokoriegel. Er legte beides auf den Boden und deponierte die Taschenlampe so auf dem Rucksack, dass er sie als Arbeitslicht benutzen konnte. Dann hob er den kleineren Gegenstand auf, drehte ihn herum und fand eine kleine Zahl, die in den Boden eingeprägt war. »Kamera siebzehn«, teilte er Orlando mit.

»Du wirst den Signalverstärker aufmotzen müssen«, antwortete sie.

»Bleib dran.« Er nahm die rechteckige Box, den Verstärker, legte einen winzigen Schalter an der Seite um und spürte ein leichtes Vibrieren, als der Verstärker zu arbeiten anfing.

Nach ein paar Sekunden sagte Orlando: »Ich habe ein Signal.«

Quinn stellte den Verstärker neben den Rucksack auf den Boden. »Wie viel Licht brauchst du?«

»Dringt etwas von draußen herein?«

»Nicht, soviel ich sehe.«

»Richte deine Taschenlampe auf das, was du mir zeigen willst. Das sollte genügen.«

Die Nachtaufnahmen der Kamera waren topp. Orlando hätte sich mit weniger auch nicht zufriedengegeben. Quinn drehte seinen Rucksack so herum, dass die Taschenlampe auf die Kugel zeigte. Dann stand er auf und begann, den Raum mit der Kamera abzufilmen.

»Was zum Teufel ist das?«, fragte Orlando.

Er richtete die Linse auf die Kugel. »Ich weiß es nicht. Es gibt eine Treppe und einen Lift da drüben.« Er wies mit der Kamera auf das Gerüst. »Oben sieht es so aus, als sei dieses Tunnelding eine Art Eingang.«

»Hat dir Duke nichts davon gesagt?«

»Er war seit mehreren Jahren nicht mehr im Gebäude. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass das Ding hier ist.«

»Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt«, sagte Orlando. »Vielleicht sollten wir die Sache rückgängig machen. Zuerst einmal schauen, ob wir weitere Informationen bekommen können.«

Quinn antwortete nicht sofort. Dann: »Nein. Ich bin hier. Wir tun es jetzt.«

Er schwenkte die Kamera über die Kugel, um Orlando die Möglichkeit zu geben, sie länger zu sehen.

»Wie viele Kameras hast du mir mitgegeben?«, fragte Quinn.

»Zwanzig.«

Fünf mehr, als er erbeten hatte. »Okay, ich denke, ich kann den ganzen Raum mit nur sieben abdecken.« Quinn hatte im Voraus alles geplant, doch jetzt musste er diesen Plan korrigieren. »Ich habe mir die übrigen Räumlichkeiten noch nicht angesehen, aber dem Gebäudeplan zufolge müsste ich für die hinteren Büroräume mit acht weiteren auskommen. Bleiben fünf. Eine für die Eingangstür von außen. Eine für die Hintertür. Eine von der anderen Straßenseite und je eine für jedes Ende des Blocks. Scheiße, das sind alle.« Er überlegte einen Augenblick. »Okay, vielleicht nur sieben für das restliche Gebäude. Bleibt eine, die mir in der Kugel zur Verfügung steht.«

»Du gehst doch nicht etwa hinein«, sagte Orlando überrascht.

»Wenn ich das Gefühl habe, dass etwas nicht stimmt, mach ich sofort kehrt und geh raus, okay?«

»Das klingt wie ein großartiger Plan«, antwortete sie, ohne ihr Missfallen zu verbergen.

»Freut mich, dass er dir gefällt.«

 

Er brauchte eine Stunde, um die Kameras im ganzen Gebäude anzubringen. Jede war mit einem Mikrophon verbunden, das eigentlich nicht mehr war als eine winzige Diskette, die an einem Klebeband befestigt war. Wurde sie innerhalb einer Entfernung  von drei Metern von der Kamera platziert, konnte man nicht nur sehen, sondern auch hören.

Da im hinteren Teil des Gebäudes in vier Stockwerken je zwei Räume zu bestücken waren, fehlte bei sieben Kameras eine. Doch dagegen konnte Quinn nicht viel tun. Er versteckte den Verstärker auf dem Dachboden, klemmte ihn zwischen zwei Sparren, wo er nur schwer zu finden sein würde. Duke hatte recht gehabt. Der Fußboden des Dachbodens war wirklich baufällig. Mehr als einmal hatte Quinn Angst durchzubrechen.

Als er fertig war, lief er wieder nach unten. In den vorderen Raum zurückgekehrt, hatte er noch sechs Kameras im Rucksack, fünf für draußen und eine für das Innere der Kugel. Er ging zu der Metalltreppe, die zu der Plattform führte.

Als er hinaufstieg, fragte Orlando: »Glaubst du, du könntest noch ein bisschen mehr Krach machen?« Sie beobachtete ihn zweifellos durch eine der Kameras, die er vorher in dem großen Raum verteilt hatte. Obwohl die Treppe solide gebaut war, konnte er, obwohl er versuchte, ganz leise zu gehen, nicht verhindern, dass sie bei jedem Schritt klapperte.

Er kam zu der kleinen Plattform am Ende der Treppe. Vor ihm lag der Eingang zu dem, was er anfangs für eine Luftblase gehalten hatte. Als er jetzt davor stand, sah er, dass das Material, das die Kugel und die Röhre umgab, kein einfaches Segeltuch war. Es war dicker und sah irgendwie gummiartig aus.

Der Eingang zur Röhre war eine Tür aus Hartplastik in einem ebenso starken Rahmen. Ein Schloss schien es nicht zu geben. Quinn drehte den Knauf und öffnete die Tür. »Ich gehe in den Tunnel«, meldete er Orlando.

Die Taschenlampe in der Hand, betrat er die Röhre und schloss die Tür hinter sich. Die Innenseite war mit einem dunklen, lichtundurchlässigen Material ausgekleidet. Er knipste die Taschenlampe aus und hielt sich die Hand vors Gesicht. Er konnte sie nicht sehen.

Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und ging auf einer schmalen Metallplattform weiter. Ein Blick auf die Decke der Röhre sagte ihm, dass dort etwas war, das er vorher nicht bemerkt hatte. Etwas, eingefärbt mit dem gleichen matten Schwarz wie das Schwarz des Materials, mit dem die Röhre ausgekleidet war. Es bedeckte nicht nur die Decke, sondern auch die Wände. Quinn ging einen Schritt näher, um es besser zu sehen.

Dünne Stäbe, stellte er fest. Aus irgendeinem festen, aber flexiblen Material, das biegsam war und der Form der Struktur nachgab. Sie bildeten eine Reihe von Dreiecken, die die gesamte Innenseite der Röhre bedeckten. Irgendein geodätisches Skelett?

Quinn ging weiter. Am anderen Ende war eine Tür, die der glich, durch die er eben gekommen war. Als er näher kam, tauchte im Türrahmen in Augenhöhe ein grünes Licht auf. Es war etwa so groß wie ein halber Dollar. Er vermutete, dass es von einem Bewegungssensor ausgelöst worden war.

»Ich gehe jetzt in die Kugel selbst«, sagte Quinn. Er griff nach der Klinke und öffnete die Tür. Ein Luftstrom kam ihm entgegen, als er vorsichtig über die Schwelle trat. Einmal drin, stieß er die Tür hinter sich zu.

Fast sofort knackte es in seinen Ohren. Er brauchte nur einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete. In seinen Ohren hatte es geknackt. Nicht nur das, aber war der Luftstrom, als er eingetreten war, nicht mit ihm hineingekommen? Er wandte sich zur Tür um und öffnete sie noch einmal. Wieder spürte er einen Luftstrom, nicht so stark diesmal, aber er strömte unverkennbar  aus der Röhre in die Kugel hinein.

Quinn schloss die Tür wieder und ließ dann das Licht über die Innenfläche der Kugel spielen. Sie war mit der aus der Röhre identisch: schwarzes, undurchsichtiges Material und dieselbe skelettartige Struktur aus Metall. Alles ließ nur einen Schluss zu: Der Druck in der Kugel war niedriger als draußen.

»Du lieber Himmel!, murmelte er.

»Was ist passiert?«

Er berichtete Orlando, was er gefunden hatte.

»Okay«, sagte sie, »nur keine Panik.«

»Ich bin nicht in Panik.« Er holte tief Atem.

Sein ursprünglicher Instinkt war der richtige gewesen. Er befand sich in einer klassischen sogenannten Bio-secure-Zone, einem biometrischen Fingerabdruckscanner zum Schutz von sensiblen Daten. Quinn drehte sich um, stellte sich mit dem Rücken zur Tür und richtete den Strahl der Taschenlampe in die Mitte des Raums. Die Plattform, auf der er stand, ragte noch weitere drei Meter in die Kugel hinein. An ihrem anderen Ende war eine Tür zu einer Struktur, die aussah wie eine große, quadratische Kiste. Es war das, was er zu finden erwartet hatte. Eine allein stehende Hochsicherheitskammer. Zweifellos war der Druck dort drin noch geringer als in der Kugel. Es war der Ort, in dem die eigentliche Arbeit getan werden würde.

Über den Rand der Plattform schielend, konnte Quinn sehen, dass das ganze Ding auf einem komplizierten Gerüstturm ruhte, der tief hinunterreichte ins Innere der Kugel. Er erlaubte sich, sich ein wenig zu entspannen. Falls es in der Hochsicherheitskammer tödliche Bio-Mittel gab, war er da, wo er stand, trotzdem sicher.

Sie hatten nach einem Link zu der Zerschlagung gesucht, doch was sie gefunden hatten, war ein Link zu den beiden Toten in Colorado. Das Armband. Der Objektträger und jetzt das? Zu viele Zufälle, um sie zu ignorieren. Und obwohl er noch keinen Beweis hatte, war Quinn überzeugt, dass alles mit der Zerschlagung des Office zusammenhing.

»Mach ein paar Bilder von dem ganzen System hier. Ich möchte sie Peter schicken, wenn ich zurückkomme, okay?«

Orlando antwortete nicht. Quinn tippte auf den Empfänger in seinem Ohr. »Orlando, hast du mich gehört?«

Noch immer nichts. »Nate, bist du da?«

Das Einzige, das Quinn hörte, war sein eigener Atem. Im Nacken spürte er ein Prickeln. »Orlando?«

Stille.

»Orlando?«

Keine Antwort.

Dann hörte er etwas. Nicht aus seinem Empfänger, sondern von irgendwoher außerhalb der Hülle der Kugel. Metall schlug klappernd gegen Metall.

Jemand kam die Gerüsttreppe herauf.




20

 

Quinn schaute nach links, dann nach rechts, doch er wusste schon, was er finden würde. Der einzige Weg hinaus war der, auf dem er hereingekommen war. Es ist eine gottverdammte Falle,  dachte er. Und ich bin genau da, wo sie mich haben wollen.

»Scheißkerl«, sagte er leise.

Draußen waren weiterhin die Schritte auf der Treppe zu hören. Bald würden sie an der Plattform und dem Tunnel ankommen, die in die Kugel führten. Wäre Quinn an irgendeiner anderen Stelle im Gebäude gewesen, hätte er mehrere Fluchtwege gehabt. Aber von da, wo er stand, waren seine Möglichkeiten sehr begrenzt.

Er hielt inne. Es gab eine Möglichkeit. In dem Gehäuse auf dem Grund der Kugel war eine Tür gewesen. Er wusste nicht, ob er von da, wo er war, dorthin kommen konnte, aber es zu versuchen war besser, als hier zu stehen und zu warten, bis sie kamen.

Quinn lief über die Plattform auf die Tür der Hochsicherheitskammer zu, blieb stehen und kniete kurz davor nieder. Er blickte über den Rand des schmalen Laufstegs in die Leere darunter.

Die kreuz und quer verlaufenden Träger des Gerüsts, die er vor wenigen Augenblicken noch betrachtet hatte, führten ins Dunkle auf der Sohle der Kugel. Es würde nicht schwierig sein, hinunterzuklettern. Rasch richtete er den Strahl der Taschenlampe nach unten, und obwohl es schwer zu sagen war, schien auf dem Boden so etwas wie eine Luke zu sein. Wenn er Glück hatte, führte sie in den kreisförmigen Sockel, wo die andere Tür zu finden war.

Ein möglicher Fluchtweg war vorhanden, doch er würde ihn nie rechtzeitig schaffen. Er würde von dem, der die Treppe he raufkam, entdeckt werden, bevor er noch halbwegs unten war.

Er schaute wieder unter die Plattform.

Okay. Flucht ist vielleicht nicht möglich, dachte er. Aber wie, wenn ich …

Die Metallstufen hörten auf zu klappern.

Jetzt war für Überlegungen keine Zeit mehr. Quinn verstaute die Taschenlampe, ließ sich vorsichtig über den Rand der Plattform hinunter und schob so leise wie möglich seinen Körper nach.

Er hielt den Bruchteil einer Sekunde inne, um sich zu orientieren, arbeitete sich dann quer über das Gerüst, benutzte es wie ein Klettergerät auf dem Kinderspielplatz. Als er sich direkt unter der Mitte der Bio-Hochsicherheitskammer befand, hielt er an.

Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn, und sein Atem war ein lautloses Keuchen. Doch er wusste, einfach nur unter der Mitte des Raums zu hängen war nicht genug.

Er zog die Füße an und sicherte sie an einer Querstange, wobei er sich horizontal an den Boden des Raums presste. Er war nicht unsichtbar, aber so gut wie. Mehr konnte er nicht tun.

Die Tür der Kugel wurde geöffnet. Mit dem Luftstrom kamen zwei Leute durch die Öffnung und betraten die Plattform. Eine Pause, gefolgt von einer leisen Stimme, dann von flackernder Helligkeit. Die Neuankömmlinge durchsuchten den Raum mit  einer Taschenlampe. Quinn sah die Spiegelung des Strahls, wenn er sich ab und zu unter die Plattform verirrte und auf dem Metall des Gerüsts schimmerte.

Nach einer Weile bewegten sich die Schritte weiter über die Plattform zur Tür des Labors. Ein saugendes Geräusch wurde laut, als die Tür geöffnet wurde und die Luft aus einem Raum in den anderen glitt. Einen Moment später wurde die Tür ge schlossen.

Quinns linke Wade hatte angefangen sich zu verkrampfen. Er wagte es, das Bein zu bewegen, um den Druck zu erleichtern und hatte eben eine bequemere Stellung gefunden, als die Labortür wieder aufging. Dann: »Eins: Hier ist Matz. Die Kugel ist leer.«

Die Stimme sprach deutsch, klar und deutlich. Matz sprach anscheinend in ein Sprechfunkgerät. Seine Stimme klang auch so frei, dass er offensichtlich keinerlei Gesichtsschutz trug. Für Quinn bedeutete das, dass das Labor noch nicht »heiß« war. Er wäre erleichtert gewesen, hätte er nicht ungefähr vier Meter über dem Boden gehangen und sich gefragt, wie lang es noch dauern mochte, bis eine Kugel ihm den Schädel zerfetzte.

Im Funkgerät knisterte die Statik, dann sagte eine Stimme, auch auf Deutsch, aber nicht mit einem einheimischen Akzent: »Du hast überall nachgesehen?«

»Ja«, antwortete Matz. »Außer uns ist niemand hier.«

»Darunter?«, fragte die Stimme.

Eine weitere Pause. Dann sagte Matz: »Überprüfen wir jetzt.«

Quinn verkrampfte sich. Er konnte nichts anderes tun als absolut reglos zu bleiben. Er konnte nicht einmal nach seiner Waffe greifen, ohne das Gleichgewicht zu verlieren.

Plötzlich wurde der Strahl einer Taschenlampe über den Rand der Plattform geschwenkt. Es folgte ein Plumps und Quinn nahm an, dass einer der beiden Männer auf die Knie gefallen war,  damit er eine bessere Sicht unter die Plattform hatte. Der Strahl der Taschenlampe streifte das Gerüst ganz dicht bei Quinn und wanderte dann tiefer zum Boden der Kugel. Einmal dort, bewegte er sich langsam, Zoll für Zoll über den Fußboden.

»Ich sehe nichts«, sagte eine Stimme. Nicht Matz diesmal, sondern sein Partner.

»Bist du sicher?«, fragte Matz.

»Willst du nachschauen?«

»Eins: Hier ist Matz. Unten ist keiner.

»Er muss irgendwo im Gebäude sein«, sagte die Stimme im Funkgerät, unverkennbar gereizt. »Herausgekommen ist er noch nicht.«

»Vielleicht hat ihn sein Partner gewarnt«, meinte Matz.

»Keine Chance. Komm da raus und geh hinten hinaus, falls es den anderen gelingt, ihn aufzuscheuchen.«

»Verstanden.«

Quinn horchte, wie die beiden Männer über die Plattform gingen und die Kugel verließen.

 

Quinn blieb schätzungsweise noch eine halbe Stunde so bewegungslos wie möglich unter der Plattform hängen. Die Augen geschlossen, regelmäßig atmend, zitierte er leise den Text aus  Changes One, David Bowies erstem Album »Greatest Hits«. Bei der Hälfte von »John, I’m Only Dancing«, bekam er wieder einen Krampf im Bein. Er bog den Fuß vor und zurück und erleichterte den Druck auf die Wade. Aber weder Bowie noch der Schmerz im Bein brachten Klarheit in sein Gehirn.

Die Operation war gründlich schiefgegangen.

Das wird eine zweite Zerschlagung, dachte er. Nur war es diesmal klar, wer für die Falle verantwortlich war.

Duke.

»Pfeif auf konspirative Theorien«, hatte Durrie gesagt. »Das Offensichtliche ist zu neunundneunzig Prozent richtig.«

Von dem Augenblick, in dem Duke Quinn die E-Mail geschickt hatte, war es eine Falle gewesen. Es gab nur einen einzigen Grund, warum er nicht getötet worden war, als er mit Duke im Wagen saß: Sie wollten sein gesamtes Team.

Quinn kniff die Augen zusammen. Hieß das, dass auch Peter an dem Betrug beteiligt war? Schließlich war er derjenige gewesen, der Quinn gedrängt hatte, nach Berlin zu fahren. Und wenn man einen Schritt weiterging, konnte es dann bedeuten, dass Peter an der Vernichtung seiner ganzen Organisation beteiligt war?

Quinn überlief es kalt, doch er brachte es nicht fertig, das wirklich zu glauben. Was immer die Wahrheit war, er würde es nicht heraus finden, wenn er noch länger hier hing. Er hatte lang genug gewartet. Es war Zeit, sich zu rühren.

Das Innere der Kugel war völlig dunkel, aber er konnte es nicht riskieren, die Taschenlampe zu benutzen. Er ließ sich dem Gefühl nach am Gerüst hinunter, verlagerte vorsichtig sein Gewicht von einem Punkt zum nächsten und unterdrückte jedes unnötige Geräusch. Endlich berührten seine Füße den Boden.

Nun musste er das Risiko doch eingehen und die Taschenlampe herausholen. Bevor er sie einschaltete, legte er die Hand über den Leuchtkörper, um den Strahl besser unter Kontrolle zu haben. Nachdem er sie angeknipst hatte, sah er, dass sein Handteller sich durchscheinend rötlich gelb verfärbt hatte.

Er ließ das Licht über den Boden wandern und stellte fest, dass er auf dem Sockel stand, den er von draußen gesehen hatte. Damit befand er sich geschätzte zweieinhalb Meter über ebener Erde.

Zu seiner Rechten war etwas, das aussah wie die Luke eines U-Boots. Es war in den Boden eingelassen und mit einem Klappdeckel versehen, der angehoben werden musste. Das Einzige, was fehlte, war ein Griff, mit dem man die Luke öffnen könnte. Stattdessen gab es in der Mitte der Tür zwei Knöpfe. Einer rot, einer grün.

Quinn drückte auf den grünen Knopf. Etwa eine halbe Sekunde lang geschah nichts. Dann öffnete sich der Verschluss, und Quinn konnte die Tür öffnen. Wieder strömte die Luft an ihm vorbei, diesmal in den Sockel. Er beugte sich über die Öffnung und leuchtete hinein. Der Raum war winzig, eben groß genug, dass eine Person bequem aufrecht stehen konnte. An einer Wand war eine Leiter befestigt. In der Wand gegenüber war eine Tür und neben der Tür, eingerahmt, ein farbiges Licht, das rot schimmerte.

Quinn stieg durch die Öffnung und kletterte die Leiter hinunter. Er versuchte die Tür zu öffnen, aber wie erwartet funktionierte das nicht. Er griff nach oben und schloss die Luke. Auf der Innenseite waren Knöpfe gleich jenen auf der Außenseite. Er drückte auf den roten und hörte, wie das Schloss der Luke oben wieder einschnappte. Als er sich umdrehte, wurde das rote Licht neben der Tür grün. Wenn er recht hatte, würde die Tür sich jetzt öffnen lassen.

Er hatte recht.

Quinn trat durch die Tür und gelangte in einen runden Raum. Nur zwei Objekte durchbrachen die runden Wände: der Luftschacht, durch den er eben gekommen war, und eine Tür, etwa ein Viertel der Rundung von ihm entfernt. Es musste die Tür sein, die er draußen gesehen hatte.

Als er darauf zuging, stolperte er über etwas. Er richtete die Taschenlampe auf das Hindernis.

Es war ein etwa zehn Zentimeter hoher Sockel aus Beton, der eine quadratische Vertiefung im Boden einfasste. Er hielt seine Lampe in das Loch und stellte fest, dass es eine Treppe war, die hinunter in vollkommene Schwärze führte.

Der Keller. Sie hatten die Kugel über den Kellereingang gebaut.

Pfeif auf die Tür im Sockel, dachte er. Hier war ein potenziell besserer Weg nach draußen. Es musste hier unten irgendeinen  Ausgang geben. Wenn er die Tür im Sockel benutzte, käme er in den Hauptraum des Wasserwerks. Wer weiß, wer dort auf ihn lauerte?

Schon wollte er die Treppe in Angriff nehmen, als er ein ihm schon vertrautes Klappern hörte. Wieder stieg jemand die Außentreppe hinauf. Anscheinend waren sie mit der vorhergehenden Durchsuchung nicht zufrieden gewesen.

Rasch kletterte Quinn hinunter. Am Fuß war eine Tür aus Metall, aber sie war alt und abgeschlossen.

Quinn nahm den Satz Dietriche aus dem Rucksack. Er fand, was er brauchte und machte mit dem Schloss kurzen Prozess. Über sich hörte er Männer unter die Plattform klettern und zur Luftschleuse des runden Raums eilen.

Quinn schaltete die Taschenlampe aus. Er wusste nicht, was auf der anderen Seite dieser Tür war, und er brauchte kein Licht, das ihn zur Zielscheibe machte. Leise öffnete er die Tür und schlüpfte in den Keller.

Er blieb stehen und horchte aufmerksam, um sich zu überzeugen, dass er allein war. Sobald er sicher war, schloss er die Tür von innen ab. Er legte die Dietriche in den Rucksack zurück und knipste die Taschenlampe wieder an.

Er befand sich in einem großen Raum, halb so lang wie das Gebäude, der sich von der Mitte des Wasserwerks zum vorderen Ende erstreckte. An der hinteren Wand standen aneinandergereiht mehrere Schränke aus Metall und in der Mitte des Raums vier solide weiße Plastiktische. Unter jedem Tisch große Behälter, auch aus Plastik. Von irgendwo in der Nähe kam ein anderes Summen. Es klang nicht wie das Summen der Luftpumpen oben. Es war tiefer im Ton und nicht so laut.

Quinns Instinkt wollte ihn verleiten, in die Behälter und die Schränke zu schauen, um festzustellen, was sie enthielten. Es konnten wertvolle Informationen sein. Doch er hielt sich zurück. Im Augenblick war es wichtiger, am Leben und frei zu sein.

Er setzte seine Suche fort. Zuerst sah es so aus, als gebe es keinen anderen Ausgang. Erst auf den zweiten Blick entdeckte er in der Wand zu seiner Linken eine Tür. Sie war genauso beigefarben gestrichen wie der restliche Raum und hatte ein Schnappschloss, das bündig mit der Oberfläche abschloss und fast unsichtbar war. Er ging zu der Tür hinüber. Es gab keinen Schließmechanismus, also zog er sie auf und ging durch.

Wieder ein dunkler Raum, dieser aber spürbar kälter als der, aus dem er eben gekommen war. Er schloss die Tür hinter sich und sah sich um. In der hinteren Ecke sah er eine hauchdünne Spur von Licht.

Quinn lächelte. Es war ein Fenster.

Er begann darauf zuzugehen und schwenkte dabei die Taschenlampe von links nach rechts. Lange Arbeitstische standen kreuz und quer durcheinander. Zu seiner Rechten war etwas, das ein großer Kühlschrank zu sein schien. Von ihm ging das neue summende Geräusch aus. Quinn blieb stehen, um ihn genauer anzusehen. Es war einer jener Kühlschränke, die man als begehbar bezeichnete. Er hätte besser in den Keller eines Fleischerladens gepasst als in ein stillgelegtes Wasserwerk.

Quinn wusste, er musste aus dem Gebäude hinaus, konnte aber nicht anders: Er musste einen Blick hineinwerfen. Diesmal siegte sein Verlangen zu forschen über sein Verlangen zu fliehen.

Er packte den Griff an der Tür und zog. Zuerst ging sie nicht auf. Dann entdeckte er einen stählernen Kontaktstift, der verhinderte, dass das Schnappschloss nachgab. Er zog den Stift heraus, und die Tür ging ganz leicht auf.

Eisige Luft überflutete ihn. Das Ding war nicht nur auf kalt eingestellt, sondern auf verdammt kalt. Eisig kalt.

Quinn stand in der Tür und ließ den Strahl der Taschenlampe durch das Innere des Kühlschranks wandern. Er schätzte, dass er etwas über zweieinhalb Meter tief und knapp zwei Meter breit  war. An den Wänden waren auf jeder Seite massive Regale mit jeweils vier breiten Metallborden. Alle leer. Aber auch so war der Platz sehr eng.

Er begann die Tür zu schließen, als er aus dem anderen Teil des Kellers Geräusche hörte. Er blickte zu der Verbindungstür zwischen den beiden Räumen und erwartete fast, dass sie gleich auffliegen und eine Flut von Bewaffneten hereinstürmen würde. Aber sie blieb geschlossen.

Er machte die Kühlschranktür zu und steckte den Stift zurück, wohin er gehörte, damit nichts verdächtig aussah. Von da, wo er stand, sah er das Fenster in der hinteren Ecke des Raums. Es war hoch in der Wand angebracht, knapp über der ebenen Erde draußen.

Die Freiheit der deutschen Nacht winkte ihm. Er drehte sich um und blickte zurück auf die Tür, die ihn von den Leuten im anderen Raum trennte. Er konnte es nicht darauf ankommen lassen.

Verdammt!, dachte er. Jetzt habe ich aber langsam die Schnauze voll.

Quinn quetschte sich in den Raum zwischen Decke und Kühlschrank und rutschte so weit nach hinten an die Wand wie möglich. In der Rechten hielt er die SIG Sauer, die Orlando ihm besorgt hatte. Ans Ende des Laufs war ein Schalldämpfer angeschraubt. Die Waffe zu benutzen war das Letzte, was er wollte, aber wenn sie ihn fanden, würde er es ihnen nicht leicht machen.

Etwa eine halbe Minute später wurde die Tür zum äußeren Raum geöffnet, gefolgt vom Lärm mehrerer eintretender Personen. Die Strahlen von Taschenlampen flitzten von Wand zu Wand, beleuchteten jeden Zentimeter des Raums. Jeden Zentimeter, bis auf den Platz, an dem Quinn versteckt war.

Quinn zählte Schritte. Vier Mann. Dann hörten die Geräusche auf, niemand mehr bewegte sich.

»Seht ihr?« Das war Matz, derjenige, der als Erster auf der Suche nach Quinn in die Kugel gekommen war. »Ich hab’s euch gesagt. Hier runter ist er nicht gekommen.«

»Wo ist er dann?«, fragte ein zweiter Mann. Es war die Stimme aus dem Funkgerät, jetzt in persona. Matz hatte ihn »Eins« genannt, aber jetzt, da Quinn die Stimme ohne Statik hörte, kam sie ihm sehr bekannt vor.

»Vielleicht ist er an den oberen Wachen vorbeigekommen«, meinte Matz. »Hat es nach draußen geschafft, ohne gesehen zu werden.«

»Hältst du das für möglich?«, fragte Eins.

»Keine Ahnung. Aber hier unten ist er offensichtlich nicht. Die Kellertür war verschlossen. Wenn er nicht flüchten konnte, muss er noch oben irgendwo sein. Du hast gesagt, er ist gut.«

»Deshalb habe ich um Profis gebeten, und Duke schickt mir Schwachköpfe.«

Quinn presste die Lippen zusammen. Wieder Duke.

Stille. »Was ist da drin?«, fragte Eins.

»Die Kühlanlage?«

»Ja.«

Ihre Schritte näherten sich dem Kühlschrank und blieben in der Nähe der Tür stehen. »Ein Metallstift dient als Schloss. Er ist noch an Ort und Stelle. Wenn er drin war, hätte er ihn nicht wieder anbringen können.«

Eins sagte schließlich: »Gehen wir.«

Quinn horchte, wie die Männer den Raum verließen. Er hörte, wie die Tür geschlossen wurde, aber er bewegte sich nicht. Etwas war ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.

Endlich, nach mehreren Minuten, hörte er das Schlurfen von Schritten. Dann wurde eine Tür geöffnet, und der Mann, der zurückgeblieben war und gewartet hatte, zog ab.

Quinn lag noch einen Moment still, in seinem Kopf schwirrte es.

Der Mann, der als Letzter zurückgeblieben war. Die Stimme aus dem Funkgerät. Die Person, die Matz »Eins« genannt hatte. Der Mann, vor dem Piper ihn gewarnt hatte.

Der Mann, den er zuletzt in Toronto gesehen hatte.

Borko.
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Es war kurz vor ein Uhr morgens, als Quinn endlich das Gebäude verließ. Borko hatte Wachen zurückgelassen, aber wie der Serbe selbst gesagt hatte, waren Dukes Männer Schwachköpfe. Quinn hatte kaum Schwierigkeiten, durch ihre Überwachung durchzuschlüpfen.

Er erreichte den letzte Zug, die U7, die vom Rathaus Neukölln nach Norden fuhr. Es war nur noch eine Handvoll anderer Passagiere an Bord. Während der Fahrt überschlugen sich eine Zeit lang seine Gedanken. Er wusste, er musste zum Not-Treffpunkt, aber es fiel ihm schwer, alles zu verarbeiten, was sich eben ereignet hatte.

Borko hatte ihn übertrumpft, das ließ sich nicht leugnen. Quinn hatte sich in dem Glauben gewiegt, dass er die Oberhand hatte. Aber von Anfang an war es Borko, der das Heft in der Hand hatte. Und obwohl Quinn davongekommen war, hatte sich daran nichts geändert.

Der Serbe war kein Idiot. Wenn sie Orlando und Nate geschnappt hatten,würden sie sie noch nicht getötet haben. Borko würde wissen, dass die beiden, solange sie noch atmeten, eine Absicherung waren, falls er Probleme mit Quinn bekam.

Quinn stieg an der Bismarckstraße aus. Aus dem U-Bahnschacht aufgetaucht, rief er ein Taxi und ließ sich zum Ku’damm bringen. Als er im Fond Platz genommen hatte, holte er ein kleines Quadrat aus purpurfarbenem Papier aus dem Rucksack.  Es war ein Sticker, einer von einem Dutzend, das er dabeihatte. Orlando und Nate hatten die gleichen, nur waren Orlandos Sticker grau und Nates schwarz. Dunkle Farben waren gewählt worden, weil sie weniger Aufmerksamkeit auf sich zogen und leicht unbemerkt bleiben konnten.

Quinn ließ sich vom Taxifahrer zwei Blocks von der Ruine der Gedächtniskirche absetzen. Tagsüber war sie das beliebteste Ziel der Touristen. Als eines der wenigen noch vorhandenen ausgebombten Gebäuden aus dem Zweiten Weltkrieg diente sie der Erinnerung an das, was geschehen war und nie wieder geschehen durfte. Aber zu der späten Stunde, zu der Quinn unterwegs war, war sie verlassen.

Im Innern des Monuments gab es südwestlich eine kleine Einkaufsstraße. Eine Freitreppe führte von der Straße zur unteren Ebene der Einkaufsstraße. Als er sich davon überzeugt hatte, dass niemand ihn beobachtete, stieg er die Treppe hinunter.

Falls das überhaupt noch möglich war, wurde die Luft immer kälter, je tiefer er kam. Hier war es schlimmer als in Colorado, stellte er fest. Mehr wie die Nächte mitten im Winter seiner Kindheit, nahe der kanadischen Grenze.

Auf halber Treppe steckte er seinen purpurnen Sticker auf der rechten Seite ans Geländer. Er hatte gehofft, Quadrate von Orlando oder Nate vorzufinden, aber er war der Erste. Er versuchte nicht daran zu denken, was das bedeuten könnte. Am Morgen würde er wiederkommen, um nachzusehen. Bis dahin würden ihre Abzeichen da sein.

Inzwischen brauchte er einen Schlafplatz. Ins Dorint oder ins Vier Jahreszeiten zurückzugehen kam nicht in Frage. Was das anbelangte, war es vermutlich eine gute Idee, alle Hotels zu meiden.

Blieb ihm nur eine Wahl.

Widerstrebend ging er die Treppe wieder hinauf und rief ein anderes Taxi.

»Pilsner, bitte«, sagte Quinn und nahm einen freien Hocker am Ende der Bar vom Goldenen Krug ein.

Der Barkeeper war ein kleiner, dünner Mann mit einem kräftigen Schnurrbart und den Stoppeln eines Dreitagebarts. Er füllte ein Glas am Zapfhahn und stellte es vor Quinn hin. »Zwei Euro.«

Quinn begann in seiner Tasche ein paar Münzen zusammenzusuchen, als eine Stimme ihn aufhielt.

»Nein, Max.«

Der Barkeeper blickte über die Schulter zu einer Frau zurück, die eben aus einem Hinterzimmer gekommen war. »Das geht aufs Haus, okay?«, fuhr sie auf Deutsch fort.

Max zuckte mit den Schultern und entfernte sich, um den nächsten Gast zu bedienen.

Die Frau, eine Brünette mit einer Stundenglasfigur, die jünger aussah, als sie vermutlich war, ging an der Bar entlang, bis sie genau hinter Quinn stand. Sie tippte dem Mann, der auf dem Hocker neben ihm saß, auf die Schulter und gab ihm zu verstehen, er solle sich einen anderen Platz suchen. Der Gast wollte schon protestieren, doch dann merkte er, wer seinen Platz wollte. Wortlos nahm er sein Bier und ging zu einem Tisch in einer Ecke.

Die Frau nahm auf dem frei gewordenen Hocker Platz. »Max, das Übliche.« Der Barkeeper nickte. Die Frau drehte sich zu Quinn um. »Hallo, Jonathan.«

»Wie geht es, Sophie?«

»Bin noch immer da, wo ich war, als ich dich das letzte Mal gesehen habe«, sagte sie. »Nichts hat sich verändert. Ich habe meine Stammgäste. Sie bezahlen meine Rechnungen.«

Max kam auf der anderen Seite der Bar auf sie zu und stellte einen Pink Squirrel vor Sophie. Sie nickte dankend, und er entfernt sich wieder. Sie nahm einen Schluck, stellte dann das Glas auf die Bar zurück. »Geschäfte?«, fragte sie.

»Entschuldige?«

»Geschäfte? Bist du deshalb hier?«

»In Berlin?«

»In meiner Bar.«

»Ja«, sagte er. »Auf beide Fragen.«

»Gut. Denn wenn du gesagt hättest, du seist nur hier, um mich zu sehen, hätte ich dich zum Teufel gejagt.« Sie sagte es beiläufig, beinahe leichthin.

Quinn lächelte leicht.

»Es ist wie lang her? Zwei Jahre?«, fragte sie.

»So ungefähr.«

»Was machst du hier?«

Er beobachtete sie, als sie einen anderen Drink nahm. »Ich brauche einen Platz, wo ich bleiben kann.«

»Heute Nacht?«, fragte sie.

»Ja. Heute Nacht.« Er hielt inne, fügte dann hinzu: »Vielleicht auch morgen«

»Und was, glaubst du, wird mein Mann sagen?«

»Du bist nicht verheiratet.«

»Meinst du, zum Teufel.«

»Meine ich, zum Teufel.«

Sie schien mehr sagen zu wollen, begann dann zu lachen. »Du bist noch immer ein Arschloch, weißt du das?«

»Ja«, sagte Quinn, »das habe ich auch schon gehört.«

 

Erst gegen drei Uhr morgens schafften es Max und Sophie, den letzten Gast hinauszukomplimentieren. Während sie aufräumten, hegte und pflegte Quinn sein Bier in einer Ecke der Kneipe. Schließlich fuhr Max nach Hause, und Sophie ging mit Quinn hinauf in ihre Wohnung, ein Appartement mit zwei Schlafzimmern über der Bar. Es gab zwei Möglichkeiten, hinaufzugelangen. Die erste war ein separater Eingang von der Straße aus, die zweite eine Treppe neben dem Abstellraum im hinteren Teil der Bar.

Auf dem obere Treppenabsatz blieb Sophie stehen und grub in der Hosentasche nach den Schlüsseln. Sie sperrte die Wohnungstür auf und ging Quinn voran hinein. Als sie die Tür schloss, strich sie mit der Hand über seinen Arm, beugte sich vor, und plötzlich lagen ihre Lippen auf den seinen.

Seine erste Reaktion war Abwehr. Das war es nicht, was er wollte. Er brauchte nur einen Platz zum Schlafen. Irgendwo, wo niemand ihn finden würde.

Außerdem war die Affäre, die sie gehabt hatten - vor zwei Jahren eine Sache von nur wenigen Monaten -, einer von Quinns misslungenen Versuchen, sich an jemanden zu binden. Er war nur zu ihr gekommen, weil er sonst niemand hatte, an den er sich wenden konnte.

Doch anstatt zurückzuweichen, fühlte er, wie seine Lippen sich entspannten, weich wurden. Ehe es ihm noch ganz klar war, lagen seine Hände auf ihrem Rücken, zogen sie an sich, streichelten sie, knöpften ihr die Bluse auf. Sein Verlangen nach ihr - nein, nicht nach ihr, sondern nach menschlicher Nähe - übermannte ihn plötzlich, beherrschte ihn.

Er zog ihr die Bluse von den Schultern, folgte ihrem Fall mit dem Mund, bis seine Lippen ihre linke Brust fanden. Er erinnerte sich, dass die Brust, die kurzen, festen Warzen, die empfindsamsten Stellen ihres Körpers waren. Er umkreiste sie langsam mit der Zunge, berührte sie aber nicht, reizte sie. Und während er es tat, zogen ihre Hände ihn aus.

Bald lag ein Kleiderhäufchen auf dem Boden. Quinn schob Sophie zur Couch, wo er fortfuhr, ihren Körper Zoll für Zoll zu erforschen. Sein Mund, seine Zunge, suchend, küssend, liebkosend. Und die ganze Zeit über erfüllten ihn ihr Geruch nach Bier und Schweiß und Lavendelparfüm mit Erinnerungen an ihre Vergangenheit.

»Jetzt«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »jetzt fick mich.«

Sie genossen eine zweite, langsamere Runde im Schlafzimmer. Später, viel später, stand Sophie auf, um ein Glas Wasser zu holen. Als sie zurückkam, grinste sie spitzbübisch. »Du hast geübt«, sagte sie.

»Ab und zu«, sagte er.

»Hier.« Sie reichte ihm das Glas. »Und keine Sorge.«

»Warum sollte ich mich sorgen?«

»Du siehst aus wie jemand, der befürchtet, dass die Frau, mit der du eben geschlafen hast, gleich sagen wird, dass sie dich liebt.« Sie schnaubte. »Keine Angst. Ich liebe dich nicht. Nichts hat sich verändert, okay? Nur zwei alte Freunde, die sich lang nicht mehr gesehen haben.«

»Dann war das also deine Art, Hallo zu sagen?«, fragte Quinn.

»Wenn du morgen noch bleibst«, fuhr sie fort, »wirst du es wieder tun müssen. Betrachte es als Miete.«

Er lächelte leicht, sagte jedoch nichts. Er trank einen großen Schluck Wasser, reichte ihr dann das Glas zurück. Sophie leerte es prompt und stellte es auf das Nachtschränkchen. Nachdem sie wieder ins Bett gestiegen war, zog Quinn das Deckbett über sie beide.

»Es ist schön, dich zu sehen«, sagte sie.

»Es ist schön, dich zu sehen«, erwiderte er. Keine ganze Lüge, nicht die ganze Wahrheit.

Sie drehte sich, ihm den Rücken zukehrend, auf die Seite, so dass sie sich an seine Brust schmiegen konnte, und legte seine Hand leicht auf ihren Magen. Er erinnerte sich, dass sie gern so schlief. Als Beweis nickte sie wenige Augenblicke später ein. Was Quinn nicht vergönnt war.

Obwohl er schließlich doch einschlief, war er nie weit von der Oberfläche entfernt. Und wenn er träumte, war es ein Mix aus Orlando und Nate. Tot. Sterbend. Gefoltert. Und die ganze Zeit stand er dabei und ließ es geschehen.
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Quinn erwachte Stunden später. Es war Vormittag, und eine schwache Wintersonne erhellte das Schlafzimmer. Neben ihm lag Sophie auf der Seite, mit der Daunendecke zugedeckt. Wenn sie die gleichen Gewohnheiten hatte wie früher, würde sie sich stundenlang nicht rühren.

Er fand seine Sachen im Wohnzimmer, wo er sie in der Nacht fallen gelassen hatte. Während er sich anzog, sah er sich im Zimmer um. Wenig hatte sich in der Zeit, in der er nicht da gewesen war, in Sophies Wohnung verändert. Die Bilder, die Sprünge in der Wand, der zu weich gepolsterte Lehnsessel, alles schien noch so wie in der ersten Nacht, in der sie ihn hierhergebracht hatte, vor langer Zeit.

Er hatte Sophie zwischen zwei Projekten kennengelernt. Sein kurzer Urlaub, wie er es zuerst genannt hatte, war zu einer Zwei-Monats-Affäre geworden. Selbst damals hatte er nicht recht gewusst, warum er geblieben war. Er hatte Sophie gemocht und war gern mit ihr zusammen gewesen. Aber viel mehr war da nicht. Der einzige Grund, den er nennen konnte, war der, dass er vor ihr lange Zeit allein gewesen war. Kein unschlagbarer oder unbedingt überzeugender Grund dafür, eine Beziehung anzufangen, aber für Quinn keineswegs neu.

Auf dem Antik-Markt, der am Samstagmorgen im Freien in der Nähe der S-Bahn-Station Tiergarten stattfand, hatte er sie zum ersten Mal gesehen. Sophie war mit Freunden da gewesen, und Quinn, der allein gewesen war, war ihnen eine Zeit lang nachgegangen, bis Sophie bei einem Stand stehen geblieben war, an dem alte Bücher verkauft wurden.

Sie waren leicht ins Gespräch gekommen. Er benutzte seine Standardtarnung als Bankberater, der einen seiner internationalen Klienten in Berlin bei einer geschäftlichen Angelegenheit unterstützte. Sie fragte nicht weiter. Kaum jemand tat es eigentlich. Das Bankwesen war einer jener Berufe, der, falls man nicht selbst dazugehörte, für alle anderen ein Rätsel war. Wenn er aber doch einmal über jemanden stolperte, der die Branche kannte, war er gebildet genug, um sich vernünftig darüber unterhalten zu können.

Schon in der ersten Woche zog er aus dem Hotel aus und bei ihr ein. Sie liebten sich Stunden und Stunden. Oft führte sie ihn, wenn ihre Leidenschaft gestillt war, durch die Essecke neben der Küche, dann hinaus durch ein Fenster auf das Dach im hinteren Teil des Hauses. Sie hatte es in eine provisorische Dachterrasse verwandelt. Es gab dort einen Holztisch, mehrere Sessel, die nicht zusammenpassten, und ein paar Keramiktöpfe mit Tomatenpflanzen. »Meine Farm«, nannte sie es. Stundenlang saßen sie in den Sesseln und tranken Wein oder Bier, blickten in die Sterne und redeten über Nichtigkeiten.

Doch nach einer Weile erinnerte sich Quinn an Durries Regel über romantische Beziehungen, und er ging, verließ sie eines Morgens während sie noch schlief; eine kurze Notiz sein einziges Lebewohl.

Als Quinn jetzt in die Schuhe schlüpfte, dachte er unwillkürlich, dass er es wieder tat. Er hielt einen Moment inne und horchte, ob er sie vielleicht geweckt hatte. Doch das einzige Geräusch aus dem Schlafzimmer war das Atmen einer im Tiefschlaf liegenden Frau.

Quinn nahm seinen Rucksack und öffnete die Tür.

 

Auf dem Ku’damm herrschte das übliche Gedränge, als er zurückkam. Gemächlich schlenderte er durch die gemischten Gruppen von Touristen und Einheimischen, sein Anliegen zwar dringend, aber sein Gang entspannt. Als er das Geländer überprüfte, war sein Marker noch immer der Einzige. Er fügte ein zweites Quadrat nahe dem ersten hinzu, damit sie wussten, dass  er noch in Sicherheit war, dann mischte er sich unter die Menge, die in die Einkaufsstraße strömte.

Im Augenblick waren seine einzigen Besitztümer die Sachen in seinem Rucksack: Sein Telefon, die SIG Sauer und drei zusätzliche Ladestreifen, sechs übrig gebliebene Miniaturkameras, ein tragbarer Monitor, um die Kameras zu überprüfen, die er am Abend vorher angebracht hatte, seine Sammlung verschiedener Pässe, ein Messer, ein Satz Dietriche, ein kleiner Erste-Hilfe-Kasten und ein leichtes Fernglas mit beschränkter Nachtsicht. Geld würde kein Problem sein. Er hatte viele Konten unter Namen, die außer ihm niemand kannte, und die daher nicht aufzuspüren waren.

Was er nicht hatte, war sein Computer. Ärgerlich, aber nicht das Ende der Welt. Niemand außer Quinn würde jemals Zugang zu den Daten finden, die er gespeichert hatte. Der PC würde nur einfach abstürzen, wenn jemand es versuchen sollte. Das Meiste, das die Maschine enthielt, war ohnehin auch auf externe Festplatten in L. A. gespeichert. Was er an Informationen brauchte, hatte er auf dem Flash Memory Stick in der Tasche. Wenn er Zugang zu einem Computer brauchte, gab es überall in der Stadt Internet-Cafés, wo er ein Gerät stundenweise mieten konnte.

Was er am dringendsten brauchte, war Kleidung. Er fand ein Kaufhaus und erstand dort genug Sachen für mindestens zwei Tage. Er bezahlte bar und zog sich in der Toilette des Kaufhauses um. Als er fertig war, machte er sich auf die Suche nach einem öffentlichen Telefon.

 

»Bitte, könnten Sie mich mit dem Zimmer von Herrn MacDonald verbinden?«

Quinn stand in einer Telefonzelle vor einer Bäckerei unweit des Kaufhauses, in dem er seine Kleider gekauft hatte. Sein Handy war in seinem Rucksack. Bis er ein neues Ladegerät erstand, musste er die Batterie schonen, so gut es ging.

»Tut mir leid, Sir«, sagte eine männliche Stimme, »Herr MacDonald ist heute Morgen abgereist.«

»Danke«, erwiderte Quinn und legte auf.

Er atmete tief ein. Unter dem Namen MacDonald hatte er sich im Vier Jahreszeiten eingetragen. Selbst wenn Orlando das Zimmer als Vorsichtsmaßnahme aufgegeben hatte, hätte sie nicht ausgecheckt. Es bestätigte nur, was er erwartet hatte. Borko hatte irgendwie ihr verschlüsseltes Kommunikationssignal zum Hotel zurückverfolgt, während Quinn im Wasserwerk war. Quinn musste annehmen, dass sie Orlando in ihrer Gewalt hatten.

Ein Anruf im Dorint erbrachte das gleiche Ergebnis.

Hinter ihm klopfte jemand an die Zellentür. Er blickte über die Schulter zurück. Ein ungeduldig aussehendes Teenager-Mädchen starrte ihn durch das Glas an.

Quinn nickte, öffnete die Tür und kam heraus.

Orlando und Nate zu finden war jetzt absolut vorrangig. Und er wusste auch genau, wo er mit der Suche beginnen musste.

 

Duke hatte lang von Berlin aus operiert. Um genau zu sein, zu lang. Und das war gut, den er hatte so manches Ding gedreht. Dumme Dinge. Dinge, die kluge Köpfe in diesem Geschäft nicht taten, gleichgültig, wie lang sie irgendwo lebten. Zum Glück war Duke nicht so klug.

Quinn saß auf dem Fahrersitz eines Volvo Kombis, den er vor einer halben Stunde auf dem Ku’damm gestohlen hatte. Er parkte gegenüber einem Nachtclub auf der Kaiser-Friedrich-Straße. Es war noch früh, und der Club öffnete erst in ein paar Stunden. Aber es war auch jetzt schon viel los: Alkohol wurde angeliefert, der Gehsteig gekehrt, die Fenster wurden geputzt.

Es war Dukes Lokal. Er betrachtete es vermutlich als Tarnung, für Quinn war es verräterisch. »Bleib immer zurückhaltend, halte dich immer im Hintergrund«, hatte Durrie ihm beigebracht.  »Fall nie auf, benimm dich nie protzig. Wenn du auffällst, ist es dein Tod. Du kannst in diesem Geschäft genug Geld machen, dass du nicht damit herumwerfen musst. Hörst du mir zu?«

Quinn hatte zugehört. Doch anscheinend hatte niemand sich die Zeit genommen, Duke aufzuklären. Weil er, wie jeden Morgen, in derselben Mercedes-Limousine vor dem Club vorfuhr, in der er Quinn am Tag vorher herumgefahren hatte.

Duke war allein. Seine Arroganz sein Untergang. Eine Art von »Berlin ist meine Stadt, niemand bekommt mich von hier raus«-Haltung. Dumm, dachte Quinn.

Er kam so früh in den Club, um die Einnahmen vom Abend vorher zu überprüfen. Das wusste Quinn von seiner letzten Zusammenarbeit mit dem Mann. Damals hatte Duke mit »seinem Laden« geprahlt und dass er gern schon früh dort erschien, weil er genau wissen wollte, was vorging. Und dass er regelmäßig seinen Tag mit einem Stopp im La Maison du Chat begann - dem nicht sehr subtilen Namen seines Clubs.

Muster. Idiotische, gedankenlose Muster.

Quinn beobachtete, wie der dicke Mann sich behäbig aus dem Wagen wand und in den Club watschelte. Nach zwanzig Minuten erschien er wieder an der Tür - lächelnd. Er drehte sich um, sagte etwas zu jemand im Lokal und ging dann schwerfällig zu seinem Wagen.

Als Duke den Motor anließ und losfuhr, startete Quinn den Volvo. Er wartete, bis der Mercedes einen halben Block entfernt war, wendete und folgte ihm.

Sie fuhren quer durch die Stadt und hielten schließlich vor einem Juweliergeschäft. Wieder wartete Quinn, während Duke im Laden verschwand. Hier dauerte sein Aufenthalt nicht annähernd so lang. Anscheinend waren die Einnahmen geringer als erwünscht. Duke lächelte nicht, als er zum Wagen zurückkam.

Zwei Stunden lang fuhren sie von Geschäft zu Geschäft.  Duke mochte nicht sehr klug sein, wenn es um den Geheimdienst ging, aber er verstand es offenbar, seine Interessen zu variieren. Er schien seine Hände überall ein bisschen im Spiel zu haben: einem Nachtclub, mehreren Juwelierläden, einigen Restaurants, dem Büro eines Wirtschaftsprüfers, einer Werbefirma, mehr als einem Dutzend Zeitschriften-Kioske. Aber wenn ihm alle auch Geld einbrachten, würde er mit keinem so viel erzielen wie mit einem einzigen guten Undercover-Job. Natürlich war Dukes Ansicht nach auch keines der anderen Unternehmen lebensgefährlich.

Kurz nach zwei Uhr nachmittags bog der Mercedes in eine Wohnstraße ein und hielt am Ende des Blocks vor einem Mietshaus. Das war überraschend. Quinn wusste nicht, ob Duke hier wohnte oder ob es wieder eine Einkommensquelle war, aber er war es allmählich müde, hinter dem Mann herzufahren. Und anders als die anderen Aufenthalte schien dieser eine Möglichkeit für ein privates Gespräch zu bieten.

Quinn nahm seine Waffe, den Schalldämpfer, das Messer und einen Satz Dietriche aus dem Rucksack. Er steckte alles außer der Waffe in die Jackentasche. Nachdem Duke seinen Wagen verlassen hatte, stieg Quinn aus dem Volvo und steckte die Waffe in der Taille unter den Hosenbund.

Das Gebäude, vor dem Duke parkte, war ein alter vierstöckiger Bau, der dringend einen neuen Anstrich brauchte. Die anderen Häuser in der Straße waren in keinem viel besseren Zustand. Eine kurze Treppe führte vom Gehsteig zu einer ausgebleichten blauen Tür.

Quinn folgte Duke, der mühsam die Stufen erklomm, auf den Fersen. Dann joggte er die Stufen hinauf und erwischte die Haustür eben noch, bevor sie zufiel.

Er blieb wie erstarrt stehen und horchte vorsichtig, um sich zu überzeugen, dass Duke ihn nicht gehört hatte. Er hörte Schritte, langsam und lässig. Nicht die gehetzten Schritte von jemand, der  sich in Gefahr glaubte. Quinn wartete, bis sie verklangen, dann öffnete er die Tür und schlüpfte hinein.

Er fand sich in einer schmuddeligen Eingangshalle. Ein Fahrrad war an ein Rohr gekettet, das an der Wand vom Boden bis zur Decke reichte. Links von Quinn war eine Reihe zerbeulter, eingebauter Briefkästen. Vor sich hatte er eine andere Tür, die in den Hauptteil des Gebäudes führte. Sie wurde von einem Ziegelstein offen gehalten. Wie es aussah, schien die Tür seit Jahren nicht mehr geschlossen worden zu sein. Dahinter war eine Treppe, die nach oben und nach rechts führte, und ein Flur, der um die Treppe herum in den hinteren Teil des Gebäudes abging.

Quinn ging durch die offene Tür und blieb am Fuß der Treppe stehen. Die Luft hier drin roch nach Schimmel, Essen und Urin. Duke wohnte bestimmt nicht in diesem Haus, das die reinste Bruchbude war. Er musste aus einem anderen Grund hier sein.

Die Treppe als Deckung benutzend, beugte Quinn sich über das Geländer und erwartete Duke zu sehen, aber der Flur war leer. Dann hörte Quinn von irgendwo aus dem Flur ein leises Quietschen. Vorsichtig ging er um das Treppengeländer herum, um im Flur nachzusehen, woher das Quietschen kam, und fand die Ursache in einer kleinen Nische.

Einen Aufzug.

Im nächsten Moment hörte das Quietschen abrupt auf. Duke hatte allem Anschein nach sein Ziel erreicht. Leider hatte der Aufzug keine Anzeigentafel, die Quinn verraten hätte, in welchem Stockwerk er angehalten hatte. Aber das Haus war nicht so hoch, und anders als für Duke war Treppensteigen für Quinn kein Problem. Er kehrte zur Treppe zurück und begann sie auf der Suche nach seinem ehemaligen Klienten hinaufzusteigen.

Quinn entdeckte Duke im dritten Stock, wo er ungefähr in der Mitte des Flurs an eine Tür klopfte. Quinn blieb im Schatten des Treppenhauses stehen und wartete.

Eine Tür ging auf und eine ältere Frau steckte den Kopf heraus. »Frau Russ«, sagte Duke, »ich muss mit Ihnen reden.«

»Ja, Herr Reimers«, erwiderte sie, »einen Moment bitte.«

Die Frau verschwand wieder in die Wohnung, die Tür ließ sie offen. Quinn betrat lautlos den Flur. Als er sich Duke näherte, griff er in die Tasche, als suche er etwas, und hielt dabei den Kopf schief, um nicht erkannt zu werden. Duke sah ihn an, wandte dann jedoch seine Aufmerksamkeit wieder der Wohnung der alten Frau zu, weil er dachte, der andere werde vorübergehen.

Quinn ging aber nicht vorüber, sondern blieb hinter dem Dicken stehen. Duke brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass da etwas war. Als er sich umdrehte, lächelte Quinn.

»Guten Tag, Herr Reimers«, sagte er.
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Quinn schob Duke durch die Tür in die Wohnung. Sobald sie beide drin waren, schloss Quinn mit einem Tritt die Tür. Die alte Frau kam rechts aus einer Tür.

»Was ist los?«, fragte sie.

Duke stolperte über einen alten, mit Stoff bezogenen Sessel. Er drehte sich um und sah Quinn an, dann begann er sich auf zurichten.

»Keine Bewegung«, sagte Quinn zu Duke. Er warf einen Blick auf die Frau. »Was ist hinter dieser Tür?«, fragte er und nickte in Richtung einer Tür auf der anderen Seite des Raums.

»Wer sind Sie?«, wollte sie wissen.

Quinn sah Duke an. »Was ist hinter dieser Tür?«, fragte er auf Englisch.

»Ein Badezimmer«, sagte Duke.

Quinn sah die Frau an und sagte ihr auf Deutsch, sie solle ins Badezimmer gehen. Sie rührte sich nicht. Zu Duke sagte er:  »Vielleicht hört sie auf dich. Sag ihr, wenn sie nicht hineingeht, erschieße ich sie.«

»Was hast du für ein Problem?«, fragte Duke.

»Sag es ihr.«

Duke wandte sich an die alte Frau. »Frau Russ, bitte gehen Sie ins Bad, während wir uns unterhalten.«

Diesmal befolgte die Frau den Befehl. Quinn sah ihr zu, wie sie ins Badezimmer ging und die Tür schloss, dann drehte er sich um und schaute auf Duke hinunter.

»Steh auf«, sagte Quinn.

Duke stemmte sich gegen die Sessellehne und erhob sich. »Was ist los, Quinn? Was ist passiert?«

Quinn lächelte spöttisch, sagte jedoch nichts.

»Ich v-versteh nicht. Bitte, du machst mir Angst.«

»Das ist gut«, sagte Quinn. »Lassen wir diesen Du-weißtnicht-warum-ich-hier-bin-Scheiß. In Ordnung?«

Dukes Hand schoss plötzlich unter seine Jacke, aber Quinn kam ihm zuvor, zog sein Messer aus der Tasche und nahm es in die rechte Hand. Mit der Linken packte er Duke bei den Haaren und presste die Klinge an den Hals des Dicken. »Keine gute Idee.«

Duke erstarrte.

»Jetzt langsam«, fuhr Quinn fort. »Hände seitlich ausstrecken.«

Duke wollte etwas sagen, aber Quinn fauchte: »Halt den Mund.«

Dukes Hände entfernten sich von seiner Jacke.

Quinn ließ Dukes Haare los und griff dann mit der freien Hand an die Stelle unter der Jacke, nach der auch der Dicke die Hand ausgestreckt hatte. Er zog eine Pistole heraus. Eine Glock.

Quinn steckte die Waffe in seine Jackentasche. »Sonst noch etwas?«

»Nein«, sagte Duke.

Quinn drückte fester mit dem Messer zu. »Nein«, wiederholte Duke. »Nichts.«

»In den Sessel«, befahl Quinn.

Er zog das Messer zurück und hieß Duke sich in den alten Sessel niedersetzen. Vor dem Sessel stand ein Couchtisch. Quinn fegte einen Stapel Zeitschriften auf den Boden und setzte sich dann auf die Kante. »Für wen arbeitest du?«

»Geht dich nichts an.«

Quinn holte mit dem Messer aus. »Siehst du, das ist einfach dumm. Ich bin jetzt ziemlich stocksauer. Meine Selbstbeherrschung läuft nicht gerade auf vollen Touren.«

»Borko«, sagte Duke hastig.

»Nur für Borko?«

Duke musterte nervös die Klinge. »Borko war mein einziger Kontakt.«

»Nicht Dahl?«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Gott, wie ich es hasse, wenn du lügest.«

»Ich lüge nicht«, sagte Duke. Die Klinge kam ein bisschen näher. »Okay, okay. Ich hab den Namen gehört, mehr nicht. Er hat Borko einmal angerufen, als wir uns trafen. Das ist alles.«

Quinn sah ihn nur an.

»Ich schwöre, das war’s.«

»Dann wollen wir uns über das Wasserwerk unterhalten. Was machen sie dort?«

»Du denkst, das würden sie mir sagen?«, fragte Duke. »Borko wollte mich gar nicht reinlassen.«

»Es fällt mir schwer, das zu glauben. Borko hat hier nicht einmal eine Basis. Er braucht einen Einheimischen. Jemanden, der die Stadt kennt und anleiern kann, was er braucht.« Quinn zeigte mit dem Messer auf Duke. »Das bist du. Und sag mir verdammt noch mal nicht, dass du es nicht bist.«

»Ich bin ein Niemand, Quinn«, sagte Duke und sein Akzent  war fast verschwunden. »Ein Gehilfe. Wie du. Das ist alles. Borko erzählt mir nichts. Klar, ich habe die Immobilie für sie besorgt, aber damit hat sich’s. Was sie machen? Keine Ahnung.«

»Denk noch mal richtig nach. Vielleicht vergisst du etwas. Etwas, das Borko dir vielleicht nicht direkt gesagt hat. Etwas, das du zufällig gehört oder dir selbst zusammengereimt hast.«

Duke sagte nichts, doch der Ausdruck seiner Augen verriet Quinn, dass er mehr wusste.

»Was ist es?«

Duke zögerte, sagte dann: »Es ist nur eine Vermutung.«

»Dann heraus damit.«

»Das Office war ihnen im Weg, also musste es weg. Warum, weiß ich nicht. Das hat Borko übernommen. Ich glaube, er hat mit einem Insider gearbeitet.«

»Mit wem?«, fragte Quinn. »War es Peter?«

Duke sagte nichts.

»Fein«, sagte Quinn. »Aber warum sollte ich weg? Ich arbeite nicht einmal fürs Office.«

Duke zögerte.

»Was?«, fragte Quinn.

»Du warst ein Sonderwunsch.«

»Ein Sonderwunsch? Heißt das, man hatte es auf mich speziell abgesehen?«

»Mehr habe ich nicht gehört. Das ist alles, was ich weiß okay?«

Quinn musste sich die Bedeutung dessen, was Duke gesagt hatte, erst bewusst machen. Ein Sonderwunsch? Konnte das wahr sein? Selbst wenn es so war, war es kaum eine Erklärung für das, was vorging.

»Was haben sie vor?«, fragte Quinn.

»Das habe ich schon beantwortet.«

Mit einer raschen, fließenden Drehung des Handgelenks schnitt Quinn dem Dicken ins Ohr. Blut spritzte heraus und  lief am Hals hinunter. »Was zum Henker?«, stieß er hervor und legte die Hand auf die Wunde, um das Blut zu stillen.

»Was ist das für ein Job?«, fragte Quinn noch einmal.

»Ich habe dir gesagt …«

Das Messer bewegte sich wieder.

Duke hob beide Hände mit den Handflächen nach außen. »Warte. Nun gut. Ich habe etwas gehört. Aber ich habe es nicht verstanden.«

»Was?«

»Nur ein paar Initialen«, sagte Duke. Er schloss die Augen, als bemühe er sich, sich zu erinnern.

»Was für Initialen?«

»Lass mir eine Sekunde Zeit.« Duke hob frustriert die Stimme. »Es war etwas mit ›I‹ oder so. ICME … ICUT … Nein, nicht IC. IO … IOMP. Das war’s, IOMP.«

»Was heißt das?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Du lügst«, sagte Quinn, der wusste, dass Duke mit etwas hinter dem Berg hielt. »Was bedeutet es?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was weißt du dann?«

»Nur einen Namen, den ich nie vorher gehört hatte.«

»Und der war?«

»Campobello.«

Quinn kniff die Augen zusammen, ihm war der Zusammenhang sofort klar. »Da muss noch mehr sein«, sagte er.

»Nein«, sagte Duke. »Nichts.« Quinn bewegte das Messer ein bisschen. »Ich schwöre«, sagte Duke. »Mehr habe ich nicht gehört.«

»Du bist mir wahrhaft eine Hilfe, nicht wahr?«

»Ich sage dir alles, was ich weiß.«

»Das bezweifle ich«, entgegnete Quinn. »Wo finde ich Borko?«

»Ich habe ihn nie zweimal an demselben Ort getroffen«, sagte Duke. »Er ruft an. Wir treffen uns. In einem Restaurant. Einer Bar. Mal da, mal dort. Am ehesten noch im Wasserwerk. Dahin muss er manchmal.«

Quinn hatte schon daran gedacht. Er sah den Dicken so lange starr an, bis er wegschauen musste. »Nur noch eins. Wie viel haben sie dir dafür bezahlt, dass du uns in die Pfanne haust?«

Duke stammelte. »Ich … Ich hab nicht … sie …« »Wie viel? Zehntausend pro Kopf? Zwanzig? Ich hoffe, du hast für mich mindestens fünfzig kassiert. So viel haben sie nämlich Gibson geboten.«

Duke presste die Lippen zusammen.

»Wo ist mein Team?«

Duke schüttelte den Kopf. »Weiß nicht.«

»Du lügst.«

»Ich lüge nicht«, sagte Duke flehend.

»Ich glaube dir nicht«, sagte Quinn. Er nahm Dukes Pistole aus der Tasche.

»Was willst du denn damit?«

»Dasselbe, was du mit uns tun wolltest.«

Quinn zielte auf Dukes Stirn und drückte ab.
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Quinn erledigte an diesem Nachmittag ein paar Besorgungen, kaufte verschiedene Werkzeuge, die er für die Aufgabe brauchte, die vor ihm lag. Er überprüfte auch das Treppengeländer am Ku’damm, aber noch immer kein Zeichen von Nate oder Orlando. Er wusste, dass er das Schlimmste annehmen sollte, doch noch war er nicht so weit. Schließlich fand er südlich des Tiergartens ein Café, wo er ein frühes Abendessen zu sich nahm und dann darauf wartete, dass die Sonne unterging.

Während er bei einer Tasse Kaffee saß, dachte er über das Gespräch nach, das er mit Duke geführt hatte. IOMP. Vielleicht bedeutete es nichts. Duke konnte es erfunden haben, um Quinn davon abzuhalten, ihn zu töten. Wenn ja, war es nur ein weiteres Beispiel von Dukes schlechtem Urteilsvermögen. Aber wenn es wichtig war, konnte Quinn das Kürzel nicht einfach beiseitelegen. Er suchte in seinem Gedächtnis, nach irgendeiner Verbindung, aber es fiel ihm nichts ein.

Es war das andere Häppchen, das Duke fallen ließ und bei dem es bei Quinn sofort klick gemacht hatte. Campobello. Das war die Stadt, die in Robert Taggerts Führerschein gestanden hatte. Campobello, Nevada. Aber die eigentliche Bedeutung war ihm noch nicht klar.

Dann wieder dachte er, dass keines von beiden irgendeine Bedeutung hatte. Interessierte ihn wirklich, was Borko vorhatte? Gab es einen Grund, warum er es wissen musste?

Nur wenn es mir hilft, Orlando und Nate zu finden, entschied er. Darüber hinaus war es ihm egal.

 

Als es endlich dunkel genug war, nahm Quinn ein Taxi und ließ sich nach Neukölln zurückbringen. Er sagte dem Fahrer, er könne sich nicht an die genaue Adresse des Hauses erinnern, in das er musste, aber er wisse, dass es in der Wildenbruchstraße irgendwo östlich der Sonnenallee war.

Während sie durch die City fuhren, schloss Quinn die Augen, um sich auf den Job zu konzentrieren, der vor ihm lag. Er versuchte sich seinen Plan Schritt für Schritt ins Gedächtnis zu rufen, doch stattdessen füllte sich sein Kopf mit Bildern der toten Orlando, des toten Nate, deren Leichen irgendwo in einem dunklen Winkel der Stadt abgeladen worden waren wie Müll. Als er die Augen wieder öffnete, waren sie in Neukölln. Er beugte sich vor und bat den Fahrer, langsam zu fahren, damit er sein Ziel nicht verpasste.

Als das Taxi am Südende der Schandauer Straße vorüberfuhr, sah sich Quinn nach Wachen um. Er entdeckte sie sofort an jedem Ende des Blocks. Einer saß im Fond eines am Bordstein parkenden Audi. Der andere versteckte sich im Schatten des Eingangs eines Mietshauses.

Quinn vermutete, dass da noch mehr waren. Borko würde keine Risiken eingehen, besonders nicht, solange Quinn frei war. Es musste wenigstens eine Kamera vorhanden sein, vielleicht auch zwei. Und wahrscheinlich noch ein Typ auf der Straße, in der Nähe des Eingangs zum Wasserwerk. Sich dem Gebäude unbemerkt von vorn zu nähern war wahrscheinlich unmöglich.

Quinn dirigierte den Taxifahrer noch zwei Blocks weiter. Dann wählte er, gleich hinter dem Kanal, willkürlich ein Gebäude aus und ließ sich absetzen.

Die Mission für heute Abend war einfach: in das Wasserwerk eindringen, nach Spuren von Orlando und Nate suchen, beobachten, was drinnen vorging, und wieder hinausfinden.

Bevor er zum Wasserwerk aufbrach, hatte er die Signale der Kameras nachgeprüft, die er am Abend vorher im Gebäude platziert hatte, an dem Abend, an dem er in die Falle gelockt worden war. Er empfing nur Statik. Borkos Leute hatten die Geräte bald nach Quinns Flucht zweifellos entfernt. Aber die Punkte, an denen sie angebracht gewesen waren, waren für Quinn nicht mehr so kritisch. Jetzt hätte er die Kameras gern an zwei Punkten positioniert, an denen er sie in der ersten Nacht nicht anbringen konnte. Im Keller und in der Kugel. Dort waren die Brennpunkte von Borkos Tätigkeit, die wahrscheinlichsten Orte, an denen Quinn etwas Nützliches erfahren konnte.

Der Sturm vom Abend vorher war weitergezogen und durch eisige Luft ersetzt worden. Quinn stellte den Kragen seiner Jacke auf, zog ihn fest um den Hals und versuchte erfolglos, die Kälte zu ignorieren.

Er ging über die Brücke zurück, die den Kanal überspannte,  und bog am Weigandufer rechts ab. Auf der einen Seite war der von Menschenhand geschaffene Fluss, auf der anderen eine Reihe von Mietshäusern, jedes zwischen fünf und sieben Etagen hoch. Quinn ging den Gehsteig entlang und betrachtete flüchtig die Gebäude. In der Mitte der Wohnblocks fand er, wonach er suchte.

Eine kurze Treppe führte zum Eingang des senfgelben Hauses. Der Weg dahin war jedoch ein bisschen zu öffentlich für Quinns Geschmack. Er wollte ja nur auf die andere Seite gelangen.

Die bessere Möglichkeit war links vom Eingang, auf Straßenhöhe. Es war ein Tunnel durch den Komplex, eine Durchfahrt, die Autos erlaubte, zu einem Parkplatz hinter dem Haus zu gelangen. An jeder Seite der Durchfahrt gab es zwei große, solide Holztüren. Da es noch früh am Abend war, standen die Türen offen, damit die Bewohner leichter ein und aus gehen konnten.

Quinn passierte die Durchfahrt, als gehöre er hierher. Am hinteren Ende des Tunnels blieb er stehen und sah sich auf dem Parkplatz um. Er war nicht groß, bot gerade nur genug Platz für zehn Wagen und ein paar Motorräder. Auf jeder Seite erhellte Flutlicht das Areal. Eine Lampe in der hinteren Ecke flackerte und würde bald ausgetauscht werden müssen. Den Parkplatz begrenzte am Ende des Grundstücks eine Baumreihe; dahinter war offenes Feld und am anderen Ende des Feldes das Wasserwerk.

Quinn trat aus dem Schatten des Tunnels und wollte den Parkplatz überqueren, um den Schutz der Bäume zu erreichen. Aber kaum war er ein paar Meter gegangen, als er rostige Angeln knarren hörte. Zu seiner Rechten ging eine Tür auf. Er schaute sich um; ein Mann hatte, aus dem Haus kommend, den Parkplatz betreten.

Quinn duckte sich hinter einen Wagen. Vorsichtig spähte er durch die Wagenfenster. Der Typ schien Ende fünfzig zu sein,  müde und übergewichtig. Er hielt die Tür auf, und ein mittelgroßer Hund, ein zottiger Bastard, stürmte heraus.

Der Mann schloss die Tür, steckte sich eine Zigarette an. Während er rauchte schnüffelte der Hund herum, hob einmal das Bein und pinkelte.

Als er in Quinns Nähe kam, blieb er abrupt stehen, die Nase in der Luft. Quinn fluchte in sich hinein und bereitete sich darauf vor, aufzuspringen und schnell durch den Tunnel auf die Straße zu verschwinden. Nur, anstatt zu bellen, kam der Hund auf Quinn zu und begann ihm die Hand zu lecken.

Der Mann mit der Zigarette machte ein paar Schritte auf den Parkplatz. »Charlie?«, rief er.

Aber Charlie schien an seinem neuen Freund Gefallen gefunden zu haben. Quinn versuchte ihn sanft wegzuschieben, aber Charlie blieb eisern stehen. Quinn blickte wieder durch die Wagenfenster. Der Hundebesitzer hatte sich noch ein paar Schritte mehr vom Tor entfernt. Er zog noch einmal an der Zigarette, ließ sie dann auf den Boden fallen und trat sie aus.

Aufblickend rief er wieder: »Charlie!«

Diesmal stellte der Hund die Ohren auf.

»Bei Fuß!«

Der Hund begann sich im Rückwärtsgang von Quinn zurückzuziehen, blieb wieder stehen.

»Charlie!«

Der Hund warf Quinn einen letzten Blick zu, dann rannte er davon zu seinem Herrn.

Der Mann ging zu dem Mietshaus hinüber und öffnete die Tür. Nach ein paar Sekunden waren er und der Hund verschwunden. Quinn wartete, um sich zu vergewissern, dass sie fort waren und joggte dann über den Parkplatz.

Ein Maschendrahtzaun trennte die beiden Baumreihen am Ende des Parkplatzes von dem Feld. Quinn packte den Zaun und schüttelte ihn leicht. Er konnte darüberklettern, aber nicht  leise, da er so locker war. Wenigstens einer von Borkos Männern musste auf der Rückseite des Wasserwerks stationiert sein. Das Klirren und Klappern des Zauns würde Quinn verraten, ehe er oben war. Übersteigen konnte er ihn also nicht.

Quinn ging am Zaun entlang und suchte nach einer anderen Möglichkeit. Er wusste, dass er den Maschendraht durchschneiden konnte, aber eine solche Aktion würde nicht unbemerkt vor sich gehen, jemand würde ihn bestimmt sehen. Einen Mitwisser, dass er hier gewesen war, konnte er nicht brauchen.

Der metallene Zaunpfosten schien daher der logischste Angriffspunkt. Er holte eine Drahtschere aus dem Rucksack und begann dann, die Drahtschlaufen zu entfernen, die den unteren Rand des Zauns mit dem Pfosten verbanden.

Die Aufgabe war jedoch schwieriger als erwartet. Um die Geräusche zu tarnen, musste er jeden Schnitt mit einem auf der nahen Straße vorbeifahrenden Wagen koordinieren. Und der Schnee war auch keine Hilfe. Er musste vom unteren Ende des Zauns sorgfältig Abstand halten, damit er einen sauberen Pfad hatte. Er brauchte fünf Minuten, um durch den Zaun auf die andere Seite zu kommen.

Das Feld wurde von dem schwachen Licht erhellt, das zwischen den Häusern und durch die Bäume auf der Schandauer Straße dahinter durchsickerte. Es war kein großer Platz, nur etwa fünfundsechzig Meter von rechts nach links und vielleicht dreißig Meter zu den Häusern auf der anderen Seite. Der Boden war mit einer dicken Schicht Neuschnee bedeckt. Auf einer Seite lag ein großer Stapel Metallrohre, zweifellos zurückgeblieben aus der Zeit, in der im Wasserwerk noch gearbeitet wurde.

Quinn richtete seine Aufmerksamkeit auf die Rückseite des Gebäudes, hielt Ausschau nach einer Bewegung oder einem Anzeichen, dass die Anlage bewacht wurde. Einen Augenblick später bemerkte er etwas. Etwas rührte sich, änderte kaum merklich seine Stellung. Ein Muskelkrampf vielleicht, oder ein Jucken, das  gekratzt werden musste. Was auch die Ursache war, ein Schatten hatte sich bewegt, unwissentlich eine Wache nahe der linken Ecke der Anlage verraten.

Tief gebückt schlich Quinn nach rechts auf den Stapel unbenutzter Rohre zu. Der Stapel war zirka eindreiviertel Meter hoch und die perfekte Deckung, als er kehrtmachte und über das Feld lief. Seine größte Sorge war der Schnee. Die kalte Luft hatte die oberste Schicht gefrieren lassen und in ein natürliches Alarmsystem verwandelt. Jeder Schritt, den er machte, musste sorgfältig aufgesetzt werden, dass der Schnee nur ganz leise knirschte, wenn sein Fuß die Oberfläche durchbrach.

Nachdem er am Ende den Stapel umrundet hatte, ging Quinn südwärts, bis er nur noch etwa sieben Meter von dem Kellerfenster entfernt war, durch das er in der Nacht vorher hatte flüchten können. Er kroch darauf zu und hielt inne, um sich zu überzeugen, dass er nicht entdeckt worden war. Sicher, dass die Luft rein war, konzentrierte er sich auf das Fenster.

Schwaches Licht fiel heraus. Vorsichtig spähte Quinn hinein. Eine einsame Arbeitslampe schimmerte in der dem Fenster gegenüberliegenden Ecke. Rasch suchte Quinn den ganzen Raum mit den Augen ab, um zu sehen, ob sich etwas bewegte. Alles schien ruhig, aber zu seiner Linken bildete der Kühlschrank einen toten Winkel, in dem jemand stehen konnte.

Die Angeln des Fensters befanden sich an der Oberseite, und es öffnete sich nach außen. Quinn griff nach dem unteren Rand des Rahmens und zog das Fenster nur ein klein wenig zu sich heran, um zu sehen, ob es noch nicht verriegelt war. Es war offen.

Er holte seine Waffe heraus und sah nach, ob der Schalldämpfer noch richtig saß. Langsam ließ er das Fenster aufschwingen und wartete dann, um zu sehen, ob von drinnen irgendeine Reaktion kam. Noch immer nichts. Mit der Waffe in der Hand, die auf den toten Winkel gerichtet war, schlüpfte er, mit dem Kopf voran, um besser zu sehen, halb durch das offene Fenster.

Obwohl es noch immer einen kleinen Teil des Raums gab, den er nicht einsehen konnte, schien es ihm, dass niemand da war. Er vergeudete keine Zeit, zog den Kopf zurück, drehte sich um, ließ sich mit den Füßen zuerst hineinfallen und schloss das Fenster hinter sich.

Nur das Summen des Kühlschranks begrüßte ihn.

Eine genauere Untersuchung des Raums zeigte ihm, dass sich seit gestern Nacht einiges verändert hatte. Auf den Tischen standen jetzt mehrere Reisekoffer aus Hartplastik. Er ging hinüber, um zu sehen, was sie enthielten, doch sie waren alle leer. Vielleicht hat man den Inhalt im Kühlschrank untergebracht, dachte er.

Quinn ging zum Kühlschrank und war überrascht, den Sicherheitsstift durch ein schweres Vorhängeschloss ersetzt zu sehen. Er überlegte, ob er es knacken sollte, entschied sich aber dagegen. Er hatte auch so eine Menge zu tun und konnte die Zeit nicht erübrigen.

Er wandte sich ab und ging zu der Tür, die in den zweiten Kellerraum führte. Blieb stehen, horchte.

Stille. Mit einem tiefen Atemholen öffnete er die Tür.

Auch dieser Raum sah nicht mehr so aus wie in der vergangenen Nacht. Auf den Arbeitstischen lagen jetzt Werkzeuge, standen Kisten und andere Ausrüstungen. Quinn durchquerte den Raum, sah sich alles an, bemühte sich aber nicht, Sinn und Zweck zu erraten. Bei einem der Metallschränke in der Nähe der Tür blieb er stehen und machte ihn auf. Der Schrank war vollgepackt mit medizinischen Utensilien: Bandagen, Pflastern, Scheren, Medikamenten. In einem zweiten größeren Schrank hingen schwere Schutzanzüge gegen biologische Gefährdung. Sie waren weiß und aus einem nicht porösen Material. Auf dem Boden des Schranks standen mehrere gleich aussehende Schachteln. Sie enthielten Gesichtsmasken in Schutzfolien Plastikbeutel und sahen so aus, als passte sie genau in die Gesichtsöffnung der Schutzanzüge.

Quinn öffnete einen dritten Schrank. Er enthielt keine Schutzanzüge, sondern Sauerstoffflaschen in rucksackähnlichen Trägern. Quinn kontrollierte jede einzelne. Die meisten waren leer, zwei aber noch fast voll.

Er nahm seinen Rucksack ab, stellte ihn auf einen Tisch und nahm eine der sechs noch vorhandenen Kameras heraus. Es gab mehrere verschiedene Frequenzen, auf denen die Kamera senden konnte. Die Wahl der Frequenz erfolgte über eine Wählscheibe hinten auf der Kamera. Er drehte sie um und wählte eine andere Frequenz als die, die er vorher benutzt hatte. Sie würde ihm erlauben zu sehen, was vorging, ohne Borko und sein Team einen Hinweis zu geben. Die einzige Beschränkung war die Entfernung, aus der er die Kameras kontrollieren konnte. Ohne einen anderen Booster würde er im Abstand von etwa anderthalb Kilometern verbleiben müssen, um etwas zu sehen. Weniger, wenn er sicher sein wollte, dass er ein klares Bild bekam.

Quinn installierte Kameras in beiden Kellerräumen. Als er fertig war, nahm er seinen Rucksack und ging auf die Treppe zu, die in den Sockel der Kugel führte.

Kurz vor der Tür blieb er stehen, zögerte einen Moment und kehrte dann zu den Schränken zurück. Er nahm den Rucksack ab, öffnete den größeren Schrank und nahm einen Schutzanzug heraus. Dann nahm er eine Gesichtsmaske und holte aus dem zweiten Schrank eine der vollen Sauerstoffflaschen.

Die Ausrüstung würde ihn erstens vor etwas Tödlichem schützen, das die Luft vergiftete, und zweitens als Verkleidung dienen, falls man ihn entdeckte.

Quinn nahm die restlichen vier Kameras aus dem Rucksack und legte sie in den Plastikbeutel, in dem die Gesichtsmaske gewesen war. Er wollte auch seine Waffe hineinlegen, doch dann wurde ihm klar, dass sie nutzlos sein würde. Die Handschuhe des Schutzanzugs waren zwar elastisch, aber so dick, dass keiner seiner Finger den Abzug betätigen könnte. Widerstrebend steckte  er die Waffe in den Rucksack zurück und stellte den Rucksack in den Schrank.

 

Quinn klammerte sich an das Gerüst unter der Plattform in der Mitte der Kugel; es war derselbe Platz, an dem er in der vergangenen Nacht gehangen hatte, als Borkos Männer von der Plattform aus nach ihm suchten. Er befestigte eine der restlichen Kameras an dem Rohr und richtete sie nach unten, so dass sie überwachen konnte, wer durch die Luftschleuse im Boden der Kugel kam und ging.

Als er überprüfte, ob die Kamera sicher an ihrem Platz war, hörte er über sich Stimmen. Es klang, als wären zwei Männer aus dem Raum mit der Hochsicherheitskammer gekommen und seien auf der Plattform unterwegs zu der äußeren Luftschleuse. Leider war er nicht nah genug, um zu hören, was sie sagten. Er fand sich damit ab, leise zu warten, bis sie weg waren.

Als alles klar war, arbeitete Quinn sich am Gerüst hinauf zum Rand der Plattform und zog sich dann hinauf. Sein erster Stopp war der Ausgang, der zur Luftschleuse führte. Er hielt inne und horchte an der Tür, um sicher zu sein, dass niemand drin war. Wieder Stille.

Quinn holte die nächste Kamera heraus und platzierte sie über der Tür. Er brachte sie so an, dass sie über die Plattform auf den Raum mit der Bio-Hochsicherheitskammer gerichtet war. Wie erhofft war die schwarze Kamera auf der schwarzen Bespannung der Kugel unsichtbar. Jemand würde sie eigens suchen müssen, um sie zu entdecken. Zufrieden schloss er dann das winzige Mikrophon direkt über der Tür an die Kamera an.

Leise ging er über die Plattform zurück und blieb vor dem Raum mit der Hochsicherheitskammer stehen. Er reckte sich, so hoch er konnte, und schaffte es gerade eben, die Kamera in einer oberen Ecke des Raums anzubringen. Dann ging er zum Eingang zurück. Jetzt hatte er alle Türen unter Kontrolle.

Es war höchste Zeit, seine Aufmerksamkeit dem Raum mit der Hochsicherheitskammer zuzuwenden. Er studierte den Eingang. Wenn er richtig vermutete, war dahinter eine Doppeltür mit Luftschleusensystem.

Noch zögerte er. Wenn sie während der letzten vierundzwanzig Stunden tätig geworden waren, war nicht vorauszusehen, was hinter der Luftschleuse gelagert worden war.

Er gab sich im Geist einen Stoß, zählte bis drei und öffnete die Tür. Diesmal strömte keine Luft herein oder hinaus. Die beiden Männer, die eben hinausgegangen waren, hatten den Druck in der Luftschleuse an den im Innern der Kugel angeglichen.

Er spähte hinein.

Er hatte recht, eine kleine Kammer, für zwei Leute gerade groß genug, dann eine weitere Tür am anderen Ende mit einem grellroten Licht in Augenhöhe im Türpfosten. Quinn trat ein, zog die Tür hinter sich zu. Über ihm ging ein Licht an, ein ein zelner Beleuchtungskörper, in die Decke eingelassen.

Einen Moment lang geschah nichts. Dann wurde das rote Licht neben der inneren Tür mit einem kaum hörbaren Klick grün, und das Licht an der Tür, die er eben passiert hatte, wurde rot.

Quinn holte tief Atem und öffnete dann die innere Tür. Wie erwartet, strömte Luft mit ihm hinein, als er über die Schwelle trat.

Der Raum war dunkel. Quinn versuchte die Tür zu schließen, dachte, er habe vielleicht auch ein automatisches Beleuchtungssystem, aber nichts geschah. Er öffnete die Tür wieder, so dass das Licht aus der Kammer in den Raum fiel, bis er links neben der Tür einen Schalter entdeckte. Er knipste ihn an und ließ die Tür dann zuschwingen.

Der Raum war eng, aber verlassen. An der Wand zu seiner linken stand eine Reihe Minikühlschränke, so hoch wie eine Truhe. Edelstahl und brandneu. Quinn öffnete einen Kühlschrank. Er lief zwar, war aber leer.

Die Tür wieder schließend, fuhr Quinn mit der Inspektion des Raums fort. Den Kühlschränken gegenüber stand an der Wand ein langer Tisch aus Edelstahl. Alles sah neu aus, wie in einem Ausstellungsraum. Was noch fehlte, waren die für einen Opera tionssaal nötigen Instrumente.

In der Ecke stand noch ein Tisch. Darauf standen lange, durchsichtige Kästen, entweder aus Plastik oder Glas. Quinn war nicht sicher, aus welchem von beiden. In der Vorderseite jeder Box waren zwei Löcher, gerade groß genug für ein Paar an der Innenseite befestigter, gummierter Handschuhe. Mit den Handschuhen würde jemand, der davor stand, an Dingen in der Box arbeiten können, ohne sie berühren zu müssen. Quinn hatte so ein System schon gesehen. Im Discovery Channel, einem Dokumentarfilm über die Zentren für Seuchenkontrolle. Es waren Sicherheitsschränke, bestimmt für die Arbeit an gefährlichen Mikroorganismen. Ältere Modelle, glaubte Quinn sich zu erinnern. Aber noch immer hoch wirksam.

»Scheiße«, sagte er.

 

Im Keller zurück, zog Quinn den Bio-Anzug aus und verstaute ihn in seinem Schrank. Aus seinem Rucksack holte er die Waffe heraus und schob sie in den Hosenbund. Dann hängte er sich den Rucksack über eine Schulter und verließ den Keller durch dasselbe Fenster, durch das er eingestiegen war.

»Halt!«

Die Waffe sofort wieder in der Hand, fuhr Quinn herum. Die Stimme war von rechts hinter ihm und von sehr nah gekommen. Quinn sah den Schatten eines Mannes. Ohne zu zögern drückte er ab.

Man hörte das Fauchen der Kugel im Schalldämpfer, und beinahe unmittelbar darauf den Aufschlag eines Körpers auf dem Boden. Seine Waffe im Anschlag lief Quinn zu dem Wächter. Doch er brauchte sie nicht. Der Mann war tot.

Von der Seite des Gebäudes hörte Quinn schnelle, sich nähernde Schritte. Schnell durchsuchte er den Toten nach seiner Waffe. In der rechten Hand des Mannes fand er eine Glock, ebenfalls mit Schalldämpfer. Quinn schnappte sich die Waffe und beobachtete dann angestrengt das Gebäude.

Sekunden später kam ein Mann um die Ecke. Quinn feuerte die Glock ab, so dass die Kugel dicht bei dem neuen Mann einschlug, ihn aber nicht traf.

Der Mann wich schnell hinter die Ecke zurück und rief: »Rolf, ich bin es!«

Quinn schoss noch einmal, und der Mann erwiderte das Feuer. Darauf hatte Quinn gewartet. Er schoss noch einmal und ließ dann die Glock nahe bei der Hand des Toten auf den Boden fallen. Er sprintete an der Mauer entlang, bis er, in den Schatten versteckt, in sicherer Entfernung war.

Der zweite Wachmann schoss noch zweimal, wartete dann. Als sein Feuer nicht mehr erwidert wurde, rief er noch einmal. »Rolf?«

Eine zweite Stimme mischte sich ein. »Was ist los?«

»Rolf hat eben auf mich geschossen.«

»Bist du sicher?«, fragte die zweite Stimme.

Quinn wartete den Rest nicht ab. Sie würden sehr bald feststellen, dass Rolf tot war, und wenn Quinn recht hatte, würden sie annehmen, dass Rolf derjenige war, der zuerst geschossen hatte. Es war ein Trick, den Durrie Quinn beigebracht hatte, aber er hatte ihn heute zum ersten Mal angewendet.

Die Aktivität um den toten Wachmann riss ein großes, ziemlich lang andauerndes Loch in die Sicherheitsmaßnahmen um die Gebäude. Quinn begegnete niemandem mehr auf seiner Flucht.
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Da er kaum eine andere Wahl hatte, wusste Quinn, dass er noch eine Nacht bei Sophie verbringen musste. Auf dem Weg zu ihr legte er noch einen Stopp auf dem Ku’damm ein.

Auf der schlecht beleuchteten Treppe hätte er es beinahe übersehen. Dazu kam, dass er darauf vorbereitet gewesen war, nichts zu finden. Der Verstand sieht oft, was er erwartet. Als Quinn es jetzt sah, musste er mit dem Finger darüberreiben, um zu glauben, dass es wirklich da war.

Neben seinen beiden purpurnen klebte ein graues Quadrat auf dem Treppengeländer.

Orlando.

Sie war am Leben, und sie war frei. Quinn musste sich zwingen, wieder zu atmen. Sorgfältig nahm er noch ein purpurrotes Viereck aus dem Rucksack und klebte es halb über das Graue. Wenn alles planmäßig verlief, würden sie sich am nächsten Vormittag um zehn treffen.

 

»Wann?«, fragte Sophie.

»Morgen Früh«, sagte Quinn. Er erwartete, dass sie ihn fragen würde, warum er wegmusste oder wohin er fuhr, oder vor allem, ob er daran dachte, zu ihr zurückzukehren. Aber sie fragte nicht.

»Es sei denn, du möchtest, dass ich sofort gehe.«

Ein vielsagendes Lächeln überflog ihr Gesicht. »Was ich möchte?«, sagte sie und presste die Lippen auf die seinen. »Ich möchte mehr davon.«

 

Am nächsten Morgen erwachte Quinn wieder früh, sammelte seine Siebensachen ein und ging, ehe Sophie aufwachte. Obwohl er ihr gesagt hatte, dass er vielleicht wiederkommen, eine zweite  Nacht mit ihr verbringen würde, war er ein großes Risiko eingegangen. Er hatte sich jedoch gesagt, es würde das letzte Mal sein. Er konnte das Schicksal nicht ein drittes Mal herausfordern.

Er nahm ein Taxi zum Potsdamer Platz, wo er sich im Untergeschoss des Einkaufszentrums ein Frühstückssandwich kaufte. Oben waren die typischen Läden, die man zu finden erwartete. Als Erstes entdeckte Quinn einen Saturn-Laden und kaufte ein Ladegerät für sein Telefon. Dann ging er ein Stockwerk tiefer, fand ein Geschäft, in dem er noch ein paar Hemden mehr erstand. Dann verließ er das Einkaufszentrum wieder.

Er verbrachte dreißig Minuten damit, sich zu versichern, dass er nicht beobachtet wurde, ging dann zur S-Bahn-Station und hinunter auf den Bahnsteig, wo die S2 nach Norden fuhr. Fast erwartete er, sie auf dem Bahnsteig stehen zu sehen, als er kam. Aber obwohl mehr als ein Dutzend Leute auf den nächsten Zug warteten, war Orlando nicht darunter.

Quinn stellte sich an ein Ende des Bahnsteigs in die Nähe eines Ausfahrt-Tunnels. Er sah auf seine Uhr. Zehn Uhr fünf. Sie verspätete sich. Nach drei Minuten fuhr wieder ein Zug ein. Die Türen gingen auf, und eine Gruppe Kinder im Grundschulalter und die ihnen zahlenmäßig unterlegenen erwachsenen Aufsichtspersonen stiegen aus. Der Lärm auf dem Bahnsteig wurde ohrenbetäubend.

Quinn suchte unter der Handvoll anderer Passagiere, die den Zug verließen. Noch immer keine Orlando. Es gab ein paar chaotische Augenblicke, als ankommende Passagiere zum Ausgang eilten und andere in den Zug einstiegen. Dann war der Zug plötzlich weg und der Bahnsteig leer und still.

Aber nicht ganz leer, stellte Quinn fest. Jemand lehnte am anderen Ende an der Wand. An der Art, wie die Person dastand, dachte Quinn sofort: weiblich; obwohl das Wesen auf eine Weise vermummt war, die keinen endgültigen Schluss zuließ.

Sie blickte in Quinns Richtung, also begann er auf sie zuzugehen. Als er näher kam, sah er, dass sie sich einen schwarzrot karierten Schal um Kopf und Gesicht gewickelt hatte, der nur ihre Augen frei ließ. Ihre asiatischen Augen.

Wäre er nicht so gut geschult gewesen, hätte er vor Erleichterung strahlend zu lächeln begonnen. Stattdessen jedoch ließ er sich nicht anmerken, dass er sie erkannt hatte. Er ging weiter, ging, ohne sie mit einem zweiten Blick anzusehen, auf die Treppe zu, über die man auf die obere Ebene und ins Freie gelangte.

Aber trotz seiner Ausbildung bedurfte es seiner ganzen Willenskraft, sich nicht umzudrehen und zu sehen, ob sie ihm folgte. Aber das Zugsystem in Berlin war mit Kameras bespickt, und wenn es auch höchst unwahrscheinlich war, dass Borko die Möglichkeit hatte, in alle Einsicht zu bekommen, war es sicherer anzunehmen, dass er sie hatte. Er durfte auf keinen Fall erfahren, dass Quinn und Orlando einander gefunden hatten.

Sobald er im Freien war, tauchte er in die wimmelnde Morgenmenge ein. Im nächsten Moment schon war sie neben ihm.

»Nate?«, fragte sie, die Stimme durch den Schal gedämpft, den sie vor den Mund geschlungen hatte.

»Kein Lebenszeichen bisher«, antwortete Quinn. »Bist du okay?«

»Ein paar Kratzer. Nichts Ernstes.«

Sie gingen an einer Mutter vorbei, die ihr Baby in einem Sportwagen schob, dann an einem älteren Paar, das mehrere Plastiktüten schleppte.

»Warum hast du so lang gebraucht, um dich zu melden?«, fragte Quinn.

»Weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber ich sehe nicht gerade so aus wie die anderen Leute hier«, erwiderte sie. »In der Nacht, in der wir aufgeflogen sind, konnte ich nicht hin. Zu der Treppe, meine ich. Dann habe ich einen sicheren Platz gefunden und bin dort geblieben. Auf keinen Fall wollte ich mein Gesicht  bei Tag sehen lassen, deshalb ging’s gestern nicht. Nicht bevor es dunkel war. Und da habe ich entdeckt, dass du noch lebst.«

»Jetzt ist aber Tag.«

»Na ja, ich bin nicht gerade glücklich, hier draußen zu sein. Komm mit«, setzte sie hinzu. »Ich habe für uns ein Zimmer im Mandola Suites genommen.«

»Was?« Quinn blieb stehen und sah sie zum ersten Mal direkt an. »In den Hotels wird sich Borko zuallererst umsehen.«

»Wir müssen irgendwo bleiben, oder?«, fragte sie.

»Wie, wenn schon einer hinter dir her gewesen wäre, als du eingecheckt hast?«

Sie schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Ich habe alles telefonisch erledigt. Habe einen Boten geschickt, der den Schlüssel abgeholt und mir zur Station Friedrichstraße gebracht hat. Er wusste nur, dass ich die Assistentin von irgendjemand bin. Deine, vermute ich.« Sie griff in die Tasche und holte eine elektronische Schlüsselkarte heraus.

Soweit es Hotels betraf, war das Mandola Suites eine ausgezeichnete Wahl, insbesondere in ihrer Situation. Es war vor allem für Dauergäste geplant worden und besaß mehrere private Eingänge, was bedeutete, dass die Gäste nie durch die Lobby gehen mussten. Jedes Zimmer war überdies mit einer Küche ausgestattet. Und am besten daran war, es stand mitten auf dem Potsdamer Platz. Ihr Zimmer war in der vierten Etage mit Blick auf die Leipziger Straße. Unglücklicherweise hatte Orlando nur eine Suite mit einem Schlafzimmer bekommen, so dass Quinn auf der Couch kampieren musste.

Als sie sich aus ihren Wintersachen schälten, bemerkte Quinn einen blauen Fleck hoch auf Orlandos Wange, in Ohrnähe.

»Aschenbecher«, sagte sie, nachdem er darauf gezeigt hatte.

»Bist du drauf oder ist er auf dich gefallen?«

»Der Typ, der ihn warf, hat auf meinen Hinterkopf gezielt, aber ich habe mich im letzten Moment umgedreht.

Quinn sah sie an, wartete auf mehr.

Orlando ließ sich auf die Couch nieder. »Sie müssen irgendwie dein Signal entschlüsselt haben, wussten, wo du bist. Von da müssen sie mich per Funk geortet haben. Sind wahrscheinlich höllisch erschrocken, dass wir Zimmernachbarn waren.«

»Wieso haben sie dich dann nicht erwischt?«, fragte Quinn.

»Als du in der Kugel warst und unser Signal floppte, wusste ich, dass ich nur ein paar Sekunden hatte«, sagte sie. »Ich packte meine Pistole, duckte mich hinter die Couch und lief zur Tür. Ich denke, ihr Timing hat nicht hundertprozentig gepasst. Wahrscheinlich wollten sie unsere Verbindung stören und gleichzeitig hereinstürmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »So hätte ich es geplant.«

Quinn nickte zustimmend. Auch er hätte es so geplant.

»Es waren drei«, fuhr sie fort. »Ich erwischte den Ersten, als er hereinkam. Den Zweiten, als er zum Schlafzimmer lief. Es war der Letzte, der mir die meisten Probleme gemacht hat.«

»War das der mit dem Aschenbecher?«

Sie nickte. »Aber er wird so bald nichts mehr werfen. Danach wollte ich nicht warten, ob noch jemand kam, also packte ich, was ich konnte und machte, dass ich hinauskam.« Sie sah nickend zu ihm hin. »Jetzt bist du dran.«

Quinn berichtete ihr von seiner Flucht aus der Kugel, seinem Gespräch mit Duke und von seiner Rückkehr in die Kugel in der vergangenen Nacht.

»Du versuchst also mit voller Absicht, mich so hinzustellen, als wäre ich zu nichts nütze?«, fragte sie.

»Darauf wollte ich eigentlich nicht direkt hinweisen.«

»Wie rührend feinfühlig du bist«, sagte sie. »Was ist mit Nate?«

Quinn presste die Lippen zusammen. »Er hätte sich inzwischen melden sollen.«

»Das wird er nicht.«

»Ich weiß.«

Orlando sah ihn einen Moment an. »Wir werden ihn finden«, sagte sie.

Quinn nickte, schwieg jedoch. Er hoffte, dass sein Lehrling noch lebte, wenn sie ihn fanden.

Er überlegte eine Weile und nahm dann das Handy aus der Tasche. »Es ist Zeit, dass ich mit Peter ein ernstes Wort rede.«

»Ja. Viel Spaß damit.« Sie stand auf und ging ins Schlafzim mer.

Während er Peters Nummer eintippte, hörte er, wie im anderen Zimmer die Dusche aufgedreht wurde.

Gleich darauf meldete sich Misty. »Ich bin es, Quinn«, sagte er.

Schweigen am anderen Ende.

»Misty?«, fragte er.

»Entschuldige«, sagte sie, es klang erschüttert. »Es ist nur … Wir - wir haben gehört, dass du tot bist.«

»Und wann soll ich gestorben sein?«

»Vor zwei Nächten. In Berlin.«

»Ich fühle mich eigentlich ganz lebendig.«

»Dem Himmel sei Dank dafür!«, sagte sie. »Ich nehme an, du willst mit Peter sprechen.«

»Bitte.«

Schon nach wenigen Sekunden war Peter in der Leitung. »Heiliger Christus, Quinn. Was, zum Teufel, geht da vor?«

»Sag du es mir.«

»Borko prahlt überall herum, dass er dich und dein ganzes Team erledigt hat. Er scheint zu wissen, dass du für mich gearbeitet hast.«

»Tatsächlich? Sag mir, für wen du arbeitest, Peter?«

»Was soll das heißen?

»Der Job mit Duke war eine Falle«, sagte Quinn. »Es hat sich herausgestellt, dass er tief mit Borko verstrickt war. Ich weiß, ich  weiß: schockierend, nicht wahr?« Quinns Stimme klang tonlos. »Aber möchtest du etwas noch Interessanteres hören? Er hat mir auch gesagt, dass Borko für die Zerschlagung verantwortlich war. Und dass ein Insider ihm geholfen hat. Du bist der Einzige, der unbedingt wollte, dass ich mit Duke arbeite. Du hast mich gebeten. Jetzt stellt es sich heraus, dass Duke für Borko gearbeitet hat. Und Borko war derjenige, der das Office auslöschte. Siehst du, worauf ich hinauswill?«

»Scheiße! Zum Teufel mit dir, weil du auch nur denkst, was du denkst«, sagte Peter. »Du sagst, ich hab bei einer Sache mitgemacht, bei der viele meiner engsten Freunde ermordet wurden? Du denkst, ich hätte das getan?« Er machte eine Pause. »Ach, leck mich doch!«

»Du warst derjenige, der wollte, dass ich hier bin.«

»Ich hatte nichts mit dem zu tun, was passiert ist. Meines Wissens hat Duke uns nur ausgeholfen. Woher sollte ich etwas anderes wissen? Ich kann nicht einmal mein verdammtes Büro verlassen. Und ich habe niemanden da draußen, nur dich.«

Quinn hielt inne. So sehr es auch danach aussah, dass Peter seine Hände im Spiel hatte, es schien einfach nicht richtig. Er kannte Peter seit langem und trotz der Fehler des Mannes, hatte der Leiter des Office sich immer fair verhalten. Daher war Quinn geneigt, ihm zu glauben. Das bedeutete jedoch nicht, dass er es Peter leicht machen würde. »Wenn du es nicht warst, wer war es dann? Vielleicht müsstest du dir deine Angestellten einmal gründlich ansehen. Wie steht es um ihre Moral?«

»Fahr zur Hölle«, sagte Peter. »Hier sind alle sauber.«

»Wie kannst du das wissen?«

»Ich weiß es einfach, in Ordnung?«

»Wenn du es sagst.«

»Wie sieht’s bei dir aus?«, fragte Peter.

Quinn holte tief Atem. »Nate wird vermisst.«

»Denkst du, dass er tot ist?«

Quinn zögerte, sagte dann: »Nein. Ich denke, sie haben ihn.«

»Benutzen ihn als Pfand?«

»Das vermute ich.«

»Haben sie sonst noch jemand?«, fragte Peter.

»Nein.«

»Mit wem hast du sonst noch gearbeitet?«

»Das ist etwas, das du nicht wissen musst.«

»Ich versuche nur zu helfen.«

»Tatsächlich?«, sagte Quinn. »Das ist gut zu hören, denn ich brauche eine Information.«

»Was für eine Information?«

»Alles Relevante. Taggert. Jills.« Quinn hielt inne. »Was das Office damit zu tun hat. Du musst mir einfach alles erzählen.«

»Was hat denn das alles mit allem zu tun?«

»Die Zerschlagung und der Job in Colorado hängen irgendwie zusammen«, sagte Quinn. »Ach, komm schon. Das muss dir doch längst klar sein.«

»Ich weiß nicht, was da vor sich geht.«

»Halt mich nicht zum Narren, Peter. Ich habe in letzter Zeit schon zu oft ›davon weiß ich nichts‹ zu hören gekriegt. Sag mir, was los ist.«

»Es gibt nichts zu sagen«, erklärte Peter.

Quinn biss die Zähne zusammen. »Du bemühst dich nicht besonders, mein Vertrauen zu gewinnen.«

»Bist du sicher, dass Borko hinter der Zerschlagung steckte?«

»So sicher wie möglich«, erwiderte Quinn. »Seine Operation hier führt mich zu der Überzeugung, dass er auch mit Taggert zu tun hat. Peter, wir vergeuden Zeit.«

»Ich kann dir nichts sagen.«

Quinn atmete tief ein. »Dann will ich dir einen anderen Namen nennen. Dahl.«

»Dahl?« Peter war offensichtlich überrascht. »Wo hast du das gehört? Hat Gibson dir etwas gesagt?«

Eine Pause. Dann: »Warum hätte Gibson etwas sagen sollen?«

Jetzt war es Peter, der verstummte. Als er schließlich sprach, schwelte in seiner Stimme kaum unterdrückter Zorn. »Bei jedem - Zwischenfall während der Zerschlagung gab es eine Botschaft. Nach einem bestimmten Muster, doch das haben wir erst gestern entdeckt. Die Botschaft war immer die gleiche. Eine weiße Visitenkarte, die man dem Opfer in den Hals gesteckte hatte, tief hinein, so dass sie ohne Autopsie nicht gefunden werden konnte.«

»Ihr habt Autopsien gemacht?«, fragte Quinn. Das war kein übliches Verfahren. Die Todesursache war ziemlich eindeutig.

»Wir nicht«, antwortete Peter. »Aber die Kommunalbehörde hat eines unserer Opfer früher als wir in die Hände bekommen. Ihr Rechtsmediziner hat die Karte gefunden. Nachdem wir Bescheid wussten, haben wir die anderen auch untersucht.«

»Wie lautete die Botschaft?«

»Es war nur ein einziges Wort. ›Dahl‹. Der Scheißkerl wollte, dass wir wussten, wer es getan hat.«

»Gibson hatte keine Karte«, sagte Quinn.

»Vielleicht hat er sie weggeworfen, bevor du ihn gefasst hast.«

»Keine Chance.« Es beunruhigte Quinn, dass der Angriff gegen ihn auf diese Weise von den anderen abwich. Ihm fiel wieder ein, was Duke gesagt hatte: Du warst ein Sonderwunsch.  »Ist er dir schon einmal über den Weg gelaufen?«

»Keine - Ahnung.« Das klang aufrichtig ratlos. »Er war mal eine Zeit lang in der Gegend, aber soweit ich es überschaue, haben wir nie mit ihm gearbeitet.« Eine Pause. »Aber ich will ihn jetzt. Finde ihn, und du bekommst einen dreifachen Bonus.«

»Dann brauche ich deine Hilfe.«

Quinn hörte Peter am anderen Ende der Leitung ausatmen. »Okay, aber vorher muss ich etwas nachprüfen«, sagte er.

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich ruf dich zurück.«

Bevor Quinn noch etwas sagen konnte, war die Leitung tot.

 

Sobald Orlando aus dem Schlafzimmer kam, sagte Quinn: »Ich möchte, dass du deinen Freund kontaktierst. Frag ihn, ob er noch was herausgefunden hat.«

Ihr Haar war feucht, und sie trug einen der weißen Bademäntel, die das Mandola zur Verfügung stellte. »Den Maulwurf? Ich habe seine Nummer nicht. Er wechselt sie jeden Tag.«

»Wie erreichst du ihn dann?«

»Zuerst per E-Mail, dann schickt er mir die Nummer.«

»Okay. Suchen wir einen Computer.«

Sie seufzte müde. Als sie sich abwandte, um ins Schlafzimmer zurückzugehen, sagte sie: »Okay.«

»Warte«, sagte Quinn. »Wie lang hast du vergangene Nacht geschlafen?«

Sie blickte zu ihm zurück. »Lang genug.«

»Wie lang?«

»Vielleicht eine Stunde.«

»Wie ein Ball zusammengerollt in einer Toreinfahrt.«

»So ähnlich, ja.«

»Du bleibst hier. Ich setz mich mit ihm in Verbindung«, sagte Quinn.

»Mit dir spricht er vielleicht nicht.«

»Ich kann sehr überzeugend sein. Wie lautet seine E-Mail-Adresse?«

Sie gab sie ihm. »Du brauchst auch den Code. Wenn er deine Nachricht tatsächlich beantwortet, wirst du ohne ihn kein Wort verstehen.«

Quinn fand am Ku’damm ein Internet Café namens Alles ganz  einfach. Er bezahlte im Voraus für eine Stunde, dann setzte er sich hinten im Laden, wo ihm kaum jemand über die Schulter blicken konnte, an eines der Geräte.

Er loggte sich ein und benutzte den Browser, um Zugang zu einem der vielen Dienste zu bekommen, die freie E-Mail-Adressen zur Verfügung stellten. Er brauchte weniger als drei Minuten, um sich mit einer neuen Identität zu versehen. Die kurze Nachricht an den Maulwurf zu verfassen dauerte länger.

Sie haben etwas für mich geschätzt. Ein Armband, das ich in Colorado gefunden habe. O hat gesagt, ich sollte mich wegen der Echtheit direkt mit Ihnen in Verbindung setzen. Können wir reden? JQ.


Er klickte auf Senden. Jetzt konnte er nur noch warten. Er ließ das Fenster in der Mailbox offen und öffnete ein neues, um Zugang zur Website einer Druckerei in Chelsea, Massachusetts, zu finden. Durch ein Schlupfloch, das er heimlich auf ihrem Server platziert hatte, schlängelte er sich zu einer Papierfabrik in Baltimore, Maryland, und von dort in die Computer der Government Services Administration, der GSA, Washington, D. C. Jetzt war es einfach, zum System des FBI hinüberzuspringen, wobei er Kanäle benutzte, die Orlando vor langer Zeit eingerichtet hatte.

Sobald er drin war, verbrachte Quinn dreißig Minuten damit, die Liste potenziell vermisster Personen nach einer durchzugehen, die Taggert sein konnte. Die Hälfte konnte er sofort von seiner Liste streichen.

Ehe er weiterging, öffnete Quinn ein weiteres Fenster und benutzte es, um Zugang zu »MapQuest U. S.« zu bekommen. Er gab »Campobello, Nevada« ein und tippte dann auf Return. Er wurde von einem Stadtplan von Campobello, South Carolina, begrüßt. Er versuchte es wieder, mit demselben Ergebnis.

Er wechselte von MapQuest zu Google. Für seine nächste Aufgabe genügte eine einfache Suchmaschine. Er tippte Campobello, Nevada, in die Subjektzeile, klickte dann auf Suchen.

Innerhalb weniger Sekunden wurde ihm eine Liste von mehr als zehntausend Treffern präsentiert, aber keiner war Campobello, Nevada. Die Treffer hatten sich entweder auf das Wort »Campobello« oder »Nevada« eingestellt, aber nicht auf beide zusammen. Er scrollte durch die ersten paar Seiten. In Italien gab es auf der Insel Pantelleria eine Stadt Campobello di Mazara. In Italien gab es außerdem eine Firmenkette namens Campobello Riserva Olio di Oliva & Aceto Balsamico. Vermutlich aus derselben Region.

In Kanada gab es ein Campobello Island, wo Franklin D. Roosevelt ein Sommerrefugium besessen hatte. In St. Louis gab es eine Campobello’s Pizzeria und in der Bar-N-Ranch in West Yellowstone eine Campobello Lodge. Aber kein Campobello, Nevada.

Quinn rollte und streckte die Schultern. Er bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen und wurde mit einem lauten Knacken belohnt, als sein oberer Halswirbel wieder in die richtige Stellung rutschte.

Da er mit Campobello anscheinend nicht weiterkam, beschloss er nachzusehen, ob er inzwischen eine E-Mail bekommen hatte. Er holte das Fenster heraus und drückte auf die Taste.

Es war eine Nachricht eingetroffen. Er klickte auf den Link, um sie zu öffnen.
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Nun gut, dachte Quinn.

Er ging in einen nahen Park. Die Sonne schien, und die Luft hatte sich etwas erwärmt. Aber es war noch immer richtig kalt, daher waren nur wenige Leute unterwegs.

Quinn holte das Telefon aus der Tasche. Er benutzte den Code, den Orlando ihm gegeben hatte, um eine Telefonnummer aus der Nachricht des Maulwurfs herauszulesen, und tippte dann die Nummer ein. Am anderen Ende klingelte es nur einmal, dann wurde abgenommen. Es gab keine Begrüßung, die Stille wurde nur durch ein leises Atmen gebrochen.

»Hier ist Quinn.«

»Woher … weiß ich das?« Die Stimme war tonlos, klang elektronisch und schien sich unnatürlich in merkwürdigen Momenten zu unterbrechen. Quinn vermutete, dass sie durch eine Art Digitalfilter sprach, um die Identität des Sprechers zu tarnen.

»Sie wissen es nicht«, antwortete Quinn aufrichtig. »Woher weiß ich, dass Sie der sind, mit dem ich zu sprechen glaube.«

»Sie wissen es nicht.«

»Konnten Sie herausfinden, was auf dem Objektträger mit dem Kettenglied des Armbands war?«, fragte Quinn.

Es folgte ein langes Schweigen. Dann: »Wie ich schon gesagt habe, woher … weiß ich, dass Sie … wirklich Quinn sind?«

»Sie können es nicht wissen, verdammt. Sie werden mir ver trauen müssen.«

»Vertrauen«, sagte die Stimme, »gibt es nicht … bei mir.«

»Sie vertrauen Orlando, und sie hat mir genug vertraut, um mir zu sagen, wie ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen soll.«

»Vielleicht haben Sie … es aus ihr herausgeholt … mit anderen Mitteln.«

»Oh, um Gottes willen, entweder Sie glauben mir oder nicht.«

»Wo ist sie?«

»In Sicherheit.«

»Sie haben sie … vor Kurzem gesehen?«

»Vor ungefähr einer Stunde.«

Noch mehr Stille. »Es hat geheißen sie... ist tot.«

»Es hat auch geheißen, dass ich tot bin.«

»Das haben Sie also gehört.«

»Können wir endlich zum Grund meines Anrufs kommen.«

Quinn hörte Bewegung am anderen Ende der Leitung. Der Maulwurf änderte zweifellos seine Position.

»Der Objektträger war... stark beschädigt... es …wird noch einige … Zeit dauern … vielleicht in … ein paar Tagen … Ich maile Ihnen … wann Sie mich … anrufen sollen.«

»Warten Sie«, sagte Quinn, der spürte, dass der Maulwurf auflegen wollte. »Was war mit der Inschrift auf dem Armband?«

»Das ist auch … eine Herausforderung.«

»Also haben Sie noch nichts?«

»Noch … nicht.«

Quinn hatte eine kleine Neuigkeit erhofft, die sie wenigstens auf die richtige Spur brachte. »Okay«, sagte er. Und: »Ich habe noch eine Bitte.«

»Was«, fragte der Maulwurf, »wollen Sie?«

Quinn sagte es ihm.
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Irgendwo schrillte eine Alarmglocke. Es war kein Wecker, der klingelte, sondern etwas Lauteres. Durchdringender. Quinn öffnete die Augen. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Das Bett, auf dem er lag, war härter und schmäler, als er es gewohnt war. Und er lag auf der Seite; das war nicht normal. Dann fiel es ihm ein. Er lag überhaupt nicht in einem Bett. Er schlief in der Suite des Mandola auf der Couch.

Er hob den Kopf und sah auf die Digitaluhr auf dem Couchtisch. Drei Uhr dreiundvierzig.

»Was ist das für ein Lärm?«

Quinn blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam. Orlando stand in der Tür zum Schlafzimmer; als Schlafanzug dienten ihr ein übergroßes T-Shirt und Sweatpants.

Quinn setzte sich auf, konzentrierte sich auf den Alarm. Er kam nicht aus dem Zimmer, sondern eher aus dem Flur.

»Feueralarm«, sagte er, plötzlich hellwach.

Er sprang von der Couch auf und ging rasch zur Tür. Im Gehen schnüffelte er in die Luft, versuchte festzustellen, ob es nach Rauch roch. Die Luft schien so frisch zu sein wie um die Zeit,zu der er schlafen gegangen war. Er legte die Hand auf die Tür.

»Sie ist noch kühl«, sagte er.

Durch den Flur vor der Tür liefen Leute und riefen sich über das Geheul des Alarms hinweg gegenseitig etwas zu. Es waren die panischen Stimmen von Menschen, die, aus dem Schlaf gerissen, von einer gefährlichen Situation überrascht worden waren.

»Habe kein gutes Gefühl«, sagte Orlando.

»Zieh dich an«, entgegnete Quinn. Er dachte dasselbe wie sie. »Und pack dein Zeug zusammen.«

Seine Sachen waren über einen Stuhl nahe bei der Couch drapiert. Er zog sich in Rekordzeit an, stopfte dann seine Neuerwerbungen in den Rucksack, schlüpfte in den Mantel, warf sich den Rucksack über die Schultern und schnallte ihn fest.

Sekunden später kam Orlando, jetzt völlig angekleidet, ins Wohnzimmer zurück. Quinn ging wieder zur Tür und horchte. Der Alarm heulte noch immer laut, aber draußen im Flur bewegte sich niemand mehr, und man hörte auch keine Stimmen. Er zögerte. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder brannte es wirklich oder es brannte nicht. Und wenn es nicht brannte, bedeutete es, dass man sie aufscheuchen wollte. Die Möglichkeit, dass es ein falscher Alarm war, wollte Quinn erst gar nicht in Betracht ziehen. Das wäre zu viel des Zufalls. Und an Zufälle zu glauben war, ebenso wie allzu große Neugier, ein Punkt auf einer langen Liste von todbringenden Möglichkeiten.

Wenn sie also aufgescheucht werden sollten, dann hieß das, dass Borko Quinn und Orlando in diesem Gebäude vermutete, aber nicht wusste, wo sie zu finden waren. Feuer oder der Versuch, sie aufzuscheuchen - egal. Die Lösung war die gleiche. Sie mussten raus.

Quinn schob den Riegel zurück und öffnete die Tür. Zuerst nur einen Spalt, nur weit genug, um hinauszuschauen.

»Alles leer«, sagte er.

Er nahm den Rucksacke herunter, öffnete den Reißverschluss und holte die Glock heraus, die er Duke abgenommen hatte.

»Hier«, sagte er und reichte sie Orlando.

Sie öffnete die Magazinkammer, um nachzusehen, ob die Waffe geladen war.

»Mir fehlt ein Streifen«, sagte sie.

Quinn nahm einen seiner Ersatzclips für die SIG aus dem Rucksack und entnahm ihm einen 9-mm-Ladestreifen.

»Fang«, sagte er und warf ihn ihr zu.

Er legte den Clip in den Rucksack zurück und zog aus der Jackentasche seine eigene Waffe heraus.

Die Waffe in der Hand, nickte er Orlando hastig zu, öffnete die Tür ganz weit und trat dann in den Flur. Kein Rauch, kein Geruch nach Rauch, nicht das geringste Anzeichen von Feuer. Nur sie beide in dem sonst leeren Flur.

Es gab zwei Treppen, eine an jedem Ende des Flurs. Quinn hatte kurz nach ihrer Ankunft beide überprüft. Die zu seiner Linken, im westlichen Treppenhaus, führte aus der obersten Etage bis ins Erdgeschoss. Die auf der rechten Seite führte bis hinauf aufs Dach.

Quinn zeigte nach rechts, und sie eilten den Flur entlang. Orlando ging dicht hinter ihm, beobachtete, was hinter ihnen vorging. Sobald sie im Treppenhaus waren, hielten sie einen Moment inne und horchten. Außer ihnen war noch jemand auf der Treppe, zwei Leute vielleicht. Sie waren mehrere Stockwerke  tiefer, aber Quinn wusste nicht, ob sie hinuntergingen oder heraufkamen.

Quinn und Orlando gingen hinauf.

Die Tür zum Dach war drei Stockwerke über ihrem Zimmer. Sie brauchten nur fünfundvierzig Sekunden, um hinaufzugelangen. Wieder blieben sie stehen und lauschten.

Schritte. Vielleicht vier Etagen tiefer, aber sie gingen eindeutig in ihre Richtung.

»Sicherheitsdienst?«, flüsterte Orlando.

»Vielleicht«, antwortete Quinn. Aber sie wussten beide, dass sie das Risiko nicht eingehen würden.

Ein Schild neben der Tür, die aufs Dach führte, warnte, dass ein Alarm losgehen würde, sobald sie geöffnet wurde. Quinn schätzte, dass er nicht schlimmer sein konnte, als der Alarm, der noch immer im Haus heulte. Er stieß die Tür auf, und wie vorhergesagt legte ein zweiter Alarm los. Aber es war nur ein elektronischer Piepton, der über dem Lärm des Feueralarms kaum gehört werden konnte.

Als sie draußen waren, stieß Quinn die Tür hinter ihnen zu und sah sich um. Das Dach war eine große ebene Fläche mit Rauchabzügen und Rohren hier und da.

Rechts war die Leipziger Straße. Quinn lief zum Dachrand und schaute hinunter. Vor dem Hotel standen Feuerwehrwagen. In der Nähe drängten sich ein paar Dutzend Leute eng zusammen, um sich gegenseitig ein bisschen zu wärmen. Einen Augenblick später war Orlando an seiner Seite.

»Wer sind die?«, fragte sie und zeigte auf eine Gruppe von drei abseits stehenden Männern.

Anders als die anderen Gäste waren die drei ganz angezogen, trugen dunkle und warme Kleidung. Zwei schienen das Hotel zu beobachten. Der dritte telefonierte mit einem Handy. Sie konnten von der Feuerwehr oder vom Sicherheitsdienst des Hotels sein. Aber wo waren ihre Uniformen?

»Wer sie auch sind, ich glaube nicht, dass sie nach einem Feuer Ausschau halten«, sagte Quinn. »Komm.«

Er steckte die Waffe in die Jackentasche und ging schnell zum Ostende des Dachs. Unglücklicherweise war das Mandola ein allein stehendes Gebäude und grenzte an kein anderes. Aber in der obersten Etage des Mandola lagen drei Luxussuiten mit offenen Patios, nur drei Meter unter dem Dach. Wenigstens etwas.

»Du zuerst«, sagte Quinn. Wortlos rutschte Orlando über den Dachrand, ließ sich fallen und landete auf einem Patio. Sobald sie aus dem Weg war, stieg Quinn auf den erhöhten Dachrand. Er wollte sich eben hinunterlassen, als eine Stimme rief: »Halt!«

Quinn ließ sich los.

Er landete auf dem Fliesenboden eines Patios und verpasste um ein Haar eine Chaiselongue. Sein Verfolger war nur Sekunden hinter ihm und wusste genau, wo er hinuntergekommen war.

»Er hat mich gesehen«, flüsterte Quinn.

Doch das war nicht nötig. Orlando war schon unterwegs. Schnell kletterte sie über die Trennwand in den Patio der Suite auf Quinns linker Seite.

Quinn war dem zu seiner Rechten näher. Also kletterte er auf die Mauer am Rand des Patios und schwang sich dann auf den nächsten. Er duckte sich, um nicht gesehen zu werden, genau in dem Augenblick, als am Rand des Dachs eine dunkle Gestalt auftauchte.

Quinn beobachtete die Gestalt von seinem Versteck an der Wand, die Patios und Suiten trennte. Der Mann telefonierte.

»Ich weiß nicht«, sagte der Mann auf Deutsch. »Er war eben noch hier. Jetzt seh ich ihn nicht mehr.«

Quinns Verfolger nahm das Telefon vom Ohr, klappte es zu und steckte es in eine Tasche. Er beugte sich über den Dachrand und spähte aufmerksam in den Patio unter ihm. Dabei erhellte ein schwaches Licht von der Straße seine Gesichtszüge. Quinn  erkannte ihn beinah sofort. Es war einer der beiden Männer auf der Fotografie, die Orlando aufgenommen hatte, der Fotografie der beiden Männer, die im Dorint den Brief von Duke unter Quinns Tür durchgeschoben hatten.

Oberhalb von Quinn schwang Borkos Mann die Beine über die Dachkante. Er ließ sich auf fast die gleiche Stelle fallen, auf der Quinn gelandet war. Die Trennwand zwischen den Patios verlief diagonal zu der Mauer am Rand des Gebäudes bis hinauf zum Dach. Eine gute Deckung, aber sie verhinderte auch, dass Quinn den Mann sah.

Quinn überzeugte sich, dass sein Schalldämpfer fest auf seiner Waffe saß.

Etwa einen halben Meter entfernt stand eine Liege. Quinn griff hinüber und gab ihr einen Stoß, dann presste er sich fest an die Trennwand, während die Liege laut über die Fliesen rutschte.

Fast im selben Moment stürmte der Mann auf die Trennwand zu. Und gleich darauf tauchte sein Kopf darüber auf. Er blickte tief in alle Winkel des Patios. Quinn hockte, ohne dass er ihn sah, direkt unter ihm, die Waffe in der Hand.

Der Mann sprang auf die Brandmauer, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, packte er mit der linken Hand die diagonale Wand zwischen den Suiten. Zu seiner Rechten ging es acht Stockwerke in die Tiefe.

»Du kannst jetzt aufhören«, sagte Quinn auf Deutsch.

Der Verfolger wollte herumfahren, in der Rechten hielt er eine Waffe. »Ich töte dich, bevor du eine Chance hast«, sagte Quinn.

Der Mann stand still, umklammerte die Trennwand noch immer mit der Linken.

»Lass deine Waffe fallen«, befahl Quinn.

Der Mann rührte sich nicht.

»Tu’s«, sagte Orlando.

Der Mann ruckte den Kopf in ihre Richtung und verlor dabei fast das Gleichgewicht. Sie stand einen knappen Meter von ihm entfernt auf dem Patio, auf den sie alle heruntergesprungen waren.

»Vorsicht«, warnte sie ihn. »Bis hinunter ist es sehr weit.«

Mit einem reumütigen Lächeln blickte der Mann von ihr zurück zu Quinn. »Also habt ihr einander gefunden«, sagte er.

»Die Waffe«, sagte Quinn.

Der Mann öffnete die Hand und ließ die Pistole vom Gebäude auf den darunter liegenden Gehsteig fallen. Das war demnach keiner von Dukes unfähigen Rekruten. Er war ganz offensichtlich ein Profi.

»Muss ich da oben bleiben«, fragte der Mann cool, »oder darf ich runterkommen?«

»Du kannst dich ruhig da entspannen, wo du bist«, sagte Quinn. »Für den Augenblick.«

»Und was dann? Warten wir hier ganz einfach, bis meine Freunde eintreffen?«

»Damit sie uns töten können?«, fragte Quinn. »Ich glaube nicht.«

»Warum sollten wir euch töten? So lauten unsere Anweisungen nicht.«

»Ach ja«, sagte Orlando.

»Ihr glaubt mir nicht?« Der Mann wollte in seine Tasche greifen.

»Lass das«, sagte Quinn.

»Ich will nur mein Telefon rausholen.«

Quinn überlegte einen Moment. Dann nickte er. »Langsam.«

»Bleib dran«, sagte der Mann ins Telefon. Er hielt den Apparat Quinn hin.

»Wirf ihn mir zu«, sagte Quinn.

Der Mann gehorchte.

»Was?«, sagte Quinn ins Telefon.

»Quinn?«

Die Stimme war nicht zu verkennen. »Hallo, Borko.«

»Wenn ich richtig verstanden habe, unterhältst du dich eben mit einem meiner Freunde«, sagte Borko.

»Und ich glaube, du hast einen von meinen. Wo ist er?«

»Woher soll ich das wissen?«

Quinn drückte auf die Aus-Taste und warf das Telefon dem Mann wieder zu, der gerade noch verhindern konnte, dass es an ihm vorbei über den Gebäuderand flog. »Ich bin an Spielchen nicht interessiert.«

Das Telefon klingelte sofort. Bevor Quinn ihn davon abhalten konnte, meldete sich der Mann und reichte das Telefon wieder herüber. »Er möchte sprechen.«

»Sag ihm, er soll zur Hölle fahren.«

Der Mann wiederholte, was Quinn gesagt hatte. Er horchte einen Moment, nickte und sah dann Quinn an. »Er sagt, ich soll sagen, dass Nate noch am Leben ist.«

Als Quinn das Telefon wiederhatte, sagte er: »Mach’s kurz.«

»Was Gregory dir eben gesagt hat, ist wahr«, erklärte Borko. »Dein Freund Nate ist einer meiner Gäste.«

»Dann lass ihn gehen.«

»Komm du zu uns, dann tu ich’s.«

»Warum kann ich dir nur nicht glauben?«

Borko antwortete nicht sofort. »Das weißt du selbst«, sagte er schließlich, das Schweigen brechend. »Du bist ein sehr talentierter Mensch. Hast mich wirklich überrascht.«

»Tut mir leid, dass ich kein leichteres Ziel war.«

»Das ist gut. Du bist eine Herausforderung. Jammerschade, dass wir nicht zusammenarbeiten.«

»Das wird nie geschehen.«

»Nie?«

»Glaub mir«, sagte Quinn. »Lass Nate gehen.«

»Und du lässt dich von Gregory zu mir bringen?«

»Du weißt, dass ich das nicht tue.«

»Dann denke ich, behalte ich ihn noch eine Weile. Bis ich sicher bin, dass du kein Problem darstellst.« Borko unterbrach sich. Dann: »Wenn du dich mir nicht ergeben willst, gebe ich dir den Rat, aus der Stadt zu verschwinden. Vergiss deinen Freund. Wenn du gehst, wird er, sobald ich hier fertig bin, frei sein und gehen können, wohin er will.«

»Und mein Rat an dich ist, geh und fick dich selbst.«

Stille. Dan sagte Borko: »Wenn du ein wenig mehr Motivierung brauchst, uns in Ruhe zu lassen, sag deiner Freundin, sie soll zu Hause anrufen.«

»Was zum Teufel soll das heißen?«, fragte Quinn und konnte nicht verhindern, dass er Orlando dabei ansah.

Doch es kam keine Antwort. Borko hatte aufgelegt.

Als Quinn das Telefon zuklappte, glaubte er, etwas auf dem Dach über ihnen zu hören. Schritte, noch ziemlich weit entfernt. Aber sie kamen näher.

Gregory lächelte Quinn an. »Wir scheinen Gesellschaft zu haben.«

Gregorys Hand bewegte sich rasch zur Seite, und plötzlich hatte er ein Messer in der Faust. Quinn wusste nicht, welche Kugel Gregory zuerst traf, seine oder Orlandos. Mit einem überraschten Blick kippte Borkos Mann rücklings über den Rand, bogenförmig nach oben zuerst, und dann stürzte er in das Dunkel unter ihm.
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Sie gingen durch die Suite, durch den Hauptkorridor und ins westliche Treppenhaus. Dort nahmen sie die Treppe hinunter in die erste Etage, einen Stock über dem Erdgeschoss. Quinn schlüpfte in den Flur und sah vier Feuerwehrleute am entgegengesetzten Ende. Er winkte Orlando, sie solle im Treppenhaus bleiben, und ging dann auf die Männer zu.

»Wer sind Sie?«, rief einer herausfordernd auf Deutsch. Sie waren alle ungefähr gleich groß, mit einem Unterschied von etwa drei bis fünf Zentimetern, und alle in voller Ausrüstung.

»Was haben Sie gefunden?«, sagte Quinn in einem Ton, als hätte er das Recht zu fragen.

Ein anderer Feuerwehrmann sagte: »Nichts.«

»Könnte ein falscher Alarm sein«, sagte Quinn. »Aber wir müssen sicher sein. Zwei kommen mit mir. Die anderen beiden halten weiterhin Ausschau, ob sie niemanden übersehen haben.«

»Wer sind Sie?«, fragte der erste wieder.

»Kriminalpolizei. Wer diesen Alarm ausgelöst hat, hat es absichtlich getan. Ich muss ihn finden und feststellen, warum er es getan hat. Ich schlage vor, wir gehen los.«

»Ja, Sir. Jawohl«, sagte der erste Feuerwehrmann. »Ich bleibe bei Ihnen.

»Und ich auch«, sagte der Mann neben ihm.

Die beiden anderen gingen weiter den Flur entlang. Quinn führte seine beiden Freiwilligen zurück ins westliche Treppenhaus.

 

Quinn und Orlando entledigten sich der Feuerwehrausrüstungen hinter dem IMAX-Kino auf dem Potsdamer Platz. Die Ausrüstungen würden zweifellos gefunden und mit ihren Besitzern wiedervereint werden, nachdem die Männer erklärt haben würden,wie sie niedergeschlagen und unbekleidet wieder zu sich gekommen waren.

Die Ausrüstungen waren für Quinn und Orlando die perfekte Tarnung gewesen. Und wenn die Ausrüstung für Orlando auch mehrere Nummern zu groß war, hatte doch niemand auf die zwei Feuerwehrleute geachtet, die aus dem Mandola gekommen waren.

Sie gingen fast anderthalb Kilometer zu Fuß, ehe Quinn sich sicher genug fühlte, ein Taxi anzuhalten. »Wohin kann ich Sie bringen?«, fragte der Fahrer, nachdem sie im Fond eingestiegen waren.

»Neukölln«, sagte Quinn.

Sie fanden einen leer stehenden Laden in der Karl-Marx-Straße, weniger als anderthalb Kilometer vom Wasserwerk in der Schandauer Straße entfernt. Mit seinen Dietrichen konnte Quinn mühelos die Hintertür öffnen.

»Hier war schon eine ganze Weile keiner mehr drin«, sagte Orlando.

Sie hatte recht. Über allem lag eine feine Staubschicht, unterbrochen nur von ihren eigenen Fußspuren.

Quinn ging durch den kurzen Korridor in den bescheidenen Ausstellungsraum, der vorn den halben Laden ausmachte. Dort standen nur ein paar leere Vitrinen und ein Karton voller Abfall herum. Die Fenster waren mit weißer Farbe gestrichen, so dass von draußen niemand hereinschauen konnte.

Plötzlich ging irgendwo hinter ihm ein Licht an.

»Warst du das?«, rief Quinn.

»Hier drin!«, antwortete Orlando aus dem hinteren Gebäudeteil.

Quinn ging zurück und fand sie in einem Raum, in den man vom Korridor aus gelangte. In einer Deckenlampe brannte eine schwache Glühbirne. Orlando knipste einen Schalter aus, und  der Raum wurde dunkel. Noch ein Knipser, und das Licht ging wieder an.

»Er ist der einzige, der funktioniert«, sagte sie.

Der Raum, in dem sie sich aufhielten, war früher entweder ein Lagerraum oder ein großes Büro gewesen. Er war mindestens fünf Meter lang und drei Meter breit.

»Hier können wir uns einnisten«, sagte sie. »Uns ein paar Schlafsäcke und vielleicht ein paar Luftmatratzen besorgen. Gemütlich wie zu Hause.«

Dass sie zu Hause erwähnte, ließ Quinn stocken. »Auf der anderen Seite des Korridors ist eine Toilette mit Waschgelegenheit«, fuhr Orlando fort. »Ich habe das Wasser überprüft, es ist noch angestellt. Nur kaltes, leider.«

»Orlando«, sagte Quinn.

Sie schaute zu ihm hinüber. »Was ist?«

Er sah zu Boden, gönnte sich nur noch ein paar wenige Augenblicke, um seine Gedanken zu ordnen. »Borko hat etwas zu mir gesagt«, begann er. »Wahrscheinlich war es nur ein Bluff.«

Sie sah ihn jetzt unverwandt an, die Augen starr. »Was hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, wenn wir noch einen Grund mehr brauchten, um uns zurückzuziehen, soll ich dir sagen …« Er hielt inne.

»Was? Was sollst du mir sagen?«

»Ich soll dir sagen, dass du zu Hause anrufen sollst.«

Ihr Blick ging durch ihn hindurch, ihr Gesicht war ausdruckslos. Als sie einen Schritt auf ihn zuging, war ihre Bewegung so plötzlich, dass sie Quinn überrumpelte.

»Gib mir dein Telefon«, sagte sie.

»Wahrscheinlich hat er gelogen.«

Sie streckte die Hand nach seiner Jacke aus, packte eine Tasche. »Gib es mir!«

»Warte«, sagte er und stieß sie zurück. »Da ist es nicht. Ich hole es dir.«

Er nahm den Rucksack ab, stellte ihn auf den Boden und kniete daneben nieder. Aus einer der kleineren Reißverschlusstaschen holte er sein Telefon. Bevor er sich noch bewegen konnte, hatte sie es ihm aus der Hand gerissen.

Nach wenigen Sekunden hatte sie es geöffnet und tippte eine Nummer ein. Fast eine Minute wartete sie, mit dem Telefon am Ohr, dann unterbrach sie die Verbindung und wählte eine andere Nummer. Diesmal meldete sich jemand.

Sie sprach schnell in Vietnamesisch, und obwohl Quinn nicht verstand, was gesagt wurde, erkannte er an der sich ständig steigernden Angst in ihrer Stimme, dass es nichts Gutes sein konnte. Als sie schließlich abbrach, fiel die Hand, in der sie das Telefon hielt, kraftlos hinunter, und sie schloss die Augen.

»Sag, was ist«,drängte Quinn.

Sie versuchte zu sprechen, ihre Lippen bewegten sich, aber kein Ton kam heraus. Ihr ganzer Körper begann zu zittern, und dann endlich strömten ihr Tränen über die Wangen.

»Garrett«, sagte sie endlich, und ihre Stimme war ein zwang haftes Flüstern. »Garrett ist weg.«

Es dauerte eine ganze Weile, aber schließlich bekam Quinn die ganze Geschichte zu hören. Sie hatte mit Mr. Vo, ihrem Assistenten beim Hilfswerk gesprochen. Anscheinend hatte er ein paar Mal versucht, Orlando anzurufen, doch weil sie ihr Telefon bei ihrer Flucht zurückgelassen hatte, hatte er sie nicht erreicht. Trinh, die Nanny, war im Krankenhaus. Mr. Vo hatte gesagt, sie sei bös zusammengeschlagen worden. Gehirnerschütterung, ein gebrochenes Bein, Schnittwunden und Blutergüsse. Niemand wusste genau, was passiert war. Trinh war immer wieder bewusstlos geworden und hatte dann Medikamente bekommen, damit ihr Körper heilen konnte. Was sie sagen konnte, war, dass es mindestens zwei Männer gewesen waren - ein Asiat und ein Kaukasier. Es war in einem Park geschehen, als Garrett dort spielte. Als sie zu sich kam, war sie im Krankenhaus und Garrett verschwunden.

Der einzige Hinweis kam von einer einfachen Geschäftskarte, die sorgfältig an Trinhs Tasche befestigt worden war, als sie blutend im Gras lag. Eine Karte wie die, die man bei den Opfern der Zerschlagung gefunden hatte, mit nur einem einzigen Wort darauf. Anstatt das Wort auszusprechen, hatte Mr. Vo es sorgfältig buchstabiert, damit sie es auch ja richtig verstand. »D-a-h-l«, hatte er gesagt.

Quinn begann der Kopf zu schwirren, als er das zu verarbeiten suchte. Dahl? In Vietnam? Warum? Und war es überhaupt möglich? Der Gedanke war beinahe zu bizarr, um akzeptiert zu werden. Aber die Karte war der Beweis. Genau wie beim Überfall wollte er, dass sie wussten, wer verantwortlich war.

»Wir müssen Borko finden«, sagte Orlando. »Sofort. Wir werden ihn zwingen, uns zu Dahl zu bringen.«

»Wir wissen nicht einmal, ob Dahl in Deutschland ist«, wandte Quinn ein.

»Das ist mir egal. Wir müssen los. Wir müssen Garrett finden.« Sie war jetzt außer sich, ihre Blicke irrten durch den Raum. Ihr Körper schwankte hin und her, sie betastete ihre Arme, Schultern und Gesicht mit den Händen. Aber ihre Füße standen wie festgewurzelt, wie gelähmt von Unentschlossenheit.

Quinn atmete tief ein und hoffte, sie werde das Gleiche tun. Sie musste ruhiger werden und rationaler denken. Er legte ihr eine Hand auf die Schulter, doch sie schüttelte sie ab. »Wir werden ihn finden«, sagte er mit sanfter, unaufgeregter Stimme. »Aber überleg einmal. Es dämmert noch nicht, und wir wissen nicht, wo Borko ist, wissen nicht einmal, wie Dahl aussieht.«

»Wir können nicht nur hier herumsitzen.«

»Doch«, sagte Quinn, »können wir.« Diesmal legte er ihr die Hände auf beide Schultern und hielt sie fest, als sie versuchte, sich loszureißen. »Orlando, wir müssen in dieser Sache äußerst raffiniert vorgehen. Etwas zu überstürzen würde mehr schaden als helfen. Wahrscheinlich hoffen sie ohnehin, dass wir das tun.«

»Nein«, sagte sie und versuchte sich ihm zu entwinden. »Sie haben meinen Sohn!«

Er zog sie an sich, legte die Arme um sie und hielt sie fest, als sie sich gegen ihn wehrte. Allmählich hörte sie auf, ihn zu schlagen. Sie lehnte den Kopf an ihn. Aber sie schluchzte nicht, nur der tiefe, schnelle Atem der Panik und des Zorns hob und senkte ihre Brust.

»Hör mir zu«, sagte Quinn. »Wir müssen Informationen sammeln und dann aus einer starken Position heraus operieren. Genau das werden wir tun.«

Sie blickte zu ihm auf. »Du willst, dass wir einfach nichts tun und warten?«

»Warten ja. Nichts tun?« Er schüttelte den Kopf. »Wie kommst du auf die Idee?«

Beide schwiegen länger als eine Minute. Endlich löste Orlando sich von ihm. Aber es geschah sanft, sie hatte für den Augenblick aufgehört zu kämpfen.

»Gott weiß, was sie mit Garrett gerade tun«, sagte sie. »Wir sollten Hilfe holen. Du könntest deine Kontakte bei der Agency nutzen.«

»Sie werden ihm nichts tun«, sagte Quinn. »Garrett ist zu wertvoll für sie. Sie werden nur etwas tun, wenn Dahl den Eindruck bekommen sollte, dass wir ein zu großes Problem werden. Deshalb können wir niemand rufen. Das weißt du. Wir sind Garretts beste Chance. Niemand sonst.«

Ihre Schultern sackten nach vorn, und er wusste, sie hatte begriffen, dass er recht hatte.

»Ich verspreche dir«, sagte er, »in dem Moment, in dem wir eine Gelegenheit haben, uns Garrett zu holen, eine Gelegenheit, bei der wir Aussicht auf Erfolg haben, dann werden wir sie ergreifen. Bis dahin gehen wir Schritt für Schritt vor. Okay?«

Sie antwortete nicht.

Quinn griff in den Rucksack und holte die kleine Erste-Hilfe-Ausrüstung heraus. Es war nicht mehr als ein Stoffbeutel mit Reißverschluss, etwa von der Größe eines Brillenetuis. Er entnahm ihm ein kleines Päckchen, öffnete es und schüttelte zwei Tabletten auf seinen Handteller - Schlaftabletten. Er reichte sie ihr. »Ich möchte, dass du sie nimmst.«

Sie kniff die Augen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Nimm sie«, sagte Quinn. »Du wirst deinem Sohn nicht helfen können, wenn du nicht hellwach bist. Und hellwach wirst du nicht sein, wenn du vorher nicht ein bisschen schläfst.«

»Ich habe nein gesagt.«

»Orlando. Bitte. Er braucht deine Hilfe, und ich brauche deine Hilfe. Aber nicht, wenn du so bist wie jetzt.«

»Ich will nicht«, sagte sie einfach, leise, nicht kämpferisch.

»Ich weiß«, sagte er, hielt ihr aber weiter die Tabletten hin.

Endlich streckte sie die Hand aus und nahm sie ihm ab. Sie starrte sie an, steckte sie dann, ohne etwas zu sagen, in den Mund und schluckte sie trocken.

»Wir holen ihn zurück. Das schwör ich dir.«

Wortlos wandte sie sich ab, ging zur Wand, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken an. Aus ihrer Jacke nahm sie etwas Kleines, Viereckiges. Sie hielt es in der Hand und betrachtete es, bis ihr die Augen zufielen.

Sobald sie schlief, setzte Quinn sich neben sie auf den Boden. Er schaute hinüber, um zu sehen, was sie so fest in der Hand hielt. Es war ein Miniatur-Fotoalbum aus Plastik, das mehrere Bilder enthielt. Es rutschte ihr langsam aus der Hand, und er fing es behutsam mit der Absicht auf, es neben sie auf den Boden zu legen. Stattdessen betrachtete er jedoch das Foto, das sie angesehen hatte. Garrett. Er hätte es vermuten können. Die meisten Bilder in dem Miniaturalbum zeigten ebenfalls Garrett. Nur das letzte nicht. Es war das verkleinerte Bild der Aufnahme auf dem Altar in Vietnam. Durrie.

Mit dem Gefühl, ihre Privatsphäre zu verletzen, legte er die Bilder auf den Boden.

Um sich gedanklich mit etwas anderem zu beschäftigen, holte er seinen Remote Viewing Monitor aus dem Rucksack und stellte sich ihn auf die Knie. Das Gerät war nicht viel größer als die Hardcoverausgabe eines Buchs und nur etwa einen Zentimeter dick. Im oberen Teil der glatten Vorderseite war ein Farbbildschirm, der scharfe Bilder lieferte. Unter dem Schirm lag ein Tastenfeld, ähnlich der Rechenmaschine eines Buchhalters. Das Tastenfeld erlaubte dem Benutzer, schnell von einer Kamerastellung zur anderen zu schalten. Das Gerät besaß auch ein Festplattenlaufwerk, das stundenlange Kameraaufzeichnungen ermöglichte. Es gab zwei Dateienspeicher, über die man sich mit externen Geräten verlinken konnte, einen eingebauten Lautsprecher und einen Stecker für einen Kopfhörer.

Da sich sein derzeitiger Standort innerhalb des Signal-Radius’ der Kameras befand, der in etwa anderthalb Kilometer betrug, erwartete er, problemlos ein Bild empfangen zu können. Er schaltete den Monitor ein und nahm den dazugehörigen Sennheiser-Kopfhörer aus dem Rucksack, steckte ihn ein und schob sich die Hörmuscheln in die Ohren.

Draußen war es dunkel. Die Wintersonne würde sich noch stundenlang nicht zeigen. Quinn betrachtete die Bilder, die ihm die sechs Kameras lieferten. Alles sah ruhig aus; genau das hatte er um diese frühe Stunde erwartet. Er schaltete den Monitor ab und stellte ihn auf den Boden.

Seine Lider wurden schwer, und im Einschlafen kam ihm ein Gedanke, ein Gedanke, der ihn während der nächsten Stunden bis in seine Träume verfolgen würde.

Was, wenn ich mein Versprechen nicht halten kann?

 

Um zehn Uhr morgens war Quinn wieder wach und studierte den Monitor. Orlando, die noch schlief, war seitlich zusammengesunken. Im Wasserwerk war es lebendig geworden. Zwei Männer betraten durch die Kugel die Bio-Hochsicherheitskammer. Sie trugen Bio-Gefahrenschutzanzüge. Ein jeder trug einen Kasten aus Hartplastik, etwa so groß wie ein Handkoffer. Quinn erkannte in ihnen die Kästen, die offen in dem Kellerraum gestanden hatten, in dem auch der Kühlschrank stand.

Im mittleren Raum stellten die Männer die Kästen auf einem der Edelstahltische ab. Der Größere der beiden ging zum Kühlschrank, der direkt neben der Tür des Raums stand, während der andere seinen Kasten öffnete. Der erste Mann kehrte zum Tisch zurück und machte seinen Kasten auf. Beide nahmen kleine Kartons heraus und stellten sie auf den Tisch. Es dauerte nicht lang. Es waren insgesamt nur acht Stück.

Abwechselnd trugen sie die Kartons nacheinander zum Kühlschrank. Das alles wurde sehr langsam und methodisch getan.

Beim vorletzten Gang stolperte einer der Männer. Es war nicht schlimm. Es bestand keine Gefahr, dass er den Inhalt des Kartons verschüttete. Trotzdem stürzte der zweite Mann hinzu und nahm ihm den Karton ab. Schnell trug er ihn zum Tisch zurück und machte ihn auf. Er bückte sich, um genauer hinzusehen und nachzuprüfen, ob der Inhalt in Ordnung war.

Gleich darauf schien er sich jedoch zu entspannen. Anscheinend war alles so, wie es sein sollte. Als er den Karton wieder verschloss, erhaschte Quinn einen Blick auf das, was er enthielt. Kugeln oder Kügelchen oder etwas Ähnliches. Sie waren weiß.

Die Männer stellten die beiden letzen Kartons in den Kühlschrank, machten dann die Plastikkästen zu, mit denen sie gekommen waren, und verstauten sie unter dem Tisch. Da sie ihren Job offensichtlich erledigt hatten, gingen sie.

Quinn wartete noch eine Stunde, um zu sehen, ob sich noch etwas tat. Aber der Raum blieb leer.

»Kaffee?«, fragte Quinn, als Orlando sich endlich rührte und aufsetzte.

Zwei Blocks entfernt war ein Supermarkt. Quinn hatte es gewagt, Orlando allein zu lassen, und ein paar Vorräte besorgt. Er hatte auch in einem Kiosk innerhalb des Marktes zwei große Becher Kaffee zum Mitnehmen erstanden.

»Klar«, sagte sie ohne Begeisterung.

Er reichte ihr einen Becher. Nachdem sie getrunken hatte, fragte er: »Wie geht es dir?«

»Was glaubst du denn, wie es mir geht?« Sie bemerkte den Monitor, der auf dem Boden stand. »Hast du was gesehen?«

»Ja.« Er erzählte ihr von den beiden Männern und dem, was sie in der Hochsicherheitskammer getan hatten.

Sie schwieg sekundenlang; dann: »Und was, bitte, könnte das irgendwie mit Garrett zu tun gehabt haben? Sie brauchen ihn doch gar nicht als Versicherung gegen uns. Dafür haben sie Nate, nicht wahr?«

Sie hatte recht, Quinn wusste es. Mehr Versicherung als Nate hätten sie nicht gebraucht. Garrett zu entführen war ein Wahnsinn. Mehr als das und völlig sinnlos. Viel zu anstrengend für sie, mit einem Kind klarzukommen.

»Woher wussten sie Bescheid?«, fragte sie.

Weil ich nach Vietnam gegangen bin, dachte Quinn, nicht imstande, die Worte auszusprechen.

Aber Orlando war keine Idiotin - sie hatte den Zusammenhang bereits hergestellt. »Piper hat ihm einen Tipp gegeben, nicht wahr? Von irgendwoher wusste er, dass ich da war, und hat Dahl den Tipp gegeben.«

Quinn nickte. Es war derselbe Schluss, zu dem er gekommen war. Piper war nicht so korrekt, wie er sich darstellte. Vielleicht arbeitete er direkt für Dahl. Vielleicht waren er und sein Team Quinn nach Vietnam gefolgt. Wer konnte wissen, was Piper zusammengelogen hatte. Außer was Borko anbelangte. Doch nicht  einmal diese Enthüllung hatte am Ende etwas geändert. Wenn überhaupt, hatte sie Dukes Jobangebot größere Glaubwürdigkeit verliehen, die Falle versüßt.

»Es tut mir leid.« Quinn wollte mehr sagen, fand jedoch die Worte nicht.

»Nicht«, sagte sie und schloss die Augen. »Es war mein Entschluss, hierherzukommen. Ich hätte zu Hause bleiben, hätte ihn beschützen müssen.«

Wenn er gewollt hätte, hätte er weiter argumentieren können. Sagen können, es sei vor allem seine Schuld, dass Piper sie gefunden hatte. Dann hätte sie einen anderen Einwand gefunden, um sich selbst die Schuld zu geben, und sie würden sich noch einmal im Kreis drehen.

Quinn trat einen Schritt zurück. »Ich muss ein paar Dinge überprüfen«, sagte er. »Kann ich dich hierlassen?«

»Ich kann ja nichts tun.«

»Ich habe dich nicht gebeten, nichts zu tun.« Er nahm den Monitor vom Boden auf und reichte ihn ihr. Dann zeigte er auf die Ecke, wo er die Tüte mit den Sachen aus dem Supermarkt abgestellt hatte. »Wenn das Licht schwächer wird, findest du in der Tüte ein paar Sachen, die du benutzen kannst, um Strom aus der Steckdose zu bekommen. Darüber hinaus brauche ich dich als Beobachterin.

 

Quinn konnte im Hotel Berlin etwas Computerzeit kaufen, dann loggte er sich in das E-Mail-Forum ein, das er am Tag vorher eingerichtet hatte. Wie erhofft, war eine Nachricht vom Maulwurf da.

 

36.241.10

 

Er blieb weiter in Bewegung und nahm ein Taxi zum KaDeWe, Berlins größtem Kaufhaus und mit Ausnahme von Harrods in London das größte in ganz Europa. Er setzte sich an einen Tisch im Café, benutzte dann den Code, den der Maulwurf ihm geschickt hatte, um die vorhergehende Telefonnummer durch eine neue zu ersetzen.

»Ich bin es, Quinn«, sagte er, sobald die Verbindung zustande gekommen war. »Was haben Sie?«

»Taggert«, sagte der Maulwurf.

»Sie wissen, wer er ist?«, fragte Quinn.

»Noch haben wir nicht über Geld gesprochen.«

Quinn zog die Stirn in Falten. »Wie viel?«

»Mein übliches Honorar … beträgt fünftausend Pfund pro Frage. Sie haben zwei Fragen gestellt, da sind demnach zehntausend … in U. S.«

»Kein Problem.«

»Nicht wenn Sie tot sind«, sagte der Maulwurf.

»Ich überweise Ihnen das Geld telegrafisch. E-mailen Sie mir Ihre Informationen.«

»Wann?«

»Sobald ich Ihre Infos habe.«

Es folgte ein kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung. Dann: »Ein Virologe namens … Henry Jansen wurde monatelang vermisst … er passt auf die Beschreibung … Ihres … Opfers in Colorado.«

»Vielleicht«, sagte Quinn, »aber der Brand war erst vor zwei Wochen.«

»Ich kann Ihnen bei … Ihren Zeiten nicht helfen … aber der... Mädchenname seiner Großmutter väterlicherseits... war Roberts... Wollen Sie... raten, wie der Mädchenname seiner … Großmutter mütterlicherseits lautete?«

»Taggert?«

»Bingo.«

»Irgendeine Möglichkeit, dass Sie mir ein Bild schicken können?«

»Schicken Sie mir jetzt die E-Mail.«

»Und die zweite Sache?«, fragte Quinn.

»Die International Organisation … of Medical Professionals.«

»IOMP«, sagte Quinn beeindruckt.

»Sie halten … in Kürze ihre alljährliche … Konferenz ab.«

»Wo?«

»Berlin«, sagte der Maulwurf.

Natürlich, dachte Quinn, wo sonst sollte sie stattfinden?

»Ich habe noch ein anderes Ersuchen an Sie«, sagte Quinn. »Und bevor Sie noch etwas sagen, ich füge das zusätzliche Ho norar der anderen Summe hinzu.«

»Fahren Sie fort.«

Quinn berichtete ihm von Garretts Entführung. »Sehen Sie, ob Sie etwas über Orlandos Sohn erfahren können? Man hat ihn vielleicht aus Vietnam weggebracht. Wenn das der Fall ist, muss irgendjemand etwas gesehen haben. Verdammt, finden Sie vor allem raus, warum Dahl ihn haben will.«

»Ich werde … es versuchen. Die Inschrift.«

»Sie haben sie herausbekommen?«

»Das Meiste … es ist eine FTP-Adresse.« Mit der man von einem Programm und einer Datei im Netz zu einer anderen umschalten konnte. »Die Inschrift... man erkennt noch... den Benutzernamen, … aber das Passwort … ist zerstört.«

»Haben Sie versucht reinzukommen?«

»Selbstverständlich … aber die Sicherung ist … ungewöhnlich undurchlässig.«

»Texten Sie mir die Information«, sagte Quinn.

»Bleiben Sie noch dran.«

Nach ein paar Sekunden piepte Quinns Telefon. Nachricht eingetroffen.«

»Hab ich«, sagte Quinn. »Was ist mit dem Objektträger? Ist es ein Gewebemuster?«

»Ja … Beschädigt.«

»Durch das Feuer?«

»Nicht vom … Feuer … von etwas … innen drin.«

Quinn hielt den Atem an.

»Es herrscht... noch Ungewissheit über die tatsächliche Identität … dessen, das es … verursacht hat … Es ist kompliziert … wir müssten … vielleicht … morgen … aber ich kann Ihnen … eins sagen.«

»Was?«

»Es ist ein Virus.«




28

 

In einem kleinen Coffee-Shop zwei Blocks vom KaDeWe entfernt fand Quinn Zugang zum Internet. Das vom Maulwurf versprochene Bild von Henry Jansen wartete auf ihn. Quinn erkannte das Gesicht auf dem Bild sofort. Taggert und Jansen waren tatsächlich derselbe Mann. Er verbrachte eine Viertelstunde mit dem Versuch, sich in die FTP-Site einzuloggen. Er versuchte Variationen von »Taggert« und »Jansen« und »Virus«. Er tippte das Geburtsdatum ein, das in der Fahrerlaubnis eingetragen gewesen war, und Yancy Lane 215 - die Adresse des Hauses, in dem Taggert sich in Colorado aufgehalten hatte, bevor es mit ihm abgebrannt war. Er versuchte es sogar mit »Campobello«. Aber nichts funktionierte.

Wieder draußen, rief er Peter an.

»Entweder hilfst du mir jetzt, oder ich bin fertig mit dir«, sagte Quinn.

»Ist das eine Drohung?«, fragte Peter.

»In der Tat.«

Peter sagte einen Moment gar nichts. »Erinnerst du dich an Montevideo vor vier Jahren?«, fragte er dann.

»Ramos«, sagte Quinn.

Ramos war ein Lokalpolitiker, der in ein Drogenkartell verwickelt gewesen war. Anscheinend war jemand daran interessiert gewesen, ihm herauszuhelfen, also hatte das Office jemand angeheuert, der den Kopf des Kartells töten sollte. Quinn sorgte dafür, dass ein paar Typen verschwanden, als die Sache nicht so lief wie geplant. »Was ist mit ihm?«, fragte Quinn.

»Dein Kontakt bei der Operation.«

Quinn dachte einen Augenblick nach. »Burroughs. Irgendein Typ von der CIA oder der National Security Agency, nicht wahr?«

»Ja, von irgend so was.«

»Und?«

»Er wird ein paar Antworten für dich haben«, sagte Peter.

»Wo finde ich ihn?«

»Er arbeitet im NATO-Hauptquartier.«

»In Brüssel?«, fragte Quinn erstaunt.

»Ja«, sagte Peter.

»Vielleicht versuchst du wieder nur, mich reinzulegen«, sagte Quinn. »Hast mich in Berlin nicht erwischt, also probierst du’s aufs Neue.«

»Das musst du entscheiden.«

 

»Wirst du noch hier sein, wenn ich zurückkomme?«, fragte Quinn.

Er war in den aufgelassenen Laden in Neukölln zurückgekehrt, nachdem er unterwegs zwei Schlafsäcke, Luftmatratzen und leichte Faltstühle erstanden hatte. Orlando war in dem Raum, in dem sie die Nacht verbracht hatten, saß auf dem Boden und ließ den tragbaren Monitor nicht aus den Augen.

Quinn berichtete ihr, was der Maulwurf erfahren hatte. Dann notierte er die Adresse der FTP-Site und den Benutzernamen auf ein Stück Papier, für den Fall, dass sie die Chance hatte -  oder, genauer gesagt, nicht widerstehen konnte -, selbst etwas zu tun. Am Ende wiederholte er ihr sein Gespräch mit Peter.

»Wirst du hier sein?«, wiederholte er seine Frage.

»Soll das ein Scherz sein?«, sagte sie. »Wenn ich etwas erfahre, das mir hilft, Garrett zurückzubekommen, bleibe ich natürlich nicht.«

»Auch wenn es vernünftiger wäre, wenn wir gemeinsam handelten?«

Ihr Blick wurde stählern. »Wir sprechen über meinen Sohn«, sagte sie, »verstehst du das nicht? Beim geringsten Hinweis darauf, wo er ist, bin ich hier weg.«

Quinn ging in die Hocke und legte ihr die Hand aufs Knie. »Ich verstehe. Ich sage nur, dass wir eine bessere Chance haben, wenn wir ihn zusammen suchen.«

Sie stand auf und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

»Orlando«, sagte er.

Sie blieb stehen, drehte sich aber nicht um, um ihn anzusehen.

»Warte ganz einfach auf mich.«

Sie atmete tief und zornig, doch sie sagte nicht nein.

 

Er mietete einen Wagen und fuhr in südwestlicher Richtung aus Berlin hinaus aufs Land. Der jüngste Schneesturm hatte die Landschaft weiß gefärbt, aber die Straßen waren frei, und der Verkehr lief zügig.

Während er fuhr, arbeitete er seinen Plan für Brüssel aus. Auf keinen Fall wollte er sich direkt an Burroughs wenden. Obwohl sie in Südamerika im selben Team gearbeitet hatten, hatte Burroughs mit seiner Verachtung für Freiberufler nicht hinterm Berg gehalten. Er war ein arrogantes Arschloch, das zu glauben schien, seine Position bei der Regierung mache ihn zu etwas Besserem als den »überflüssigen Plebs«, mit dem zu arbeiten er gezwungen war.

Dann war da das Problem Peter. Wenn er auf die falsche Bahn geraten war, tappte Quinn vielleicht wieder in eine Falle. Es kam daher nicht in Frage, Burroughs vorher anzurufen und ein Treffen zu vereinbaren.

Doch das ging in Ordnung. Es gab immer andere Wege um ein Problem herum.

Weit nach Mitternacht ließ Quinn den Wagen in einer Parkgarage in der Innenstadt von Frankfurt stehen. Er hielt ein Taxi an, das ihn in ein Hotel in der Nähe des Flughafens brachte. Bevor er sein Zimmer aufsuchte, benutzte er das rund um die Uhr geöffnete Business-Center im Erdgeschoss, um sich seine E-Mails anzusehen.

Er loggte sich in seine Hauptdatei ein. In der Box war nur eine Nachricht. Es gab zwei Anhänge, beides jpegs.

Seine Augen wurden schmal, und er presste die Zähne zusammen.

Es war ein Bild von Nate. Er saß gefesselt auf einem Metallstuhl, sein Gesicht war verschwollen, die Augen halb offen. Auf seinen Knien lag eine Ausgabe des International Herald von heute Morgen. Eine alte Technik, aber noch immer wirksam. Es sagte aus, dass Nate an diesem Morgen noch gelebt hatte.

Er hatte Angst vor dem, was ihm das zweite Bild vielleicht enthüllen würde, wusste jedoch, dass er es ansehen musste, und machte es auf. Es war ein Bild von Garrett. Doch anders als Nate schien der Junge unverletzt. Das Foto zeigte Garrett im Profil; er saß auf einem Teppichboden und starrte auf einen großen Bildschirm, auf dem ein Zeichentrickfilm lief. Quinn kannte das Zimmer nicht, in dem das Kind sich befand. Die Aufnahme war keinesfalls in Orlandos Wohnung gemacht worden. Es sah überhaupt nicht nach Vietnam aus.

Hinter Garrett war ein Fenster, die Vorhänge aufgezogen. Durch dieses Fenster konnte Quinn ein anderes Haus in der Nähe sehen. Das Dach des Nachbarhauses war schneebedeckt.  Und dann sah man den Himmel. Schwer, grau und bewölkt. Hätte Quinn raten müssen, er hätte auf ein Stück deutschen Himmels getippt.

Aber vielleicht wollte der Absender, dass er das dachte. Ein Bild zu fälschen war heutzutage einfach. Gib einem halbwegs tüchtigen Computerkünstler eine Kopie von der Photoshop-Software, und er konnte Garett fast überallhin versetzen.

Natürlich war die Kulisse nicht wichtig. Es war die Botschaft, die das Bild von Garrett und das von Nate vermitteln sollte: »Spiel nicht mit uns.«

Sollte das Bild nicht gefälscht sein, wäre es immer möglich, dass jemand den Ort lokalisieren konnte. Die Chance war gering, aber es lohnte sich, sie nachzuprüfen. Quinn öffnete eine neue Nachricht, die an das Bild angehängt war, dann schrieb er:Ja, das ist eine neue Bitte. Brauche Ort von Foto. J. Q.




Er schickte die Nachricht an den Maulwurf, dann lud er jedes Bild auf den Memory Stick.

 

Er nahm einen Acht-Uhr-Flug nach Brüssel. Das war der leichte Teil. An Burroughs heranzukommen war schwieriger und eine Herausforderung. Quinn brauchte eine Art Mittelsmann, jemanden, dem Burroughs vertrauen konnte; und wenn er ihm schon nicht vertraute, sollte er wenigstens nicht vermuten, dass derjenige ungewöhnliche Dinge tat. Quinn kannte den Mann, der ihm helfen konnte.

Kenneth Murrays Wohnung zu finden war nicht schwierig. Er musste nur auf einem Computer in einem Internetcafé ein bisschen den Hacker spielen und war schon in der Personalabteilung der NATO, wo er sich Murrays Adresse herausholte.

Quinn machte die Wohnung ausfindig und fand dann ein ruhiges Café, wo er sich gemächlich ein Mittagessen einverleibte.  Da er seine Pistole in Berlin gelassen hatte, verbrachte er am Nachmittag eine Stunde damit, sich bei einem seiner hiesigen Kontakte eine Schusswaffe zu besorgen. Als er wieder bewaffnet war, gab es für ihn nichts mehr zu tun. Also nahm er ein Taxi zu Murrays Wohnung, schloss auf und ging hinein.

Es sah so aus, als lebte Murray wieder allein. Seine zweite Ehefrau, eine Flämin namens Ingeborg, hatte ihn vor ein paar Jahren verlassen. Bald danach war eine türkische Sekretärin eingezogen, die bei der NATO arbeitete. Doch auch von ihr war keine Spur mehr vorhanden.

Die Wohnung hatte ohne Zweifel etwas von einem Junggesellen. Das Wohnzimmer wurde von einem großen Fernseher beherrscht. Murray liebte Sport, soweit Quinn sich erinnerte. Amerikanische Sportarten, vor allem Football und Baseball. An den anderen Wänden gab es Regale und Bücherschränke. Andenken an Murrays zahlreiche Posten teilten sich ein Bücherregal mit Reihen von Büchern, von denen Murray wahrscheinlich nur wenige gelesen hatte. Abteilung große Philosophen. Die historische Abteilung. Die Abteilung Männerromane. Jede davon extra angelegt, um zu beeindrucken, ob einen Kollegen, einen Boss oder eine Frau.

Quinn ging in die Küche. Sie war sauber und funktional. Der Kühlschrank war fast leer, was nicht überraschte. Eine Flasche Chardonnay, Kaffeesahne. Keine Lebensmittel. Murray gehörte zu den Typen, die jede Mahlzeit im Lokal einnahmen.

Dem Wohnzimmer gegenüber lagen zwei Schlafzimmer. Im größeren standen ein Doppelbett, eine Kommode aus schwarzem Lackholz und ein großer Stereoschrank mit einer hochmodernen Audioanlage.

Das andere Zimmer war ein Heimbüro, komplett mit Schreibtisch, Computer, Drucker und Scanner. Murrays Höhle und anscheinend ein Zimmer, das er nie mit jemand teilte. Ordnung war hier nicht mehr nötig. Überall Papierstapel, Akten und Bücher.

Quinn dachte daran, den Computer einzuschalten und ins Netz zu gehen, um es noch einmal mit der FTP-Site zu versuchen, doch es gab durchaus die Möglichkeit, dass irgendjemand irgendwo Murrays Internet-Aktivitäten überwachte. Zwar war Murray nicht der bedeutendste Mann bei der NATO, doch war er bedeutend genug, das Interesse verschiedener Richtungen auf sich zu ziehen.

Quinn ging in die Küche zurück, schenkte sich ein Glas Wein ein und trug es ins Wohnzimmer. Er fand die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein.

Hat doch keinen Sinn, sich den ganzen Nachmittag zu langweilen, dachte er und machte es sich in einem von Murrays Sesseln bequem.

 

Kenneth Murray kam an diesem Abend zehn Minuten nach acht nach Hause. Seine Stirnglatze war ein wenig höher geworden, seit Quinn ihn das letzte Mal gesehen hatte, doch sonst war er derselbe alte Murray, mit einem Gesicht gesegnet, das unauffällig in jeder Menge unterging. Nicht zu groß, nicht zu klein, war er der perfekte Mittelsmann.

Eine halbe Stunde vorher hatte Quinn den Fernseher ausgeschaltet und leerte sein zweites Glas Wein, als die Wohnungstür geöffnet wurde. Zuerst bemerkte Murray ihn nicht, als er die Wohnung betrat und das Licht anknipste. Leise vor sich hin summend, legte er die Schlüssel in eine Keramikschüssel auf der Flurgarderobe neben der Wohnungstür, dann wandte er sich zum Wohnzimmer.

»Überstunden gemacht?«, fragte Quinn.

Murray wich überrascht zurück und stieß mit der Tür zusammen. Er schnappte nach Luft, versuchte zu Atem zu kommen. »Wer zum Teufel sind Sie?«

»Also so lang ist es auch noch nicht her, oder, Ken?«

Murrays Augen weiteten sich. »Quinn.«

»Wie geht es Ihnen?«

Bei zwei früheren Jobs war Murray ein Sekundärkontakt für Quinn gewesen. Jedes Mal hatten sie sich nur einmal getroffen: das erste Mal bei einem Fußballspiel in Ostende, das zweite Mal bei einem Dinner in einem Café in der Nähe von Murrays früherer Wohnung. Quinn hatte den Eindruck gehabt, dass Murray ein nervöser Typ war. Gesprächig, wenn er Frauen beeindrucken wollte, aber ziemlich substanzlos, wenn es darauf ankam zu handeln.

Irgendwie hatte er sich in den Kopf gesetzt, dass Quinn seinen Lebensunterhalt als Auftragskiller verdiente. Quinn hatte beschlossen, es dabei zu belassen. Die beiden Male, die sie sich getroffen hatten, hatte Murray die Begegnung so schnell wie möglich hinter sich bringen wollen.

»Was machen Sie hier?«, fragte Murray.

»Hab mir gedacht, wir könnten uns ein bisschen unterhalten.«

Murray warf einen raschen Blick zur Küche, dann nach hinten in den Flur. »Sind Sie allein?«

»Im Moment ja.«

Die Antwort war nicht geeignet, die Anspannung in Murrays Gesicht zu lösen. »Worüber wollen Sie sprechen?«

Quinn erhob sich lässig. Während er es tat, wich Murray ein paar Schritte die Wand entlang zurück. »Bitte, Ken, was glauben Sie denn, dass hier vorgeht?«, fragte Quinn. »Denken Sie, ich will Ihnen etwas tun?«

»Ich weiß nicht, was Sie tun wollen«, sagte Murray. »Aber ich weiß ziemlich genau, was Sie tun können.«

»Wir stehen auf der gleichen Seite, Kumpel. Vergessen? Ich bin nur hier, um zu reden.« Quinn nickte zur Couch hinüber. »Setzen Sie sich. Ich hole Ihnen ein Glas Wein. Okay?«

»Es geht mir gut.«

»Es wird Ihnen helfen, sich zu entspannen.«

Quinn wartete, bis Murray sich von der Wand gelöst hatte und sich setzte. »Sehen Sie?«, sagte Quinn. »Das war doch gar nicht so schwer.«

Er ging in die Küche und nahm die Weinflasche aus dem Kühlschrank. Aus einem Hängeschrank holte er ein Weinglas und trug es mit der Flasche ins Wohnzimmer. Er setzte sich wieder in den Sessel, in dem er gesessen hatte, als Murray gekommen war, und schenkte großzügig ein.

»Hier«, sagte er und reichte Murray das Glas. »Ein guter Wein. Ich habe auch etwas davon getrunken.«

Murray nahm das Glas. Ohne das geringste Zögern setzte er es an den Mund und trank einen herzhaften Schluck.

»Geht’s besser?«, fragte Quinn.

Murray nickte leicht. »Wollen Sie mir jetzt endlich sagen, was Sie wollen?«

»Einfach nur reden.«

»Das ist alles?«

»Hängt von unserem Gespräch ab.«

Murray trank noch einmal. »Sind Sie hier, um mich zu töten?«

»Ich töte niemand. Es sei denn, ich muss.« Quinn legte den Kopf schief. »Gibt es einen Grund, warum ich es tun müsste?«

Murray schüttelte heftig den Kopf. »Nein.«

»Dann ist es ja okay. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.«

Murray entspannte sich ein wenig mehr. »Wissen Sie«, sagte er, noch immer mit einem Unterton von Nervosität, »Sie haben mir eben eine Scheißangst eingejagt.«

Quinn schwieg.

»Ich meine, ich habe gedacht, Sie seien ein Einbrecher oder so.«

Quinn sagte noch immer nichts.

»Ich bin froh, dass Sie keiner sind.

»Darüber bin ich auch froh.«

»Also.« Murray lächelte schwach. »Was brauchen Sie?«

»Ich suche jemand.«

»Wen?«

»Jemand, der bei der NATO arbeitet. Wahrscheinlich erst seit kurzer Zeit.«

»Wie heißt er?«

»Burroughs.«

»Mark Burroughs?«, fragte Murray und bekam große Augen.

»Dann kennen Sie ihn also?«

»Ich kann Ihnen nicht helfen«, sagte Murray hastig.

»Das enttäuscht mich.«

»Burroughs steckt hier in ganz großen Sachen drin. Er ist unantastbar. Ich konnte mich bisher von ihm fernhalten und möchte daran wirklich nichts ändern.«

Quinn beugte sich vor, das Gesicht ganz dicht vor Murrays Gesicht. »Und ich habe gehofft, ich kann über den kleinen Zwischenfall in Lissabon, von dem Sie mir erzählt haben, weiterhin Schweigen bewahren.«

Murray zuckte sichtbar zurück.

»Werden Sie mir helfen oder nicht?«

Murray schloss die Augen. »Verdammt noch mal, Quinn. Warum mussten Sie sich ausgerechnet mich aussuchen?«

Quinn lächelte. »Weil ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann.«

Nach mehreren Telefonanrufen erfuhr Murray, dass Burroughs im Duquois, einem kleinen Nobelrestaurant im Zentrum, zu Abend aß. »Hier«, sagte er, nachdem er die Adresse des Restaurants notiert hatte, und reichte Quinn den Zettel. »Ich wünsche gute Unterhaltung.«

»Ich denke, dass Sie vielleicht etwas missverstanden haben, Ken«, sagte Quinn. »Sie kommen natürlich mit.«

»Nein, auf keinen Fall«, sagte Murray.

Quinn lächelte. »Doch, doch. Sie kommen mit.«
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Ein Taxi brachte Quinn eine halbe Stunde später in eine Nebenstraße vom Duquois und setzte ihn dort ab. Er inspizierte zwei Straßenzüge im Quadrat um das Restaurant herum, um sich zu überzeugen, dass niemand auf ihn wartete. Alles schien ruhig zu sein. Die Luft war rein.

Im Restaurant führte man ihn zu einem Tisch in der Nähe des Eingangs. Er bestellte ein Glas Mineralwasser und gefüllte Champignons als Vorspeise. Sich nach Burroughs umzuschauen war nicht nötig. Quinn hatte ihn sofort gesehen, als er hereinkam.

Der Spion saß fast ganz hinten in der entgegengesetzten Ecke. Quinn stellte fest, dass sich Burroughs’ Geschmack im Hinblick auf seine Begleitungen nicht geändert hatte. Noch immer mochte er sie groß, mochte er sie blond und stark zurechtgemacht. Er mochte sie auch jung. Sein heutiges Date war nicht älter als vierundzwanzig, mindestens ein Vierteljahrhundert jünger als er. Er selbst hatte sich auch nicht verändert. Das Haar über seinem unnatürlich braunen Gesicht war kohlrabenschwarz gefärbt. Wie gewöhnlich trug er einen teuren, von einem europäischen Schneider gearbeiteten Anzug.

Er und seine Begleitung schienen fast am Ende ihres Hauptgangs angelangt zu sein. Eine Bedienung trat an ihren Tisch und räumte ein paar Schüsseln ab. Gleich darauf brachte der Weinkellner eine ungeöffnete Flasche Wein. Er zeigte sie Burroughs, der zufrieden nickte. Während der Weinkellner die Flasche öffnete, unterhielt Burroughs sich weiter mit der Frau.

Quinn wandte sich ab, als er hörte, dass die Eingangstür des  Restaurants geöffnet wurde. Es war Murray. Er blieb nervös stehen und wartete darauf, dass man ihm half. Er wollte sich Quinn zuwenden, hielt sich jedoch zurück, denn ihm schien plötzlich klar zu werden, dass das keine gute Idee war. Einen Moment später blickte der Maitre d’auf. Quinn beobachtete, dass Murray mit dem Mann sprach, dann schauten beide zu Burroughs hin.

Der Maitre d’ drehte sich wieder zu Murray um und stellte ihm eine Frage. Murray antwortete und steckte ihm dann ein paar Euroscheine zu. Das schien den Maitre d’ zufrieden zu stellen, denn er lächelte und ließ die Scheine in seiner Tasche verschwinden. Er hob die Hand, für Murray ein Zeichen zu warten, und ging dann durch das Restaurant auf Burroughs zu.

Als er den Tisch erreichte, bückte sich der Maitre d’, flüsterte Burroughs etwas ins Ohr und zeigte hinter sich auf Murray. Burroughs schaute herüber, und Murray winkte leicht. Burroughs’ Miene war nicht sehr freundlich. Er wandte sich seiner Begleitung zu, sagte ein paar Worte, stand dann auf und folgte dem Maitre d’ durch das Restaurant zurück.

Nachdem die beiden an ihm vorbeigegangen waren, legte Quinn genug Geld für seine Rechnung auf den Tisch, stand auf und folgte ihnen in angemessenem Abstand.

»Was wollen Sie?«, fragte Burroughs, als er Murray erreicht hatte.

Quinn ging weiter, an ihnen vorbei, blieb vor der Kuchentheke stehen und beugte sich vor, um die Kuchen zu betrachten. Er war gerade nah genug, um sie zu hören.

»Ich bin Kenneth Murray. Strategische Planungen.«

»Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Burroughs. »Warum stören Sie mich beim Abendessen?«

Murray zögerte, zweifellos bestürzt, dass Burroughs wusste, wer er war. »Es hat einen Notfall gegeben, um den Sie sich persönlich kümmern sollen«, brachte er schließlich mühsam hervor.

»Was für einen Notfall?«

»Ich - ich weiß nicht. Ich war noch im Büro, also habe ich mich bereit erklärt, Sie zu verständigen.«

»Warum hat man mich nicht einfach angerufen?«

»Man hat mir gesagt, die - die Sache sei zu heikel. Man könne sie nur von Angesicht zu Angesicht klären.«

Darüber schien Burroughs nachzudenken. »Okay. Wir stehen hier Angesicht zu Angesicht. Sagen Sie mir, was Sie mir zu sagen haben.«

»Ich bin nicht der Kurier. Ich habe mich nur bereit erklärt, den Chauffeur zu spielen, sagte Murray, der sich genau an das Manuskript hielt, das Quinn für ihn ausgearbeitet hatte. »Die Information hat der Captain, der im Wagen wartet. Ich habe mir gedacht, es wäre weniger auffallend, wenn ich hereinkomme. Sie wissen schon, nicht jemand in einer Uniform.«

Burroughs zog die Stirn in Falten. »Parken Sie in der Nähe?«

»Auf der anderen Straßenseite.«

»Warten Sie.« Er machte kehrt und ging zum Tisch zurück.

Sobald Burroughs gegangen war, sah Quinn Murray an und nickte ihm kaum merklich zu. Murray sah aus, als sei er kurz davor, in sich zusammenzusinken.

Quinn schaute über die Schulter zurück und sah, dass Burroughs mit der Blondine sprach, ihr zweifellos sagte, er käme in ein paar Minuten zurück.

Das war für Quinn das Signal zu gehen.

Ein paar Minuten später hörte Quinn ihre Schritte auf dem Kopfsteinpflaster. Er saß auf dem Beifahrersitz von Murrays Wagen, mit stocksteifem Rücken wie ein guter militärischer Kurier. Er hatte Murray so weit wie möglich von den nächsten Straßenlaternen parken lassen. Während er sie auf dem Gehsteig näher kommen sah, konnten sie im Wagen nur eine schemenhafte Gestalt ausmachen.

Er wartete, bis sie nur wenige Schritte vom Wagen entfernt waren, öffnete dann die Tür und stieg aus.

»Nun gut, Captain«, begann Burroughs. »Offensichtlich haben Sie etwas für …« Er unterbrach sich und starrte Quinn an. »Wer zum Teufel sind Sie?« Er drehte sich zu Murray um. »Was geht hier vor?«

»Wir kennen uns«, sagte Quinn.

Burroughs erstarrte. »Tatsächlich?« Seine Augen wurden schmal. »Ich kenne Sie tatsächlich, nicht wahr?«, fragte er. »Manila?«

»Nein«, sagte Quinn. »Montevideo.«

Burroughs nickte langsam. »Ramos.«

»Das ist richtig.«

»Sie sind Quinn.«

»Wieder richtig.«

»Was wollen Sie?«

»Warum steigen Sie nicht ein? Im Wagen haben wir mehr Ruhe.«

Burroughs wich einen Schritt zurück, kniff wieder die Augen zusammen. »Das glaube ich nicht.«

Quinn nahm eine Pistole aus der Tasche. »Es mag wie eine Bitte geklungen haben, war aber eigentlich keine.«

Murray fuhr kreuz und quer durch Brüssel, während Quinn mit Burroughs im Fond saß. »Man wird mich bald suchen«, sagte Burroughs. »Und dann sitzen Sie beide tief in der Scheiße.«

Quinn sah ihn an. »Seh ich so aus, als ob mir das etwas ausmachen würde?«

»Was wollen Sie?«

»Informationen austauschen.«

»Ich handle nicht.«

»Erzählen Sie mir etwas über Robert Taggert.«

Burroughs sah Quinn voller Verachtung an, aber in seinen  Augen war auch leichte Überraschung aufgeflackert. »Sollte der Name eine Bedeutung für mich haben?«

»Versuchen wir’s dann mit diesem: Henry Jansen?«

Diesmal war es ein Zucken, dicht über Burroughs’ linkem Auge.

»Es ist ein bisschen verwirrend«, gab Quinn zu. »Ich meine, da die beiden doch ein und dieselbe Person sind.«

Burrough zuckte mit den Schultern. »Okay. Wenn Sie das sagen. Na und?«

»Sie sollten von Jansen eine Information bekommen«, sagte Quinn. »Über eine von Borko geleitete Operation.«

Burroughs starrte Quinn durchdringend an, dann wandte er sich an Murray, befahl: »Halten Sie sofort an!«

Überrascht trat Murray auf die Bremse. Burroughs griff nach der Türklinke. »Moment mal«, sagte Quinn gelassen und hob die Pistole. »Fahren Sie einfach weiter, Ken.«

Der Wagen ruckte und schlingerte, als Murray Gas gab.

»Halten Sie den verdammten Wagen an«, fauchte Burroughs. Er wandte sich Quinn zu. »Ich weiß nicht, was für ein Spiel Sie spielen, aber ich steige jetzt aus.«

»Fahr weiter«, sagte Quinn. Er hob die Pistole, zielte auf Burroughs’ Brust. »Wenn Sie denken, dass ich hier meine Späßchen treibe, dann irren Sie sich. Ein paar Menschen, die ich sehr mag, sind wegen der Dinge, die da abgehen, in großen Schwierigkeiten. Und mein Ehrenkodex ist nicht mehr ganz so streng wie früher.«

Burroughs presste die Zähne zusammen. Seine Finger lagen noch immer auf der Türklinke. Quinn wartete. Es war offensichtlich, dass Burroughs etwas wusste, das er nicht preisgeben wollte.

Endlich ließ er die Klinke los und lehnte sich im Sitz zurück.

»Jansen«, sagte er. »Taggert. Sie haben recht, okay. Es ist derselbe Typ.«

Quinn schwieg.

»Und ja. Er sagte, er habe ein paar Informationen, die er an uns weitergeben wolle.«

»Wer ist ›uns‹?«, fragte Quinn und erinnerte Burroughs mit einer kleinen Bewegung, dass die Pistole noch da war.

»Die Agency. An wen dachten Sie denn?«

»Was wollte er Ihnen sagen?«

»Wenn wir das wüssten, brauchte er es uns doch nicht zu sagen.«

»Als hat er nie etwas von der biologischen Probe gesagt, die er vielleicht für euch hatte?«

»Er hat sich über das, was er hatte, nicht klar ausgedrückt.«

»Mehr wussten Sie nicht?«

Burroughs zögerte, dann sagte er: »Er hat von Veränderung gesprochen.«

Quinn runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

»Mehr wollte er nicht sagen. Wir sollten uns treffen, damit er mir die Einzelheiten mitteilen konnte.«

»Berichten Sie mir von dem Treffen«, sagte Quinn.

»Wir sollten uns in Vail treffen. Auf der Skipiste.«

»Wann?«

»An dem Tag, an dem das Haus abbrannte. Ich war in Vail, aber Taggert erschien nicht.«

»Kannten Sie seinen Aufenthaltsort nicht?«

»Nein. Er hat darauf bestanden, die Planung selbst zu übernehmen. Er hat uns nur erlaubt, ihm einen Fahrer zu stellen, der ihn umherfuhr.«

»Schutz?«

»Wir haben darauf bestanden.«

»Und dieser Chauffeur hat Ihnen nicht gesagt, wo Taggert war?«

»Sie durfte nicht. Taggert war sehr nervös. Wir wollten nicht, dass mit dem Treffen etwas schiefging.«

»Sie? Jills«, sagte Quinn.

»Richtig. Sie waren es, der sie gefunden hat, nicht wahr?«

Quinn starrte Burroughs einen Moment an und kniff langsam die Augen zusammen. »Welche Rolle spielt das Office dabei?«

Burroughs schien zu überlegen, wie viel er sagen wollte. »Ich sage es Ihnen, und Sie müssen mir alles sagen, was Sie wissen.«

»Ich habe gesagt, das sei ein Austausch, oder?«

Burroughs nickte. »Aber ich habe noch nicht viel von Ihnen erfahren.«

»Haben Sie nicht«, sagte Quinn. »Das ist richtig.«

»Quinn?«, sagte Murray vom Fahrersitz. »Sie haben mir gesagt, ich soll nach allem Ausschau halten, das mir ungewöhnlich vorkommt.«

»Und - was ist das?«

»Ich denke, wir werden verfolgt.«

Quinn fuhr auf seinem Sitz herum und schaute aus dem Heckfenster. Es waren mehrere Wagen hinter ihnen. »Welcher?«, fragte er.

»Die Limousine, direkt hinter uns.«

Ein dunkler Ford, zwei Wagenlängen zurück. »Sind Sie sicher?«, fragte Quinn.

»Ich bin ein paar Mal abgebogen. Er ist noch immer da.«

»Tun Sie’s wieder«, sagte Quinn. »Biegen Sie beim nächsten Block schnell ab. Ohne zu blinken.«

Quinn schaute zum Heckfenster hinaus, als Murray seinen Anweisungen folgte. Der Ford blieb hinter ihnen.

»Noch einmal«, sagte Quinn. »An der nächsten Straße nach links.«

Die Limousine blieb bei ihnen. Quinn wandte sich an Burroughs, der sehr zufrieden aussah. »Ich habe Ihnen gesagt, sie würden mich holen.«

»Woher zum Teufel sind sie gekommen?«, fragte Murray.

»Die Blondine«, sagte Quinn. »Sie arbeitet für Sie.«

Burroughs lächelte und schwieg.

»Das Mädchen?«, fragte Murray.

»Sie hat uns wahrscheinlich mit unserem Freund hier abfahren sehen und hat Bescheid gesagt.«

»Tut mir leid«, sagte Burroughs. »Sieht so aus, als wären wir am Ende unserer Unterhaltung angelangt.«

»Häng sie ab«, befahl Quinn Murray.

»Machen Sie Witze?«, jammerte Murray. »Ich sitze Ihretwegen schon jetzt tief genug in der Scheiße.«

»Das ist richtig, Ken«, sagte Burroughs. »Machen Sie’s nicht noch schlimmer.«

Quinn wandte sich wieder Burroughs zu. »Mund halten!«

»Ach, leck mich doch«, sagte Burroughs. »Fahren Sie an den Straßenrand, Ken, und ich werde ihnen sagen, dass Sie es gegen Ihren Willen getan haben.«

Quinn richtete seine Pistole nach unten und drückte ab.

Burroughs schrie auf vor Schmerz, als die Kugel seinen rechten Fuß durchschlug. Das war das Signal für Murray. Er trat das Gaspedal durch.
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Quinn wusste, dass er nur noch wenig Zeit hatte. Er wandte sich wieder Burroughs zu. Der Mann krümmte sich immer noch vor Schmerz und umklammerte seinen verletzten Fuß.

Quinn drückte ihn gegen die Lehne des Sitzes und sah ihn wütend an. »Sie selbstgefälliges Arschloch. Glauben Sie’s oder glauben Sie’s nicht, bis vor wenigen Minuten war ich nicht Ihr Gegner.« Er stieß den Pistolenlauf in Burroughs rechte Schulter. »Daran werden Sie auch nicht sterben. Aber es wird höllisch wehtun.«

Burroughs hob abwehrend eine blutige Hand.

»Jetzt ist es kein Austausch mehr«, sagte Quinn. »Jetzt fließen die Informationen nur noch in eine Richtung: von Ihnen zu mir. Kapiert?«

Burroughs nickte.

»Warum hat man das Office eingeschaltet?«

Burroughs schnitt eine Grimasse und sagte: »Weil wir Taggert nicht für eine absolut glaubwürdige Quelle hielten. Er hat vorher Zetermordio geschrien. Wenn etwas schiefging, sollte es nicht wie ein Bumerang auf uns zurückprallen. Also haben sie für Schutz gesorgt.«

»Jills hat für das Office gearbeitet?«

»Ja.«

Noch etwas, das Peter ihm vorenthalten hatte.

»Was hatte Taggert vor?«, fragte Quinn. Burroughs warf einen raschen Blick zur Heckscheibe. »Ihre Freunde sind noch da, wenn Sie sich das gefragt haben. Reden Sie einfach.«

»Er hat undercover gearbeitet. Allein.«

»Ein Freiberufler?«

»Eher ein einsamer Wolf.«

»Der was tut?«

»Er forscht.«

»Und was sind das für Forschungen?«

»Biologische Forschungen. Er war ausgebildeter Virologe.«

»Also hat er mit Leuten gearbeitet, die sich mit dem Tailo ring beschäftigten.«

»Das hat er zumindest behauptet.«

»Und Borko hat alles geleitet?«

»Nein«, sagte Burroughs. »Borko war nur der Muskelmann.«

»Dann wer?«

»Ein Typ namens Dahl.«

»Er muss Ihnen noch mehr gesagt haben«, entgegnete Quinn. »Um was es geht? Pocken? Ebola?«

»Nein, nein«,« wehrte Borroughs ab. »Nichts dergleichen. So viel hat er uns früher als geplant gesagt. Wir haben ihm trotzdem nicht geglaubt. Dann sagte er, er habe greifbare Beweise. Deshalb waren wir mit dem Treffen einverstanden. Aber die Beweise, die er zu haben glaubte, sind mit ihm in dem Feuer verbrannt.

Oder auch nicht, dachte Quinn mit dem Bild des Armbands vor seinem geistigen Auge.

»Es ist nicht wichtig«, fuhr Burroughs fort.

»Wieso?«

»Er war eine einsame Quelle«, erwiderte Borroughs. »Es gab keinen anderen erhärtenden Beweis. Ich habe Ihnen schon gesagt, Jansen war unglaubwürdig. Er war nur an Barem interessiert.«

Quinn lachte kurz und bitter auf. »Sie haben ihm nicht geglaubt.«

»Er hat schon früher aus einer Maus einen Elefanten gemacht. Kein Grund, warum er es nicht wieder tun sollte. Außerdem hat er uns gesagt, dass Borko darin verwickelt war. Unsere Quellen haben uns informiert, dass Borko über einen Monat keinen Auftrag hatte.«

Quinn konnte kaum glauben, was er da hörte. »Aber was war mit dem Mord? Was mit der Zerschlagung des Office?«

»Einfach ein Krach zwischen zwei Agenturen. Jansen wurde zur falschen Zeit am falschen Ort erwischt.«

»Und das glauben Sie?«

Burroughs’ Antwort kam ein wenig verzögert. »Ja.«

»Sie sind ein Idiot«, sagte Quinn. Er blickte aus dem Heckfenster. Es waren Autos hinter ihnen, aber die Limousine entdeckte er nicht. »Haben Sie sie abgehängt?«, fragte er Murray.

»Ich weiß nicht«, antwortete Murray. »Ich denke, Sie sind noch da, aber nicht so dicht hinter uns.«

»Sie machen das großartig. Sehen wir, ob wir noch ein bisschen mehr Abstand gewinnen können.«

»Scheiße«, sagte Murray. »Ich bin ein toter Mann.«

»Darum kümmere ich mich«, sagte Quinn. »Es wird Ihnen nichts passieren.«

»Wie zum Teufel wollen Sie sich darum kümmern?«, fragte Murray und schaute zu Quinn zurück.

»Sie müssen mir einfach vertrauen.«

»Na prima! Werden wir die ganze Nacht herumfahren?«

»Sie werden mich zuerst absetzen«, sagte Quinn. »Danach werden Sie vielleicht ein bisschen Urlaub machen wollen. Eine Woche sollte reichen.«

»Sie Mistkerl«, sagte Murray.

»Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich im Knast sitze«, sagte Quinn.

»Sie werden es nie schaffen«, sagte Burroughs mit schwacher Stimme.

»Tatsächlich?«, fragte Quinn. »Hoffen Sie lieber, dass es mir gelingt.« Er spähte durch die Windschutzscheibe. »Nehmen Sie die nächste nach rechts. Dann die nächste Straße wieder nach rechts.«

Murray befolgte Quinns Anweisung. Sofort nach der zweiten Biegung sagte Quinn: »Rüber zum Randstein. Jetzt!«

Murray fuhr an den Straßenrand und trat auf die Bremse. Quinn riss die Tür auf. »Keine Sorge«, sagte Quinn, als er ausstieg.

»Ach, leck mich doch«, sagte Murray.

 

Anstatt sofort von Brüssel abzufliegen, fuhr er nach Amsterdam, wo er um sieben Uhr zwanzig den KLM-Flug nach Hamburg nahm. Von dort fuhr er mit dem Zug nach Berlin und stieg am Bahnhof Zoologischer Garten aus. Er ging durch den Bahnhof zum Bahnsteig der nach Osten fahrenden U2, wo er nur wenige Minuten auf den nächsten Zug warten musste. Er nahm keine direkte Route zurück. Stattdessen stieg er oft um und überzeugte sich jedes Mal, dass ihm niemand folgte. Soweit er es überschauen konnte, hatte er keinen Schatten.

Als er in Neukölln eintraf, war es halb zwei. Auf den Gehsteigen der Karl-Marx-Straße wimmelte es von Kauflustigen, die den verhältnismäßig warmen Tag ausnutzten. Quinn kaufte ein paar Bratwurst-Sandwichs und zwei Dosen Cola, dann machte er sich auf den Weg zurück zum Laden in der Karl-Marx-Straße.

Fast erwartete er, Orlando nicht mehr und den Laden völlig verlassen vorzufinden. Aber als er die Tür öffnete und eintrat, spürte er, dass sie neben ihm stand, noch ehe er sie gesehen hatte.

»Ich hätte dich töten können«, sagte sie.

Er wandte sich ihr langsam zu. Sie hielt die Glock in der Hand, die hinunter zum Fußboden und auf Quinns Füße zeigte. Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht abgehärmt und aschgrau. Quinn fragte sich, ob sie, während er fort gewesen war, auch nur eine Minute geschlafen hatte.

»Wo zum Kuckuck bist du gewesen?«, fragte sie.

»In Brüssel«, sagte er. »Aber ich habe dir doch gesagt, dass ich nach Brüssel fahre.«

»Ich dachte, du würdest schon gestern zurückkommen.« Ihre Augen blitzten zornig.

»Es hat ein bisschen länger gedauert.«

Er ging an ihr vorbei in den anderen Raum und setzte sich. Dann nahm er ein Sandwich aus der Tüte. Orlando folgte ihm nach einer Sekunde. Er hielt ihr die Tüte hin.

»Ich hab auch eins für dich.«

Sie ging an ihm vorbei, ignorierte die Tüte. »Du hättest mich anrufen sollen.«

Quinn hätte sie um ein Haar angeblafft, doch er hielt sich zurück. »Tut mir leid«, sagte er. »Du hast recht, ich hätte anrufen sollen.« Er hob die Tüte ein wenig. »Nimm dir das Sandwich.«

Einen Moment sah es so aus, als wolle sie ihm die Tüte aus  der Hand schlagen. Dann aber nahm sie sie und setzte sich im Türkensitz vor ihm auf den Boden.

Während sie aßen, berichtete er ihr von seiner Begegnung mit Burroughs. Orlando sagte nichts, nickte nur ab und zu.

»Da ist noch etwas«, sagte er, nachdem er seinen Bericht aus Brüssel beendet hatte.

Sie sah ihn erwartungsvoll an.

»Bevor ich nach Belgien fuhr, hatte ich etwas in meiner E-Mail.«

In ihren Augen blitzte es auf. »Was?«

»Ich zeige es dir.«

Er hob den tragbaren Monitor vom Boden auf. Aus seiner Tasche nahm er seinen Flash Memory Stick und stöpselte ihn in einen Schlitz an der Seite des Monitors ein. Während er es tat, drehte Orlando sich um, damit sie auch den Bildschirm sehen konnte. Er brauchte nur einen Moment, um die Bilder zu finden, die er in Frankfurt heruntergeladen hatte. Er öffnete zuerst das mit Nate.

Orlando schluckte beim Anblick ihres verletzten Kollegen. »Er lebt«, sagte sie.

»Im Augenblick ist er für sie so wertvoller.«

»Ich habe zwei Dateien gesehen.«

Quinn nickte bedächtig. Er wollte es nicht tun, wusste jedoch nicht, wie er es vermeiden konnte; er schloss die Datei mit dem Bild von Nate und öffnete die andere.

Diesmal verschlug es Orlando wirklich den Atem. »Wo ist er?«, fragte sie, den Monitor umklammernd.

»Ich weiß es nicht«, sagte Quinn. »Das Foto könnte verfälscht sein.«

Sie zog den Monitor dicht an sich heran, ihre Augen knapp einen Viertelmeter vom Bild ihre Sohnes entfernt.

»Kommt das Bild dir bekannt vor?«, fragte Quinn. »Ich meine nicht den Schauplatz. Nur Garretts Pose.«

»Ich habe es nie gesehen«, sagte sie und verstand sofort, worauf er hinauswollte.

Es bestand die Möglichkeit, dass Dahls Leute ein Foto aus Orlandos Wohnung mitgenommen und den Hintergrund verändert hatten. Wenn das der Fall war, dann war Garrett nicht nur entführt worden, dann war ihm Schlimmeres zugestoßen, und Dahl war gezwungen gewesen, die Illusion zu schaffen, dass das Kind noch am Leben war. Aber wenn Orlando keinen Teil des Fotos erkannte, war es vielleicht tatsächlich echt.

»Wo ist er?«, fragte Orlando wieder. Sie sah Quinn an. »Wo zum Teufel ist er?«

»Wir werden ihn finden«, sagte Quinn. »Ich verspreche es dir.«

Sie starrte Quinn an, ihre Nasenflügel bebten. Sie schien darauf zu warten, dass er etwas sagte, doch ihm fiel nichts Hilfreiches ein.

Endlich sagte sie: »Ich habe auch etwas, das du sehen musst.«

Sie setzte sich neben ihn auf den Boden und hielt den Monitor so, dass sie beide den Bildschirm sehen konnten. Sie drückte auf ein paar Tasten, stellte auf der Diskette eine bestimmte Zeit ein. Der Schirm blieb einen Moment dunkel, dann war die gewünschte Datei gefunden. Auf dem leeren Schirm erschien ein Bild des Kellerraums. Der, in dem nicht der Kühlschrank stand.

Es waren vier Männer anwesend. Auf den Tischen sah man Presslufttanks, und einer der Männer ließ einen tragbaren Luft druckkompressor an, der auf dem Boden stand.

»Dort.« Orlando zeigte auf den Monitor. An der Seite des Raums stand abseits und allein ein Mann, der die anderen beobachtete.

Borko.

Der Serbe sah noch fast genauso aus wie damals, als Quinn ihm in Toronto das erste Mal begegnet war. Der einzige Unterschied war, dass graue Haare anfingen, sich unter seine dunkelbraune Mähne zu mischen.

»Warte«, sagte Orlando. Sie drückte auf eine andere Taste, und die Männer auf dem Bildschirm bewegten sich und arbeiteten schneller. Quinn beobachtete sie, wie sie von Tank zu Tank gingen und die auffüllten, die Luft brauchten. Als sie fertig waren, stellten sie die Tanks in einer Reihe vor einer zweiten, die schon bei einem Schrank stand, auf den Boden.

»Hier«, sagte Orlando. Sie drückte auf eine Taste, und das Bild wurde wieder langsamer.

Als die Männer gehen wollten, klingelte ein Telefon. Borko winkte den anderen, sie sollten weitergehen, und zog dann ein schwarzes Handy aus der Jackentasche. Er warf einen Blick auf das Display und nahm den Ruf dann an.

»Borko«, sagte er ins Telefon.

Er hielt inne und hörte dem Anrufer zu, begann dann selbst zu sprechen. Aber nicht serbisch, nicht einmal deutsch. Sondern englisch.

»Ja, ja«, sagte er. »Wie verabredet. Der Rest kommt heute Abend.« Er unterbrach sich, hörte zu. »Keine Sorge. Wir haben achtundvierzig Stunden, richtig? Es wird eng, aber wir werden es schaffen.« Wieder eine Pause. »Nein, du brauchst nicht herauszukommen. Ich komme heute zurück. Sorg dafür, dass alles da ist. Morgen stellen wir es zusammen. Es geht in Ordnung.«

Borko lächelte. »Keine Spur von ihm oder der Frau«, fuhr er fort. »Aber wir haben unsere Trumpfkarten. Hast du die Dateien geschickt?« Der Serbe grinste. »Die sollten sie in Schach halten. Wenn sie uns keine Schwierigkeiten mehr machen, können wir uns unserer Gäste entledigen, nachdem die Lieferung abgefer tigt ist.«

Orlando drückte auf Pause. »Es gibt nichts Wichtiges mehr«, sagte sie. »Mit wem hat er gesprochen, was glaubst du? Mit Dahl?«

Quinn nickte. »Das vermute ich.«

Er blickte auf das erstarrte Bild auf dem Schirm hinunter: Borko, eingefangen, als er das Telefon vom Ohr nahm. Im Hintergrund war die Tür zum Nebenraum aufgegangen, und ein Mann wollte eintreten

»Drück auf ›play‹«, sagte Quinn.

Stirnrunzelnd schaute Orlando einen Moment auf den Schirm. Dann drückte sie auf die Taste.

Borko schob das Telefon in die Jackentasche und drehte sich zugleich zu dem Neuankömmling um.

»Halte hier an«, sagte Quinn.

Der Mann war heringekommen und neben Borko stehengeblieben. Er hatte hellbraunes, an den Seiten kurz geschnittenes Haar und war etwa eins fünfundneunzig groß.

»Du kennst ihn?«, fragte Orlando.

Quinn nickte. »Es ist Leo Tucker.«

Orlando bekam vor Überraschung große Augen. Sie schaute wieder auf den Monitor.

»Bist du sicher?«

»Ja.«

Stille.

»Also hat Pipers Gruppe nicht nur Informationen über uns weitergegeben«, sagte sie. »Sie ist tatsächlich in die Sache ver wickelt.«

Quinn antwortete jedoch nicht sofort. Er hätte seine Gedanken gern bei sich behalten, wusste jedoch, dass es nicht möglich war. »Was, wenn Piper Dahl ist?«

Orlando wollte etwas sagen, hielt jedoch inne. Er sah, wie das Begreifen auf ihrem Gesicht dämmerte, als sie die Einzelheiten zusammenfügte.

»Natürlich«, sagte sie, mehr zu sich selbst als zu ihm. Sie blickte auf. »Das ist es, nicht wahr? Piper ist Dahl.«

»Zwischen Piper und Durrie war mehr als böses Blut, nicht  wahr?«, sagte Quinn, während er versuchte, sich an die genauen Umstände des Bruchs zwischen den beiden zu erinnern.

»Durrie hat ihn ganz schlicht und einfach für einen Dummkopf gehalten«, sagte Orlando. »Aber von Pipers Seite aus, o ja, da könnte mehr gewesen sein. Durrie hat ihn wegen einer Belanglosigkeit zu einem hoch angesehenen Job nicht zugelassen. Durrie hat gesagt, Piper habe eine wichtige Planungskonferenz geschwänzt. Und Durrie hat auch gesagt, dadurch hätten sie wie Amateure ausgesehen. Danach hat er monatelang nur schlecht über Piper gesprochen. Das hat Pipers Glaubwürdigkeit zerstört. Er hat Jahre gebraucht, um sich davon zu erholen.«

»Richtig«, sagte Quinn. »Aber nach der Art und Weise,wie er die Story erzählte, denke ich, dass Durrie nur nach einen Vorwand gesucht hat, die Partnerschaft mit Piper aufzulösen. Piper ist jetzt also wieder zurück im Spiel und in der Lage, sich ein bisschen zu rächen. Und da Durrie nicht mehr lebt, rächt er sich also an den noch erreichbaren Zielen. Durries Freundin, seinen ehemaligen Lehrling. An dir und mir.«

»Und an Garrett.«

»Nein, Garrett ist ein Bonus«, sagte Quinn. »Er wusste vielleicht nicht einmal etwas von Garrett, bis ich ihn zu dir führte.« Quinn unterbrach sich, sein Gesicht wurde hart. »Verdammt. Er hat so getan, als sei er schon eine lange Zeit in Ho-Chi-Minh-Stadt. Aber vermutlich ist er mir nach Vietnam gefolgt und traf nur kurz nach mir dort ein.« Er sah Orlando an. »Ich habe ihn direkt zu dir geführt.«

Sie wandte sich ihm zu. Wenn sie ihm eine Schuld gab, sagte sie es nicht. Aber sie sagte auch nicht, dass sie ihm verzieh. Ihr Gesicht sah angespannt und ernst aus. »Sag mir, was wir deiner Meinung nach jetzt tun sollten«, sagte sie.

Er überlegte einen Moment. »Wenn Borko heute Abend das Werk verlässt, folgen wir ihm«, sagte er. »Vielleicht können wir eine kleine Unterhaltung zu dritt arrangieren.«

Orlando nickte. »Gut. Wenn du etwas anderes gesagt hättest, wäre ich allein gegangen.«

Er wollte sie fragen, warum sie es nicht einfach vorgeschlagen hatte. Stattdessen sagte er jedoch. »Ich bin froh, dass wir noch im selben Team sind.«

Ihr Lächeln war nicht ermutigend.
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Die Diskussion darüber, wer Borko tatsächlich folgen und wer ihn ausfindig machen sollte, dauerte nicht lang. Quinn war der bessere Fahrer und körperlich besser geeignet, es mit Borko aufzunehmen, sollte es dazu kommen. Widerstrebend erklärte Orlando sich einverstanden, die Beobachterin zu sein. Doch nur unter der Bedingung, dass er auf sie warten würde, wenn sie schnell genug wieder beim Wagen sein würde.

»Dreißig Sekunden«, hatte Quinn gesagt.

»Fünfundvierzig«, hatte sie entgegnet.

Er seufzte. »Also gut. Wenn du bis dahin nicht da bist, bin ich weg.«

Die Grundschule in der Schandauer Straße, dem Wasserwerk genau gegenüber, wäre für Orlando der beste Standplatz gewesen. Doch es war schwierig hineinzukommen, deshalb musste das Dach des Mietshauses dahinter genügen.

Wieder erwies sich die frühe Dunkelheit der nördlichen Breiten als nützlich. Niemand nahm in den schlecht beleuchteten Straßen Notiz von den beiden eingemummelten Fußgängern. Quinn brauchte weniger als fünfzehn Sekunden, um die gesicherte Haustür des Mietshauses zu öffnen. Im Treppenhaus ging Orlando voran. Sie begegneten niemandem, obwohl sie, als sie in den vierten Stock kamen, im Flur Leute reden hörten.

Sie erreichten den letzten Treppenabsatz und kamen an eine  Tür, die, wie Quinn hoffte, aufs Dach führte. Die Tür sah aus, als werde sie selten benützt. Orlando suchte den Türrahmen ab und sah dann Quinn an. »Ich sehe keine Alarmanlage«, flüsterte sie. »Soll ich?«

Quinn nickte.

Sie griff nach der Klinke und versuchte sie hinunterzudrücken. Sie gab nicht nach, die Tür ging nicht auf. »Ein Riegelschloss«, sagte sie.

Quinn winkte ihr, sie solle zur Seite treten, und holte seine Dietriche heraus. Eines der kleinen Instrumente war ein einfacher Schraubenzieher. Das Gehäuse des Riegelschlosses befand sich auf der Innenseite der Tür, die Schrauben zu entfernen und den Mechanismus auszuschalten, war daher nicht schwierig. Dann bastelte Quinn am Schloss herum und blockierte es, damit es nicht mehr funktionierte. Hinterher setzte er alles wieder zusammen.

Die Tür sah unverändert aus, als hätte Quinn nie Hand angelegt, nur funktionierte das Riegelschloss jetzt nicht mehr, und nur ein Schlosser konnte es wieder in Ordnung bringen. Wahrscheinlich würde es ohnehin Monate dauern, ehe es jemand bemerkte. Quinn öffnete die Tür, und er und Orlando traten aus dem Treppenhaus in die kalte Dunkelheit auf dem Dach.

Sie steuerten auf den hinteren Teil des Gebäudes zu und gingen geduckt weiter, als sie sich der Brüstung am Rand des Daches näherten.

Dort angekommen, spähte Quinn vorsichtig darüber. Das nächste Gebäude war die Schule. Zum Glück hatte sie nur ein Stockwerk, das den Blick auf die Schandauer Straße zum Teil versperrte, nicht aber die Sicht auf das Wasserwerk. Der Stand ort war nicht optimal, aber akzeptabel.

»Gib mir das Fernglas«, sagte Quinn.

Orlando reichte ihm das Binokular, das Quinn seit der Nacht, in der Nate entführt worden war, in der Tasche mitgetragen hatte.  Das Rigel 2100 Binokular, das bei ihm zu Hause lag, verwandelte die Nacht in den Tag. Das Glas, das er jetzt an die Augen hielt, verwandelte Nacht in Zwielicht. Es musste reichen.

Er suchte das Wasserwerk ab. Der größte Teil der Vorderfront war dunkel. Das einzige Licht kam von einem einzelnen Beleuchtungskörper über dem Eingang. Mehrere Wagen parkten vor dem Gebäude. Quinn zählte: Zwei Mercedes. Ein Ford und ein Peugeot. Neben dem Eingang stand ein dunkler Van. Quinn setzte seine Suche fort, bis er schließlich auf das stieß, das, wie er wusste, bereits da sein musste. Wachen.

Ungefähr ein halbes Dutzend war über das Gelände verstreut. Ganz bestimmt standen auf der Straße noch mehr. Fast ein Überangebot von Sicherheitskräften und wesentlich mehr als noch vor einigen Tagen.

Quinn kauerte im Schutz der Brüstung. »Hier«, sagte er und reichte Orlando das Fernglas, dann berichtete er ihr, was er gesehen hatte.

»Du rufst mich in der Sekunde an, in der du ihn siehst«, sagte er.

»Ganz sicher.«

Quinn begann sich von der Brüstung zurückzuziehen.

»Fünfundvierzig Sekunden«, erinnerte sie ihn.

»Aber nicht mehr«, sagte er. Er richtete sich auf und joggte davon.

Den Wagen hatte Quinn schon am frühen Nachmittag direkt vor dem Mietshaus geparkt, als die Straße weniger belebt gewesen war. Jetzt standen die Wagen auf beiden Seiten Stoßstange an Stoßstange.

Quinn saß auf dem Fahrersitz und wünschte sich, er hätte einen Becher Kaffee, wusste jedoch, dass er es im Augenblick gewiss gemütlicher hatte als Orlando.

Sie hatten einen arbeitsreichen Nachmittag hinter sich. Erstens hatte er den Mercedes stehlen müssen, in dem er jetzt saß,  und zweitens hatte er noch ein paar Dinge eingekauft, die er vielleicht brauchen würde. Ein Seil, eine Brechstange, ein paar andere Werkzeuge und sogar ein Telefon für Orlando. Er hatte auch ein bisschen mehr Zeit online verbracht, was sich als nutzbringend und enttäuschend zugleich erwiesen hatte. Nutzbringend, weil es ihm gelungen war, den Tagungsort der IOMP-Konferenz ausfindig zu machen und sich sogar als Dr. Richard Kubik aus Topeka, Kansas, für die Konferenz registrieren zu lassen. Er war nicht sicher, ob es nötig sein würde, dort persönlich aufzutauchen, aber wenn er es tat, würde ein Teilnehmerausweis die Dinge erleichtern.

Das Einzige, das ihn wunderte, war, dass die Konferenz erst in einer Woche beginnen würde. Borko hatte erklärt, dass seine Operation innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden beginnen sollte. Das war ein Zeitsprung, den Quinn unvereinbar fand.

Zeit. Die Konferenz. Die Verbindung mit dem Office. Die Natur des biologischen Materials selbst? Lauter Fragen, auf die Quinn keine guten Antworten hatte.

Vielleicht waren die Meetings des IOMP nur Tarnung für die Lieferung des biologischen Materials. Vielleicht war alles nur ein Zufall und Duke hatte versucht, Quinn irrezuführen. Oder vielleicht war es einfach eins von Hunderten anderer Szenarien. Was die Identität der Krankheit anbelangte, war die Antwort ebenso schwer zu bestimmen. Quinn hatte gehofft, der Maulwurf werde sich endlich mit einer Antwort bei ihm melden. Doch er hatte kein Wort von ihm gehört.

Aber am meisten enttäuschte ihn, dass bisher alle seine Versuche fehlgeschlagen waren, eine der Dateien auf Jansens FTP-Server zu öffnen.

Sein Telefon klingelte, und er zuckte leicht zusammen. Auf dem Display erschien Orlandos Name. Quinn steckte den Ohrhörer ins Ohr.

»Ja?«, fragte er.

»Borko ist hier«, sagte Orlando.

Borko sei in einem blauen Porsche vorgefahren, schilderte ihm Orlando, und warte vor dem Tor, bis eine der Wachen es öffnete. Dann fuhr er zum Parkplatz an der Seite und parkte hinter dem blauen Van nahe dem Gebäudeeingang. Borko war der Einzige, der aus dem Wagen ausstieg. Soweit sie sehen konnte, war er allein gekommen. Er betrat das Gebäude, und gleichzei tig rief Orlando an.

Ein Porsche. Na großartig, dachte Quinn. Wenn sie aus irgendeinem Grund auf die Autobahn mussten, würde sein Mercedes das Tempo nie und nimmer mithalten können.

Es dauerte fast eine Stunde, ehe Orlando wieder anrief. »Eben ist er wieder herausgekommen.«

Quinn startete den Mercedes, blieb aber am Straßenrand stehen. »Was macht er?«

»Redet mit jemandem«, antwortete sie. »Sie gehen zu seinem Wagen.« Eine Pause. »Ich komme jetzt hinunter.«

»Warte«, sagte Quinn. »Wir müssen wissen, in welche Richtung er fährt.«

»In die, aus der er gekommen ist.«

»Das weißt du nicht.«

Schnelles Atmen kam durch das Telefon, die Geräusche eines laufenden Menschen. »Bin schon unterwegs«, erklärte sie.

Quinn sah auf seine Uhr und fluchte in sich hinein. »Du hast dreißig Sekunden.«

»Fünfundvierzig«, stieß sie keuchend hervor. Quinn vermutete, dass sie schon auf der Treppe war.

»Fünfzehn hast du schon aufgebraucht.«

Er lenkte den Mercedes vom Bordstein weg auf die Fahrbahn, parkte vor dem Mietshaus in doppelter Reihe.

»Fünfzehn Sekunden«, sagte er.

»Bin schon fast da!«

»Zehn.«

»Warte!«

Er blickte zur Tür. Sie war nicht zu sehen. »Die Zeit ist vorbei, ich fahre.«

»Nein!«, schrie sie.

Plötzlich stürmte sie durch die Tür und zum Wagen. Quinn griff hinüber und stieß die Beifahrertür auf. Sie sprang in den Wagen und knallte die Tür hinter sich zu.

»Fahr, fahr, fahr doch zu«, sagte sie »Elbestraße. Direkt vor dir.«

Quinn trat das Gaspedal durch. Der Mercedes raste vorwärts, dem Ende des Blocks entgegen, auf die Elbestraße zu. Als sie an die Kreuzung kamen, hielt Quinn an. Die Elbestraße war leer.

»Vielleicht ist er in die andere Richtung gefahren«, sagte er.

»Nein. In diese.«

»Dann ist er vielleicht schon an uns vorbei, und wir haben ihn verpasst. Oder vielleicht ist er überhaupt nicht gefahren.«

Sie sagte nichts.

Quinn suchte die kreuzende Straße vor ihnen ab. Die Elbestraße wurde in der Mitte von einer Reihe großer Bäume und von zusätzlichen Parkbuchten geteilt. Sie war noch leer. Er überlegte ihre Möglichkeiten, aber im Grunde lief es darauf hinaus, dass sie entweder warteten oder aufgaben.

Plötzlich heulte ein Motor auf, und von irgendwoher wurde das Licht starker Scheinwerfer zurückgeworfen. Im nächsten Moment flitzte ein dunkelblauer Porsche Boxster vorbei.

»Siehst du, ich habe es dir ja gesagt«, erklärte Orlando.

Quinn stieß den Atem aus, den er angehalten hatte, ohne es zu merken, und bog, nur Sekunden hinter Borko, nach links in die Elbestraße ein.
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Borko raste anscheinend ziellos durch die Stadt. Er überprüfte offensichtlich, ob er einen Schatten hatte. Quinn hielt Abstand, verlor den Porsche jedoch nie aus den Augen.

Nach zwanzig Minuten wurde Borkos Fahrt weniger hektisch. Schließlich schien er eine bestimmte Richtung einzuschlagen. Was nur eines bedeuten konnte. Er hatte sie nicht entdeckt.

Der Porsche hielt vor einem schäbigen Hotel im südlichen Teil von Berlin - in Schöneberg. Quinn parkte den Mercedes einen halben Block hinter ihm. Borko stieg aus seinem Luxusflitzer und betrat das Gebäude.

Kaum war Borko verschwunden, stiegen Quinn und Orlando auch aus. Sie gingen auf das Hotel zu, blieben im Schatten stehen, den der Eingang warf. Von da aus konnte Quinn die Lobby überschauen.

»Drei Männer sind drin«, flüsterte er. »Einer sieht aus wie der Nachtportier. Die beiden anderen - jedenfalls keine Gäste.«

»Borkos Leute?«, fragte sie.

»Das vermute ich.«

»Aber er ist allein gekommen. Das heißt, dass sie schon hier waren.«

Quinn nickte.

»Dann muss etwas Wichtiges im Haus sein. Etwas, das sie bewachen müssen.«

Er wusste, was sie dachte. Er wusste auch, dass er wahrscheinlich etwas sagen sollte, damit ihre Hoffnungen nicht allzu tief verletzt würden, doch er brachte es nicht fertig.

»Wir haben zwei Möglichkeiten«, sagte er stattdessen. »Entweder wir verfolgen Borko weiter, wenn er herauskommt, und warten auf eine bessere Gelegenheit, ihn allein zu fassen, oder wir versuchen herauszufinden, was es hier drin so Besonderes gibt.«

»Ich bleibe hier«, sagte Orlando. »Tu du, was du willst.«

Zehn Minuten später wurde die Hoteltür geöffnet. Als Nächstes hörte man Stimmen, Borko und ein anderer Mann kamen heraus und unterhielten sich lebhaft.

Quinn versteckte sich hinter einem Wagen, der auf der Beifahrerseite des Porsche parkte. Orlando kauerte im Schatten an der Ecke des Gebäudes. Quinn riskierte einen kurzen Blick und sah, dass die beiden Männer auf Borkos Wagen zugingen. Der Wachmann blieb vor dem Porsche stehen und sah zu,wie Borko einstieg. Während der Wachmann abgelenkt war, kroch Quinn vor zur Motorhaube des Wagens, hinter dem er sich versteckte, und verringerte den Abstand zwischen sich und dem Wachmann auf weniger als drei Meter. Borko startete den Porsche, setzte auf die Straße zurück und fuhr davon.

Bevor der Wachmann in das warme Hotel zurückkehren konnte, sprang Quinn ihn von hinten an und warf ihm einen Arm um den Hals. Mit der freien Hand versetzte er ihm zwei kräftige Kinnhaken und schlug ihn bewusstlos. Er nahm die Pistole das Mannes, warf sie unter einen geparkten Wagen, dann zerrte er den Bewusstlosen in die Schatten des nächsten Hauses.

»Bist du sicher, dass er k. o. ist?«, fragte Orlando.

»Ganz sicher.«

Anstatt zu warten, dass der andere Wachmann herauskam und nachsah, wo sein Freund blieb, zogen sie ihre Waffen und betraten das Hotel. Der andere Wachmann stand in der Nähe der Aufzüge. Sofort als er sie sah, fuhr seine Hand zum Schulterhalfter. Aber Orlando schoss zuerst, traf den Mann in den Arm. Der Mann schrie auf vor Schmerz, und seine Waffe fiel aus dem Halfter auf den Boden. Quinn stürzte vorwärts und schlug ihm ins Gesicht. Der Mann taumelte an die Mauer zurück, dann fiel auch er zu Boden.

Quinn hörte ein Geräusch zu seiner Linken. Er warf einen  Blick auf den Nachportier, der eben zum Telefon griff. »Nicht doch«, sagte Quinn. »Komm her.«

Widerstrebend kam der Portier hinter der Ecke hervor und ging auf Quinn zu.

»Haben Sie ein Zimmer, in das wir ihn einsperren können?«, fragte Quinn auf Deutsch.

Der Mann nickte.

»Helfen Sie uns.«

Sobald sie beide Wachleute in einem kleinen Büro neben der Lobby eingesperrt hatten, wandte Quinn sich an den Portier. »In welchem Zimmer sind sie?«, fragte er, einem inneren Gefühl folgend.

»Wer?«, fragte der Portier.

Orlando hob die Waffe und hielt sie dem Portier an den Nacken.

»Dritter Stock. Drei-zwölf.«

Vor Zimmer dreihundertzwölf stand keine Wache. »Wie viele Leute sind drin?«, fragte Quinn.

»Drei, denke ich«, sagte der Portier.

Sie kamen zur Tür. »Gibt es einen Code?«, fragte Quinn flüsternd.

»Ich weiß nicht.«

»Dann klopf einfach an. Sag, der Boss schickt ihnen etwas zu essen herauf.«

Der Portier zögerte.

»Tu es«, sagte Orlando in der selbst gewählten Rolle des Vollstreckers.

Der Mann klopfte. Quinn hörte, dass sich drinnen Schritte der Tür näherten. Dann: »Wer ist da?«

»Herbert«, sagte der Portier. »Dein Boss hat gesagt, ich soll dir etwas zu essen bringen.«

Die Tür ging auf. Direkt dahinter stand ein Mann Mitte zwanzig.

»Das ist aber auch verdammt an der Zeit. Ich bin am Verhun…« Er unterbrach sich, als er Quinn sah, griff nach seiner Waffe, aber es war zu spät.

Quinn stieß den Portier über die Schwelle, so dass er gegen den Mann prallte und beide zu Boden krachten, wobei die Waffe des Wachmanns wegrutschte. Quinn trat hinter ihnen ein und hob die Pistole auf. Orlando kam als Nächste herein und schloss die Tür hinter sich. Rechts neben Quinn sprang ein Mann aus einem Sessel auf. Er griff nach seiner Waffe, einer Uzi, die neben ihm auf dem Tisch lag. Quinn schoss dem Mann sofort in die Schulter, und er fiel in den Sessel zurück.

Quinn und Orlando standen mitten im Zimmer, die Waffen auf die Wachleute gerichtet.

»Sonst noch jemand hier?«, fragte er den Verletzten. »Und verflucht noch mal, lüg mich nicht an.«

»Nein«, grunzte der Mann.

Quinn sah sich im Zimmer um. In einer Ecke stand ein Bett, in dem jemand lag. Orlando hatte auch hingeschaut.

Quinn sah ihrem Gesicht die Enttäuschung und die ungebrochene Angst an. Der Mensch im Bett war viel zu groß, um ihr Sohn zu sein.

Quinn hatte genug gesehen. Zu seiner Linken waren zwei Türen dicht nebeneinander. Neben der einen stand eine wuchtig aussehende Kommode und darauf ein Fernseher.

»Wohin führen die beiden?«, fragte Quinn und zeigte auf die Türen.

»Toilette und Badezimmer«, sagte der Portier, der noch auf dem Boden lag.

Quinn sah wieder den Mann im Sessel an. »Hast du sonst noch was?«

Der Wachmann zögerte, dann rollte er ein Hosenbein auf; darunter kam eine Walther PPK in einem Wadenhalfter zum Vorschein.

»Zieh sie langsam raus und schieb sie rüber!«, befahl Quinn.

Der Mann gehorchte.

»Sonst noch etwas?«, fragte Quinn.

Der Mann schüttelte den Kopf. Quinn ging hinüber, nahm die Uzi vom Tisch und hängte sie sich über die Schulter. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit der Person im Bett zu. Ein kaukasischer Mann, Mitte zwanzig.

Nate.

Quinn musterte seine drei Gefangenen und zeigte dann auf die Toilettentür. »Rein mit euch. Ihr zwei in die Toilette«, sagte er zu den Wachleuten. »Und du«, er sah den Portier an, »du kannst das Badezimmer haben.«

Der Portier und der Wachmann standen vom Boden auf und gingen auf die beiden geschlossenen Türen zu.

»Du auch«, sagte Quinn zu dem Verletzten.

Es dauerte ein wenig, ehe er aufstehen konnte, dann folgte er aber den beiden anderen. Der unverletzte Wachmann öffnete die Toilettentür, und er und sein Kollege quetschten sich in den winzigen Raum.

Quinn ging zur Tür. »Telefone«, sagte er und streckte die Hand aus.

Nachdem die beiden Wachleute ihm ihre Handys ausgehändigt hatten, steckte er sie in die Tasche und schloss die Tür.

Der Portier saß schon im Badezimmer auf dem Deckel der Toilette.

»Hast du ein Telefon?«, fragte Quinn.

»Nein.«

»Bist du sicher?«, fragte Quinn mit hochgezogenen Brauen.

»Kein Telefon«, sagte der Mann hastig. »Es liegt unten unter dem Tresen.«

Quinn schloss die Tür und zog mit Orlandos Hilfe die schwere Kommode vor die beiden Türen.

Quinn trug Nate im Feuerwehrgriff durch die leere Hotellobby und durch den Haupteingang und hinaus in die Nacht. Orlando lief voraus und öffnete weit die Fondtür des Mercedes. Vorsichtig setzten sie Nate auf den Sitz.

»Quinn?« Mit fast geschlossenen Augen blickte Nate zu ihm auf.

»Alles okay«, sagte Quinn.

Nate begann noch etwas zu murmeln, doch die Augen fielen ihm zu, und sein Kopf sank nach hinten.

Quinn schloss die Tür. »Tut mir leid«, sagte er zu Orlando.

»Wohin bringen wir ihn?«, fragte Orlando, als habe sie ihn nicht gehört.

Quinn überlegte einen Moment. »Ich weiß, wohin.«

Sie stiegen in den Wagen. Nachdem Quinn den Wagen gestartet hatte, wandte er sich Orlando zu. »Wir werden Garrett auch finden.«

Ihre einzige Antwort war ein rasches, leeres Lächeln.

 

Sophie stand in der Tür der Bar und verabschiedete sich von einem ihrer Gäste, als Quinn vorfuhr und anhielt.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich wiedersehe«, sagte sie, nachdem er aus dem Mercedes ausgestiegen war und um den Wagen herum auf sie zukam.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte er.

Sie machte ein paar Schritte auf den Wagen zu, blieb jedoch stehen, als Orlando die Tür auf der Beifahrerseite aufmachte und ausstieg.

»Wer ist das?«, fragte Sophie.

»Eine Freundin«, sagte Quinn.

Er ging zur hinteren Wagentür und öffnete sie. Mit Orlandos Hilfe hob er Nate aus dem Fond heraus. »Was fehlt ihm?«, fragte Sophie.

»Er ist verletzt.«

»Das seh ich. Wie?«

»Nicht wichtig.«

»Hast du …?«

»Nein.«

Nate stöhnte, als Quinn seine Stellung wechselte, um ihn besser halten zu können.

»Ich verstehe nicht«, sagte Sophie. »Was ist los?«

»Mein Freund wurde betäubt.«

»Und geschlagen.«

»Ja«, sagte Quinn. Er ging auf das Haus zu, Orlando dicht hinter ihm.

»Und wohin bringst du ihn jetzt?«, fragte Sophie. »Er müsste ins Krankenhaus.«

»Ich kann ihn in kein Krankenhaus bringen.«

»Warum nicht?«

»Es geht einfach nicht.« Sie waren vor ihrer Wohnungstür angelangt.

»Warte.« Sophie legte Quinn eine Hand auf die Schulter. »Ich kann nichts für ihn tun.«

»Du hast ein freies Bett, nicht wahr?, erwiderte Quinn. »Mehr will ich nicht. Jemand anders wird kommen und ihn pflegen.«

Sophie rührte sich nicht.

»Sophie, bitte! Mach die Tür auf.«

Sie drehte sich und öffnete weit die Tür. »Wo ziehst du mich da hinein?«

»Besser, wenn du es nicht weißt«, sagte Quinn.

 

Sie legten Nate in Sophies Gästezimmer, dann holte Quinn aus dem Badezimmer Wasser und ein paar Handtücher. Er begann damit, Nates Wunden zu säubern.

»Lass mich.« Orlando griff nach dem Handtuch und nickte dann zu der Tür hin, die ins Wohnzimmer führte. »Deine Freundin da drüben hat wahrscheinlich ein paar Fragen«, sagte sie mit tonloser Stimme.

Er nickte widerwillig und überließ ihr das Handtuch.

Sophie saß an ihrem Küchentisch. Eine offene Weinflasche und ein halb volles Glas leisteten ihr Gesellschaft. Ihre Hände lagen ineinander verschlungen vor ihr, fast sah es so aus, als bete sie. Doch ihre weit geöffneten Augen starrten ihre Überraschungsgäste an oder vielmehr durch sie hindurch.

Quinn zog sich den Stuhl ihr gegenüber heraus und setzte sich. Eine genauere Inspektion des Glases verriet, dass der Rand trocken war. Sie hatte also noch nichts getrunken.

Sie hob den Kopf, schaute ihm in die Augen. »Was geht da vor, Jonathan? Wer ist er?«

»Ich habe es dir gesagt. Ein Freund. Ein Kollege.«

»Und die Frau?«

»Auch.«

»Beides Kollegen? Leute, mit denen du arbeitest?«

Er zögerte. »Ja.«

»Aber Bankgeschäfte scheinen mir das nicht zu sein.« Sie bezog sich auf seine Tarnung.

»Sophie …«

Er wurde von einem kurzen, lauten Brummton unterbrochen, der aus dem Wohnzimmer kam. Sophie horchte, über die Schulter zurückblickend, auf das Geräusch und wandte sich wieder zu Quinn um. »Da ist jemand an der Tür«, sagte sie überrascht.

»Das ist schon okay.« Quinn stand auf und ging zu der Tür, die sich auf den obersten Treppenabsatz zum Treppenhaus hin öffnete.

»Wer ist es?«, fragte Sophie.

»Hilfe«, antwortete Quinn.

Dr. Garber war Quinns medizinischer Kontakt in Berlin. Er war schon lang im Geschäft und ein Spezialist in dieser Arbeit. Ein Anruf spät nachts, der sofortige Hilfe in einem entlegenen Viertel erforderte - keine Notizen, keine Unterlagen.  Der Patient wurde behandelt, Geldscheine wurden hingeblättert. Quinn hatte den Arzt auf der Fahrt zu Sophie angerufen.

Der Doktor verbracht eine halbe Stunde bei Nate, während der Quinn, Orlando und Sophie im Wohnzimmer saßen und nur der Fernseher zu hören war, den Sophie eingeschaltet hatte. Die beiden Frauen sahen einander nicht einmal an. Sie schienen in ihre eigenen Gedanken versunken. Quinn konnte Orlandos Anspannung fast körperlich spüren. Er wusste, dass sie weiterwollte, Garrett suchen wollte. Sophie war nicht nur nervös, sondern schien auch verwirrt und verängstigt. Ein paar Mal wollte Quinn auch etwas zu ihr sagen, doch er hielt sich immer zurück. Seine Worte wären bedeutungslos und würden Sophie eher aufregen, nicht beruhigen. Stattdessen lauschte er der monotonen Stimme des Nachrichtensprechers, der die Tagesnachrichten verlas: Sorgen wegen einer geplanten Industrieanlage in Dresden, Vorbereitungen für eine EU-Konferenz in Berlin und ein Bericht über einen deutschen Touristen, der während seines Urlaubs in Mittelamerika ermordet worden war.

Als Dr. Garber schließlich aus dem Gästezimmer kam, erhob Quinn sich rasch.

»Ohne ein paar richtige Tests ist es schwer zu sagen, was sie ihm gegeben haben«, sagte der Doktor. »Etwas, um ihn ruhig zustellen, vermute ich. Nicht gegen die Schmerzen.«

»Wird er wieder gesund?«, fragte Quinn.

»Mit ein wenig Ruhe«, meinte Garber, »sollte er bald wieder auf dem Damm sein. Aber ich würde damit rechnen, dass er noch eine ganze Zeit lang nicht zu hundert Prozent einsatzfähig sein wird. Außer den Gesichtsverletzungen hat er eine gebrochene Rippe,und irgendwann hat er sich die Schulter luxiert. Sie wurde eingerenkt, aber das Gelenk ist sehr schmerzempfindlich und stark entzündet. Ich habe ein paar Medikamente auf den Tisch neben dem Bett gelegt.«

»Wann können wir ihn wegbringen?«, fragte Quinn.

»In zwei Tagen«, antwortete der Arzt.

»In zwei Tagen?« Sophie schoss in die Höhe. »Er bleibt nicht zwei Tage hier. Bringt ihn ins Krankenhaus,wenn er so viel Hilfe braucht.«

»Sophie«, sagte Quinn ruhig, »ich habe dir gesagt, das ist nicht möglich. Ich weiß, dass ich viel verlange.«

»Ich verstehe nicht. Kein Krankenhaus? Wenn er dein Freund wäre, würdest du ihn hinbringen.«

»Er ist hier sicherer«, sagte Orlando.

Sophie starrte Orlando finster an. »Sie, ich weiß nicht einmal, wer Sie sind. Sagen Sie mir nicht, was sicher ist oder nicht. Sprechen Sie mich nicht einmal an.«

»Sophie …«, begann Quinn.

»Wer ist sie?« Sophie zeigte auf Orlando. »Ist sie deine Geliebte? Ist es das, was hier vorgeht?«

Quinn holte tief Atem. »Sie ist nicht meine Geliebte. Sie ist meine Kollegin.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Ich schwöre, Sophie. Wir arbeiten zusammen.«

»Und dein Freund da drin? Arbeitest du auch mit ihm?«

»Ja.«

»Was ist das für eine Arbeit, bei der man deinen Freund zusammenschlägt? Und du ihn nicht ins Krankenhaus bringen kannst?«

Quinn seufzte. »Du musst mir vertrauen. Ich brauche deine Hilfe. Hier ist der sicherste Ort, an den ich ihn bringen konnte.«

Sophie atmete ein paar Mal tief ein, jeder Atemzug ein wenig länger als der vorhergehende. Ihr Schultern fielen leicht nach vorn.

»Ist er wirklich dein Freund?«, fragte sie jetzt mit leiser Stimme, beinahe niedergeschlagen.

»Ja«, sagte Quinn.

Eine Pause. »Zwei Tage?«, fragte Sophie und sah den Arzt an.

»Mehr nicht«, antwortete er.

Sie schwieg einen Moment. »Nun gut. Zwei Tage. Dann bringst du ihn weg.«

»Danke«, sagte Quinn.

Dr. Garber ging zur Tür. »Ich komme am Nachmittag wieder«, sagte er zu Sophie. »Quinn wird Ihnen meine Nummer geben, falls Sie mich früher brauchen sollten.«

Sophie sah Quinn an. »Was ist mit euch beiden? Geht ihr auch?«

»Orlando geht«, sagte Quinn, »ich bleibe bis morgen Früh. Aber dann habe ich etwas zu erledigen.«

Sophie schwieg ein paar Sekunden lang. »Gut«, sagte sie, wandte sich dann ab, ging in ihr Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.
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Die Nacht war unruhig verlaufen. Quinn hatte den größten Teil auf einem hölzernen Stuhl an Nates Bett zugebracht. Er wollte da sein, wenn sein Lehrling zu sich kam, aber Nate rührte sich kaum. Am Morgen fuhr Quinn in ihre Behelfsunterkunft in der Karl-Marx-Straße.

»Wie geht es ihm?«, fragte Orlando. Sie saß auf einem der beiden Klappstühle, den Monitor neben sich auf dem Boden.

Quinn stellte den zweiten Stuhl auf. »Unverändert.«

Sie sah Quinn an. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Sie werden nicht allzu glücklich darüber sein, dass wir ihn ge funden haben.«

»Da hast du recht«, pflichtete er ihr bei. »Hast du überhaupt geschlafen?«

»Was, wenn Piper oder Borko jetzt Garrett etwas antun?«, fragte sie, seine Frage ignorierend.

»Das ist das Letzte, das sie tun werden«, sagte Quinn. »Er ist das einzige Druckmittel gegen uns, das sie jetzt haben.«

Sie atmete tief ein und aus. »Es gibt da etwas, das du sehen solltest.«

»Was?«

»Als ich hierher zurückkam, nachdem ich dich heute Nacht verlassen hatte, habe ich die Kameras im Werk überprüft.«

»Und?«

»Irgendwann hat jemand mehrere Kartons in den Keller gestellt. Es muss geschehen sein, während wir Borko verfolgt haben. Die Kartons waren vorher nicht da.«

»Etwa aus dem Van, der am Eingang geparkt war?«, fragte Quinn.

»Könnte sein.«

»Lass sehen.«

Sie hob den Monitor vom Boden auf und schaltete ihn ein. Der Bildschirm wurde lebendig. Einer der Kellerräume wurde sichtbar.

»Sind das die Kartons?«, fragte Quinn. Es waren mehrere, einige standen auf dem Arbeitstisch, noch mehr aber auf dem Boden.

»Ja - a«, sagte sie. Ihre Stimme klang zögernd.

»Was ist?«, fragte Quinn.

Orlando starrte auf den Monitor.

»Es sind nur noch vierzehn », sagte sie.

»Und?«

»In der Nacht waren es zwanzig.«

Lautlos zählte Quinn die Kartons. Sie hatte recht. Es waren vierzehn. »Sind das Etiketten auf den Kartons?«, fragte Quinn.

»Ja. Aber ich konnte nicht nah genug herangehen, um sie lesen zu können.«

»Die Kugel«, sagte Quinn.

Orlando schaltete auf ein Live-Bild in der Hochsicherheitskammer. Quinn bekam beim Anblick des neuen Bildes große Augen.

»Ich glaube nicht, dass sich da etwas Gutes zusammenbraut«, sagte Orlando.

In der Kammer waren vier Leute. Alle trugen Bio-Schutzanzüge. Zwei standen am Arbeitstisch an der rechten Wand. Auf dem Tisch stand ein Karton, der jenen glich, die noch im Keller waren; er war geöffnet. Auf dem Boden waren drei weitere Kartons übereinandergestapelt. Sie sahen aus, als seien sie noch versiegelt. Nahe der Tür, von der Kamera fast nicht mehr zu er fassen, lagen die beiden letzten Kartons. Sie waren leer.

Die beiden anderen Männer hielten sich vor den Sicherheitsschränken in der Mitte des Raums auf. Einer der beiden hatte Hände und Arme in den Schrank neben der Tür geschoben. Der andere Mann sah zu.

»Was machen sie?«, fragte Orlando und zeigte auf die beiden Männer am Arbeitstisch.

Sie nahmen kleinere Metalldosen aus dem offenen Karton, jeweils in Zehnergruppen, zu zweit nebeneinander, von Schrumpffolie zusammengehalten.

Jeder Mann hob einen Stapel heraus und stellte ihn auf dem Tisch ab. Dann entfernten sie die Verpackung, stellten die kleineren Dosen nebeneinander auf ein Tablett und öffneten sie dabei. Als das Tablett voll war, trug es einer der Männer in die Mitte des Arbeitsraums und steckte es durch einen Schlitz am Boden eines der Sicherheitsschränke.

Als der Mann das Tablett zum Schrank trug, gelang es Quinn, einen Blick in die Dosen zu werfen. Sie waren leer.

Die Luke des Sicherheitsschranks war jetzt geschlossen. Der Mann, der das Tablett herübergebracht hatte, war zu den anderen Dosen auf dem anderen Tisch zurückgegangen. Der Mann,  der vor dem Schrank stand, hatte die Schutzärmel ausgezogen, die ihm erlaubten, im Schrank zu arbeiten.

Am Boden des Schranks waren verschiedene Knöpfe. Der Mann drückte auf einen, und etwas im Schrank bewegte sich.

Erstaunt sahen Quinn und Orlando, dass sich das untere Ende des Schranks öffnete. Das Tablett, das hineingeschoben worden war, wurde angehoben. Der Mann zog sich wieder die Ärmel über. An der Innenwand des Schranks war ein kleines Bord und auf dem Bord ein Behälter, der etwas enthielt, das aussah wie Dutzende von pfenniggroßen weißen Scheiben. Sie waren abgerundet und in der Mitte dicker als an den Rändern. Quinn wusste, dass es die gleichen sein mussten, die, wie er beobachtet hatte, von den Männern früher in den kleinen Kühlschränken verstaut worden waren. Der Mann am Schrank nahm eine Scheibe nach der anderen heraus und legte sechs Stück in jede Dose.

»Minzpastillen?«, sagte Quinn.

»Was?«, fragte Orlando, aber Quinn reagierte nicht, weil er sich voll auf den Monitor konzentrierte.

Es dauerte ziemlich lang, bis alle Dosen voll waren; dann verschloss der Mann eine nach der anderen mit einem Deckel. Nachdem das getan war, zog er die Hände aus den Ärmeln und drückte auf einen anderen Knopf. Das Tablett fiel nach unten, und der Boden des Schranks schloss sich über ihm.

Der Mann drückte auf einen anderen Knopf. Vom Boden des zweiten Schranks kam das gleiche Tablett mit Dosen herauf. Als sie sicher an Ort und Stelle waren, drehte der Mann eine Wählscheibe am Schrank, der sich sofort von oben bis unten mit feinem Nebel füllte.

»Ist das …?« Orlando ließ die Frage in der Luft hängen.

»Ein Desinfektionsmittel?«, ergänzte Quinn.

Sie nickte.

»Etwas Ähnliches, wahrscheinlich«, sagte Quinn. »Nur viel stärker, als du es auf dem Markt bekommst, schätze ich.«

»Also ist das Zeug in den Dosen …?«

»Aktiv«, schloss Quinn für sie.

Quinn wusste jetzt, was als Trägerfläche vorgesehen war. Eine harmlose Dose mit Pastillen. Glänzende Idee. Der Wirkstoff war entweder auf die Minzpastillen aufgesprüht oder irgendwie nach innen gebracht worden. Quinn vermutete, dass Letzteres wahrscheinlicher war. Er glaubte auch, etwas über den biologischen Wirkstoff selbst mutmaßen zu können.

Er wirkte rasch, die Konferenz würde abgebrochen und alle Teilnehmer isoliert werden, also konnte es auch nichts sein, das sofort diagnostiziert werden konnte. Es musste etwas mit einer langen Inkubationszeit sein. War es möglich, dass es etwas mit dem »Tailoring« - der Veränderung - zu tun hatte, von dem Taggert Burroughs berichtet hatte? Und wie hing es mit der IOMP-Konferenz zusammen? Das war Dukes Tipp gewesen.

Duke.

»Mistkerl«, stieß Quinn hervor.

»Was?«, fragte Orlando.

»Ich glaube, ich weiß jetzt, wie sie die Dinger verteilen wollten.«

»Wie denn?«

»Grob Promotions«, sagte Quinn. »Ich hätte es merken müssen.«

»Was ist das - Grob Promotions?«, fragte Orlando.

»Duke besaß eine Firma mit Namen Grob Promotions«, sagte Quinn. »Es war eines der Geschäfte, die er an dem Morgen aufsuchte, an dem ich ihm folgte. Damals hat mich nicht interessiert, was das für ein Laden war, weil ich dachte, es sei nicht wichtig. Aber es ist wichtig. Als ich online ging, um mehr über die Konferenz herauszufinden, habe ich etwas gelesen, nur hat es damals bei mir nicht ›klick‹ gemacht.«

»Was?«

»Sinngemäß so etwas wie, die IOMP Berlin werde von ›Grob  Promotions‹ gemanagt.« In Gedanken vertieft, begann Quinn hin und her zu gehen. »Wenn das zutrifft, heißt das, dass Grob alle Veranstaltungen leitet und die Konferenz organisiert. Einschließlich«, sagte er und sah Orlando an, »der Vorbereitung von Geschenktüten.«

»Geschenktüten?«

»Alle registrierten Teilnehmer erhalten zur Begrüßung eine Geschenktüte, wenn sie einchecken. Darin enthalten sind Broschüren, Informationsmaterial zur Konferenz, Bleistifte, Kugelschreiber, Buttons und, wenn ich recht habe, eine Dose mit Minzpastillen.«

»Du hast gesagt, die Konferenz beginnt erst in knapp einer Woche«, sagte Orlando. »Warum sollte Borko dann die letzte Frist für morgen ansetzen? Das ist zu früh.«

Sie hatte recht, wusste Quinn.

»Vielleicht irren wir uns. Vielleicht ist die Konferenz nicht der Einsatzort«, sagte sie. »Wenn das der Fall ist, sind alle Ziele möglich.«

Wieder hatte sie recht.

Quinn blickte wieder auf den Bildschirm. In der Hochsicherheitskammer wurde die Arbeit fortgesetzt, aber er sah eigentlich nicht mehr so richtig zu. Er musste eine Entscheidung treffen. Eine Entscheidung mit, wie er sehr schnell erkannte, einer ein zigen Lösung.

»Es ist egal, was ihr Ziel ist«, sagte er, und das klang viel selbstsicherer, als er sich tatsächlich fühlte.

»Du wirst versuchen sie aufzuhalten, nicht wahr?«, fragte sie.

»Ich werde Garrett zurückholen«, erwiderte er. »Und im Augenblick habe ich meiner Meinung nach nur eine Möglichkeit an Dahl - Piper heranzukommen. Ich muss ihm etwas stehlen, das sehr wertvoll für ihn ist.«

»Die Minzpastillen«, sagte sie, und ihre Miene hellte sich auf,  als sie begriff, was er vorhatte. »Wenn wir uns die holen, können wir wegen Garrett verhandeln.«

»So in etwa«, sagte er. Was sie dringend brauchten, war ein Pfand. Er wollte nicht einmal daran denken, was geschehen würde, wenn die Süßigkeiten erst einmal verteilt waren.

»Wir müssen das allein durchziehen«, sagte er. »Wenn wir jemanden dazuholen, wird Piper es herausfinden und nicht zögern, Garrett zu töten.« Er hielt inne. »Wir sind es - nur wir.«

Sie lächelte. »Sehr einverstanden.«

Vor dem Laden fuhr lärmend ein Laster vorbei. Es waren auch Leute auf dem Gehsteig. Sie lachten, redeten, diskutierten. In einem Augenblick des Tages vereint. Leute, die, wenn Quinn untätig blieb, vielleicht das Ende des Jahres nicht mehr erleben würden.

Orlandos Stimme durchbrach plötzlich die geräuschvolle Stille. »Der Maulwurf hat angerufen, kurz bevor du kamst. Du sollst ihn zurückrufen.«

»Hat er gesagt, was er will.«

»Nein«, erwiderte sie mit zornig bebender Stimme. »Ich hab’s versucht, aber er hat gesagt, er würde nur mit dir sprechen.«
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Quinn verließ den Laden und eilte auf der Karl-Marx-Straße in südöstlicher Richtung zur Station Neukölln. Unterwegs wählte er die Nummer, die Orlando ihm gegeben hatte, und rief den Maulwurf an.

»Ich habe … Ihre Zahlung … bekommen … Es war mehr als … erwartet.«

»Betrachten Sie es als Vorauszahlung für weitere … Ersuchen«, sagte Quinn. »Orlando hat gemeint, Sie hätten eine Information für mich.«

»Etwas ist tatsächlich … in der vergangenen … Stunde hereingekommen … Es geht … um Orlandos Sohn.«

»Das Bild?«

»Nicht... das Bild... Garrett hat einen Tag nach Orlando … Vietnam … verlassen … mit einem Mann … einem Kaukasier … sie sind … nach Hongkong geflogen … aber von da an keine Spur …«

»Das ist alles?«

»Der Mann … hatte vielleicht … einen Akzent … Australisch.«

Tucker, dachte Quinn. Natürlich.

»Wie hat er den Jungen außer Landes gebracht?«

»Hat behauptet … dass er Garrett … adoptiert hat …

»Mistkerl«, sagte Quinn. Piper hatte alles sorgfältig geplant.

»Und was das Bild anbelangt«, fuhr der Maulwurf fort. »Darüber gibts es … noch nichts zu sagen.«

»Dann ist es gefälscht«, sagte Quinn.

»Nein … das glauben … wir nicht.«

Quinn hielt einen Moment inne, durchdachte die Information. »Aber Sie glauben nicht, dass Sie die Örtlichkeit erkennen?«

»Es mag … da ein paar … geologische Marker geben … die uns vielleicht helfen könnten... aber ich glaube... wenig wahr scheinlich.«

Quinn konnte sich nicht erinnern, irgendwelche Marker gesehen zu haben, geologische oder andere, doch wenn es sie gab, war das auf alle Fälle etwas. Eine Chance.

»Aber deshalb haben Sie mich nicht angerufen, nicht wahr?«

»Ich denke … Sie haben vielleicht … die Situation … falsch eingeschätzt.«

»Was habe ich falsch eingeschätzt?«

»Den Wirkstoff«, sagte der Maulwurf.

»Die IOMP-Konferenz ist gar nicht das Ziel, nicht wahr?«

»Dann … wissen Sie es schon.«

»Ich war nicht ganz sicher«, sagte Quinn. »Wenn Sie mehr wissen, sagen Sie es mir.«

Es blieb lange still.

»Es ist sehr... ehrgeizig«, begann der Maulwurf. »Sie erinnern sich … wir hatten nur das beschädigte Gewebe … Muster um damit … zu arbeiten … mit … Nervengewebe es … stellt sich heraus … wir konnten … noch immer … nur raten.«

»Aber Sie wissen, was es ist, nicht wahr?«

»Wir konnten... die Dokumente... herunterladen von der... Adresse … auf dem Armband.«

»Sie haben das Passwort herausbekommen?«, fragte Quinn überrascht.

Nach einer Pause. »Ja.«

»Was haben Sie gefunden?«

»Zwei Dateien … ein Dokument … und einen Videoclip.«

»Und?«

»Das Dokument … enthält eine Entschlüsselung … des Virus … das hat uns geholfen … zu verstehen, warum es so schwierig … einzuordnen war … Es war ›tailored‹ - ver ändert.«

»Verändert«?

»Bei dem Dokument … war eine kurze Notiz von Jansen … soll ich sie … Ihnen vorlesen?«

»Okay«, sagte Quinn, nicht sicher, ob er sie wirklich hören wollte.

»›Die Entschlüsselung im Anhang … ist wofür … die Leute zahlen... die Rechnungen haben... einen Akt der... Säuberung durchlaufen‹«, las der Maulwurf. »›Was sie glauben … ist, dass ihre Wissenschaftler … einen völkermordenden Bazillus nachgebaut haben... vorgesehen für eine bestimmte Gruppe der Bevölkerung... was sie nicht... mit dem Krieg erreicht haben...  glauben sie … durch diese … neue Form … ethnischer Säuberung zu erreichen.‹«

Die Welt schien um Quinn herum zu verschwinden. Die Autos, die Laster, die Menschen - alles verschwamm. Er hörte nichts mehr, sah nichts mehr.

»Das sind Leute«, sagte der Maulwurf, »die... in den alten … Gleisen denken.« Er las nicht mehr. »Irgendwelche Fehden ihrer Vorfahren … scheinen nie zu enden … besonders wenn die … Objekte ihres Zorns... im selben Land leben... das gleiche Wasser benutzen … die gleiche Luft atmen … ich würde sagen … dem Virus nach zu schließen … ist das Level ihres Hasses … unvorstellbar hoch.«

»Sie kennen das Virus also?«

»Es ist anfangs … schwierig … es zu bestimmen wegen … des Tailorings … aber Jansens Dokument hat uns gesagt … wonach … wir suchen sollen … nennen wir es … einen Supervirus... gegen jede Behandlung resistent... auch gegen vorherige Impfungen … leicht zu verbreiten.«

»Was ist es?«

»Polio«, sagte der Maulwurf. »Es tötet und verstümmelt … alles in einem.«

Quinn hielt das Telefon fest am Ohr. Er wollte nicht mehr atmen, nicht mehr sprechen, nicht einmal mehr denken. Er wollte draußen sein, weit, weit weg sein. Aber wegrennen konnte er nicht. Garrett brauchte ihn.

Nein, dachte er, nicht nur Garrett.

»Wer ist das Ziel?«, fragte er.

»Moslems.«

»Araber«, sagte Quinn ungläubig.

»Nein … Sie missverstehen … Bosnier … bosnische Moslems …«

Was für ein beschissener Dreckskerl, dachte Quinn. »Borko ist Serbe.«

»Ja … aber ein Extremist … vergessen Sie das nie.«

Quinn stockte der Atem. Was hatte er da in den Nachrichten gehört? Während er bei Sophie gewartet hatte, als Dr. Garber Nate untersucht hatte. Es gab eine Zusammenkunft, ein Meeting, etwas von der Art. Aber was? »Es ist nicht die IOMP-Konferenz«, sagte er, als die Erinnerung zurückkehrte. »Es ist die EU-Freundschaftskonferenz für die Balkanstaaten. Sie beginnt …«

»Morgen«, sagte der Maulwurf.

Die Welt, die einen Augenblick vorher verschwunden war, stürzte wieder auf Quinn ein. Er hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, das Gefühl, dass ihn das Wissen, das er jetzt besaß, jede Sekunde umbringen werde.

»Es... ist … schlimmer, als Sie denken.«

»Was meinen Sie?«

»Sehen Sie... sich das... Video an.«

 

Bei dem Gedanken, dass jemand eine Krankheit entwickelt hatte, mit der man einen bestimmten Teil eines Volkes ausrotten konnte, wurde Quinn so schlecht, dass er sich fast auf der Stelle übergeben hätte. Es war Extremismus in seiner schlimmsten Form. Wenn sie Erfolg hatten, konnte man diese Tat nur mit den Schrecken vergleichen, die Adolf Hitler im Zweiten Weltkrieg über die Juden gebracht hatte.

Die Wahl der Krankheit war ebenfalls verräterisch. Spinale Kinderlähmung. Millionen würden sterben. Und viele, die nicht schnell umkommen würden, würden verkrüppelt werden oder in Schmerzen dahinsiechen. Grausam, furchtbar, grauenhaft, unmoralisch. Kein Wort, das Quinn einfiel, schien heftig genug.

Die Enthüllung des Maulwurfs klärte jedoch eine Sache. Campobello. Quinn hätte es früher durchschauen müssen. Taggert oder vielmehr Jansen hatte auch noch nach seinem Tod versucht, eine Botschaft zu übermitteln. Nicht Campobello, Nevada. Campobello Island. Die Insel vor der Küste von Maine, wo Franklin D. Roosewelt ein Sommerhaus gehabt hatte.

Das berühmte Haus, in dem er sich aufhielt, als er selbst die Diagnose Polio erfuhr.

In der Karl-Marx-Straße gab es ein kleines Einkaufszentrum. Quinn entdeckte im ersten Stock ein Burger-Restaurant mit einigen öffentlichen Internet-Stationen in der Lobby.

Zuallererst benutzte er das Passwort, das der Maulwurf ihm gegeben hatte, um das Video herunterzuladen und es auf seinen Memory Stick zu speichern. Er widerstand der Versuchung, es sofort anzusehen. Es waren zu viele Menschen um ihn herum.

Als Nächstes öffnete er ein neues Fenster. Er hatte eine Ah nung und wollte sehen, ob sie richtig war.

Innerhalb von Sekunden war er auf der Webseite von Grob Communications. Ein Link auf der linken Seite des Schirms führte ihn zu einer Liste bevorstehender Ereignisse, die von Dukes Firma auf diese oder jene Weise betreut wurden. Die meisten hatten Namen von deutschen Organisationen, die Meetings und Konferenzen abhielten. Zwei aber hoben sich von den anderen ab:Internationaler Ärztekongress




Und einige Zeilen tiefer:Freundschaftskonferenz der Europäischen Union für die Balkanstaaten





Quinn klickte die Konferenz an. Es gab Listen der Staaten, die der Einladung zugesagt hatten und einen Vertreter entsandten. Grob Communications organisierte verschiedene Veranstaltungen, wie den Eröffnungsimbiss im Hotel St. Martin am nächsten Tag - nur wenige Stunden nach Borkos letzter Frist für den Versand.

Alle Mitgliedstaaten der EU würden vertreten sein und ebenso Russland, die Ukraine und die Schweiz. Aber die Stars der Show waren Kroatien, Slovenien, Mazedonien, Serbien, Montenegro und Bosnien-Herzegowina. Jede Nation entsandte Dutzende von Teilnehmern. Den Listen nach waren die meisten Zivilisten, Leute in hohen Stellungen und mit Einfluss. Die Regierungsmitglieder auf der Liste schienen alle mittlere Staatsdiener zu sein, wahrscheinlich die Leute, die die tatsächliche Arbeit leisteten. Quinn stellte fest, dass die größte Delegation aus Bosnien kam.

Er lehnte sich zurück, ließ alles auf sich wirken. Nach ein paar Sekunden klickte er die Website der Grob Communications aus. Er schickte eine letzte Mail an den Maulwurf, ging dann hinaus und rief Peter an.

»Jesus, Quinn. Was zum Teufel geht da vor?«

»Hast du inzwischen herausbekommen, wer dein Doppelagent ist?«, fragte Quinn.

»Es gibt keinen, das hab ich dir doch schon gesagt.«

Nach allem, was Quinn in Brüssel erfahren hatte, hatte er das beinahe schon selbst vermutet, aber er wollte die ganze Geschichte von Peter hören. »Wer hat Borko dann mit den Informationen gefüttert, die er benötigte, um dich zu vernichten?«

Es folgte eine Pause, dann sagte Peter: »Ich weiß, dass du mit Burroughs gesprochen hast. Du weißt also, dass Jills für uns gearbeitet hat.«

»Ja. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?«

»Ich hatte Klienten. Gewisse Verpflichtungen, über die ich schweigen musste.«

»Und doch hast du mich an Burroughs verwiesen.«

»Ich habe dir den Namen von jemand genannt, mit dem du sprechen konntest«, sagte Peter. »Das ist alles.«

Quinn schüttelte den Kopf, in Peters Welt kam es nur darauf an, das Gesicht zu wahren. Selbst als er verzweifelt war, war er nicht bereit gewesen, seine Integrität aufzugeben. Nicht wegen irgendeines moralischen Codes, sondern weil es vielleicht seine künftige Arbeit gefährdet hätte.

»Was war mit Jills?«

»Sie war nicht nur von Fall zu Fall für mich tätig. Sie hatte sechs Monate vorher angefangen, für mich Vollzeit zu arbeiten. Nicht nur einzelne Einsätze. Sie war hier bei mir, in der Projektplanung. Ich habe sie auf den Taggert-Job angesetzt, weil ich ihr vertraute und wollte, dass die Sache richtig gemacht wird.«

»Und wolltest keinen deiner Top-Typen an einen so leichten Gig verschwenden«, vermutete Quinn.

Keine Antwort zuerst, dann: »Auch das.«

»Also hat sie alles gewusst«, sagte Quinn, die Teile zusammensetzend. »Und bevor sie sie töteten, haben sie sie zum Sprechen gebracht.«

Sekundenlang sagte keiner von beiden etwas.

Schließlich brach Quinn das Schweigen. »Hör mir jetzt zu. Du musst genau tun, was ich sage. Wenn du während der nächsten vierundzwanzig Stunden nichts von mir hörst, leg alles still. Flughäfen, Häfen, Grenzübergänge. Alles.«

»Warum?«

Quinn legte ohne ein weiteres Wort auf.

 

Das Taxi ließ Quinn einen Block vor Sophies Wohnung aussteigen. Er hatte nicht beabsichtigt, so bald zurückzukommen, aber als er sie anrief, nachdem er das Gespräch mit Peter beendet hatte, berichtete ihm Sophie, Nate sei am Morgen eine Weile aufgewacht. Quinn konnte keine Gelegenheit ungenutzt vorübergehen lassen, mit seinem Lehrling zu sprechen und zu sehen, ob er ihm vielleicht etwas sagen konnte, das ihm helfen würde.

Zuerst aber hatte er Orlando angerufen und ihr berichtet, was  er vom Maulwurf erfahren hatte. Er wollte den Teil von Garretts Entführung auslassen, aber er wusste, dass er keine Wahl hatte. Ihre Reaktion bestand in einem langen Schweigen, gefolgt von der angespannten Frage. »Was wollen wir tun?«

Quinn schilderte ihr den Plan, den er ausgearbeitet hatte. Er hatte ihr nicht gefallen, aber sie hatte auch keinen besseren Vorschlag. Sie gingen eine Liste mit Dingen durch, die sie brauchen würden. Obwohl einige der Dinge ungewöhnlich waren, war Orlando überzeugt, alles auftreiben zu können.

Als Quinn zu Sophies Wohnung ging, sah er Dr. Garber an der Haustür, der gerade das Haus verließ. Quinn begann zu laufen, um ihn nicht zu verpassen. Der Doktor warf einen nervösen Blick über die Schulter, als er Quinn näher kommen hörte. Doch als er sah, wer es war, ging er langsamer.

»Herr Quinn«, begrüßte ihn der Arzt.

»Wie geht es ihm?«

»So gut wie nach einer Nacht möglich. Er wird bald wieder wie neu sein. Bis dahin sollte er sich auf keinen Fall irgendwie anstrengen.«

»Danke«, sagte Quinn. »Ich weiß sehr zu schätzen, was Sie getan haben.«

Quinn wollte schon kehrtmachen, um zu Sophies Haus zurückzugehen, aber etwas im Verhalten des Arztes ließ ihn zögern.

»Ich komme nicht wieder«, sagte der Arzt.

»Was? Warum?«

»Es ist zu gefährlich, sogar für mich. Jedermann sucht nach Ihnen. Heute Morgen hatte ich Besuch, jemanden, den ich noch nie gesehen habe. Aber er wusste offenbar, dass wir früher zusammengearbeitet hatten. Ich sagte ihm, ich hätte seit zwei Jahren nichts mehr von Ihnen gehört. Doch ich bin nicht sicher, ob ich ihn überzeugen konnte. Ich soll ihn jedenfalls anrufen, wenn ich Sie sehe.«

»Er hat Ihnen eine Nummer gegeben?«

Der Arzt griff in die Tasche und holte eine Visitenkarte heraus. Auf die Rückseite hatte jemand eine Telefonnummer notiert. Auf der Vorderseite stand, professionell in schwarzen Druckbuchstaben der Name Dahl.

»Hier«, sagte Dr. Garber und reichte Quinn die Karte. »So gerate ich nicht in Versuchung.«

 

Nates Augen waren geschlossen, als Quinn das Gästezimmer betrat. Sophie hatte kaum ein Wort mit ihm gesprochen, als sie ihm geöffnet hatte. Jetzt beschäftigte sie sich in der Küche.

Der hölzerne Stuhl stand noch immer neben dem Bett, wo Quinn ihn stehen gelassen hatte. Er setzte sich und sagte: »Nate?«

Nates Lider flatterten und öffneten sich dann leicht.

»Ich bin’s, Quinn.«

»Quinn?« Nates Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Wo warst du, zum Teufel?«

Quinn lächelte. »Willst du etwas trinken?«

»Wasser.«

Auf dem Nachttisch stand ein Glas. Quinn nahm es und hielt es Nate an die Lippen. Zuerst nahm Nate nur einen kleinen Schluck. Doch als Quinn das Glas wegnehmen wollte, sagte Nate, er wolle noch mehr. Als er sich in die Kissen zurücklehnte, war das Glas beinahe leer.

»Wie fühlst du dich?«

»Wie jemand, den man unter einen Zug geworfen hat«, antwortete Nate. »Wie seh ich aus?«

»Das ist eine ziemlich richtige Einschätzung.«

»Großartig«, sagte Nate mit tonloser Stimme. Er hielt inne. »Danke, dass du mich rausgeholt hast.«

»Na ja, ich hatte ein bisschen Zeit übrig.«

Nate begann zu lachen, krümmte sich aber vor Schmerzen.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Quinn.

»Klar«, sagte Nate. »Ist mir nie besser gegangen.«

»Erinnerst du dich an etwas?«, fragte Quinn.

Nate sagte, er habe nicht gesehen, wer ihn in jener Nacht am Wasserwerk überfallen hatte. Er hatte die Straße über eine Stunde lang beobachtet, dann knallte ihm etwas sehr schmerzhaft in den rechten Schenkel. Wie eine Nadel, sagte er. Im Hotelzimmer kam er wieder zu sich.

»Ab und zu haben sie mich dort zusammengeschlagen«, sagte er. »Manchmal schleppten sie mich durch den Flur in einen anderen Raum. Er war völlig leer, kein einziges Möbelstück darin. Von der Decke hing ein langes Seil herunter. Sie haben meine Handgelenke daran festgebunden. Mir Fragen gestellt. Mich geschlagen.«

»Was für Fragen?«

»Fragen nach dir. Nach Orlando. Was du gemacht hast. Wo du dich verstecken könntest. Wie wir kommunizieren könnten, wenn die Operation fehlschlug.«

»Du hast es ihnen nicht gesagt.«

Nate lächelte. »Ich hab es ihnen gesagt. Habe nur einfach einen falschen Ort genannt.«

Quinn war unwillkürlich beeindruckt. Das war nicht der Nate, von dem er so etwas erwartet hatte. Dieser Nate war nicht leicht unterzukriegen, war willensstark.

»Ich denke, als sie merkten, dass ich neu bin und aus mir nicht mehr herauszuholen war, hörten sie auf.«

»Das hast du großartig gemacht«, sagte Quinn. »Du hast sie von uns ferngehalten. Mehr hätte ich nicht verlangen können.«

Quinns Telefon klingelte. »Willst du noch ein bisschen Wasser?«, fragte er Nate.

»Ich bin okay.«

Quinn stand auf und meldete sich. »Ja?«

»Da ist ein … Bürogebäude in Charlottenburg … auf dem Kaiserdamm«, sagte der Maulwurf als Antwort auf Quinns letzte E-Mail. Er gab Quinn eine Adresse. »Man sagt mir … sie werden … zur Begrüßung versammeln … Päckchen für jeden … Teilnehmer … sobald sie vorbereitet sind … werden sie zu dem … Imbiss gebracht und auf den Tischen verteilt … kandierte Minzpastillen darunter … sind sehr beliebt.«

»Ist diese Information sicher?«, fragte Quinn

»Sehr«, sagte der Maulwurf.

Quinn legte auf. Als er sich zum Bett umwandte, hatte Nate sich tatsächlich aufgesetzt.

»Erinnerst du dich an jemand von den Leuten, die du gesehen hast?«, fragte ihn Quinn.

»Es waren hauptsächlich zwei.« Nachdem Nate sie beschrieben hatte, war Quinn ziemlich sicher, dass es sich um die beiden Wachen handelte, die er in der Toilette eingeschlossen hatte.

»Und Borko?«

»Ja«, sagte Nate. »Einmal bin ich ihm begegnet.« Es folgte eine Pause. »Kein sehr netter Mensch.«

»Was ist passiert?«

Nate zeigte auf seine linke Schulter, die ausgerenkt worden war.

»Das hat Borko gemacht?«

»Ja, aber erst nachdem ich ihn in die Eier getreten hatte.«

»Deshalb hat er es vielleicht auch getan«, meinte Quinn.

»Ja«, sagte Nate. »Das hab ich mir hinterher auch gedacht.«

»Bist du einem gewissen Dahl begegnet?«

Nate zögerte. »Das ist möglich.«

»Wie meinst du das?«

»Ich war die meiste Zeit nicht ganz bei mir. Eine Menge Leute schienen zu kommen und zu gehen.«

»Kannst du einige beschreiben?«

Nate überlegte einen Moment. »Da war ein bestimmter Typ,  bisschen älter. Schien das Kommando zu haben.« Nate schloss die Augen. »Tut mir leid, das ist nicht sehr hilfreich, nicht wahr?«

»Es ist in Ordnung«, sagte Quinn. »Du warst großartig.«
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Quinn ging in die Küche. Er hatte gehofft, von Nate mehr zu erfahren. Vielleicht würde er sich an mehr erinnern, nachdem er sich noch ein bisschen ausgeruht hatte. Der ältere Typ war vielleicht Tucker gewesen. Oder Piper. Wenn das zutraf, dann hieß es, dass der Mann, den alle Dahl nannten, in der Stadt war. Was bedeuten konnte, dass auch Garrett hier war.

»Wer bist du?« Es war Sophie. Sie hatte leise hinter ihm die Küche betreten.

Er drehte sich um. »Was?«

»Du hast mich gehört. Wer bist du?«

»Derselbe Mensch, der ich seit dem Tag war, an dem wir uns kennengelernt haben.«

»Nein«, sagte sie. »Der Mensch, den ich kennenlernte, war nicht wie du. Es war alles eine Lüge, nicht wahr?«

»Sophie, bitte.«

»Alles eine Lüge.«

Er sah sie einen Moment an. »Die Wahrheit hättest du nie geglaubt.«

Sie lachte spöttisch, setzte sich dann mit dem Rücken zu ihm an den Küchentisch. Quinn wusste, dass er mehr sagen sollte, doch er war einfach nicht in der Stimmung. Es waren zu viele Dinge, auf die er sich konzentrieren musste. Wortlos machte er kehrt und ging ins Gästezimmer zurück.

»Danke«, sagte Nate, als Quinn ihm das Glas reichte. »Wie sollen wir denn...«

Nates Frage wurde von einem gedämpften Summton unterbrochen. Es war die Türklingel. Quinn stürzte zur Tür des Gästezimmers und öffnete sie. Sophie war nur noch einen Schritt von der Wohnungstür entfernt. Sie blieb stehen, und bevor sie öffnete, wandte sie sich zu Quinn um.

»Die Polizei ist hier«, sagte sie mit hartem Gesicht. »Sie hat heute Morgen angerufen, und man hat mich gebeten anzurufen, wenn ich dich sehe.«

Sie öffnete die Tür und trat hinaus auf den Treppenabsatz.

»Sophie, nein!«, schrie Quinn.

Es war zu spät. Gewehrfeuer hallte im Treppenhaus wider. Sophie wurde an die Tür zurückgeworfen, auf ihrer Bluse zeigten sich mehrere Blutflecke. Sie sah Quinn an, als wolle sie etwas sagen. Dann verschleierte sich ihr Blick, und sie brach zusammen. Quinn holte seine Waffe heraus und sprintete durch den Raum, kurz vor dem Treppenabsatz, auf dem Sophie mit geschlossenen Augen lag, blieb er stehen. Er konnte nichts mehr tun. Sie war tot.

Er presste sich neben der Tür an die Wand und horchte, ob jemand die Treppe heraufkam. Zuerst war da nichts, dann hörte er Schritte im unteren Flur. Zwei Sekunden später schlug auf einer der oberen Stufen etwas Schweres auf.

Quinn machte einen Hechtsprung hinter die Couch und landete in dem Moment bäuchlings auf dem Fußboden, in dem die Explosion das Haus erschütterte.

Als der Donner schwächer wurde, stemmte Quinn sich in die Höhe und stürmte ins Gästezimmer. Nate erhob sich eben aus dem Bett, seine Bewegungen waren langsam, aber entschlossen.

»Was war das, zum Teufel?«, fragte er. »Handgranate«, sagte Quinn. »Es wird einfacher sein, wenn ich dich trage.«

»Bist du sicher, dass du es kannst?«

»Ich habe es gestern Nacht getan.«

»Okay«, sagte Nate.

»Kannst du eine Pistole halten?«

»Ich glaube schon.«

Quinn gab Nate seine SIG, hob ihn dann auf und legte sich ihn über die Schulter. Nate schrie vor Schmerzen auf. »Bist du in Ordnung?«, fragte Quinn.

»Bring uns einfach nur hier raus.«

Als sie die Tür des Gästezimmers erreichten, hörten sie in der Nähe der Wohnungstür ein Klappern. Quinn stellte sich an die Wand, um sie gegen eine zweite Explosion zu schützen. Aber es kam keine. Diesmal gab es nur einen lauten Plumps.

»Halt dich fest« stieß Quinn hervor.

Er stürzte ins Wohnzimmer. In Türnähe stieg aus einem Kanister von der Größe einer Sodadose zischend eine Gaswolke. Quinn war sicher, dass es nicht nur Tränengas war.

Den Atem anhaltend, raste er ins Esszimmer im hinteren Teil der Wohnung. Er setzte Nate auf dem Esstisch ab und ging zum Fenster. Er hatte dieses Fenster seit dem vergnüglichen Sommer mit Sophie vor zwei Jahren nicht mehr geöffnet. Jetzt war es für Nate und ihn der einzige Ausweg.

Er öffnete den Riegel und stieß das Fenster auf. »Komm«, sagte er. »Du zuerst.«

Er half Nate durch das Fenster und auf das Dach. Als er draußen war, folgte er ihm und schloss das Fenster hinter sich.

»Hier hinüber«, sagte er und zeigte nach rechts.

Das Nachbarhaus stieß direkt an Sophies Haus, das aber etwa zwei Meter niedriger war.

»Ich glaub nicht, dass ich das schaffe«, sagte Nate.

»Ich helf dir.«

An der Mauer angelangt, schlang er beide Hände ineinander. »Gib mir deinen Fuß. Ich hebe dich hinauf.«

Seiner Miene nach zu schließen, schien Nate nicht sehr überzeugt. Doch er befolgte die Bitte. »Okay. Bei drei«, sagte Quinn. »Eins. Zwei.«

Quinn hob und schob Nate, bis der Lehrling ein Bein über den Mauerrand schwenken konnte. Als er aus dem Weg war, sprang Quinn in die Höhe, packte den oberen Rand der Mauer und zog sich hinüber.

Nate saß auf dem Dach, die Arme vor der Brust verschränkt, das Gesicht schmerzverzogen. »Bist du okay?«, fragte Quinn.

Nate nickte.

»Wir müssen weiter«, sagte Quinn und zeigte auf das nächste Gebäude.

Er streckte die Hand aus und half Nate auf die Füße. Nate lehnte sich schwer an ihn, als sie sich zum nächsten Gebäude auf den Weg machten. Es war etwa einen halben Meter höher als das, auf dem sie jetzt standen, und der Übergang weniger mühsam. An der Seite war eine Tür, die zweifellos zu einer Treppe ins Gebäude führte. Quinn bearbeitete das Schloss so lange mit Fußtritten, bis die Tür aufging. Er winkte Nate, er solle hinein gehen.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er.

»Wohin gehst du?«, fragte Nate.

»Ich muss kurz was nachsehen.«

Zusammengekauert kroch Quinn nach vorn an den Rand des Dachs. Es gab keine Randeinfassung, und so musste er, um nicht gesehen zu werden, auf dem Bauch liegend hinunterschauen. Er schob sich weit genug vor, bis er die Straße einsehen konnte. Vor Sophies Haus parkten drei Wagen. Neben einem Wagen stand eine bekannte Gestalt.

Borko.
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Sie nahmen die U-Bahn und saßen so weit wie möglich von den anderen Passagieren entfernt. Quinn hatte Nate seine Jacke gegeben, doch auch der hochgestellte Kragen konnte die Abschürfungen in Nates Gesicht nicht verbergen. Schon nach ein paar Minuten begann Nate tief und regelmäßig zu atmen. Er war eingeschlafen.

»Wir sind am Ziel«, sagte Quinn eine halbe Stunde später und schüttelte seinen Lehrling sanft, als der Zug in die Station einfuhr.

Der Fußweg vom Neuköllner Bahnhof zu ihrer Notunterkunft war nicht weit, aber sie mussten zwei Pausen einlegen, damit Nate sich ausruhen konnte. Das zweite Mal steuerte Quinn den Sandwichladen an, wo er mehrere Sandwichs und einen großen Becher Kaffee für Nate erstand.

»Hier«, sagte er und reichte Nate den Becher.

»Ich mag nichts.«

»Er wird dich wärmen.«

Sie setzten sich an einen Tisch, und Nate leerte fast den halben Becher. »Mehr nicht«, sagte er und setzte den Becher ab.

Quinn nahm ihn und warf ihn in den Abfall. »Komm jetzt.«

Zehn Minuten später erreichten sie den Laden. Orlando war nicht da, aber das hatte Quinn auch nicht anders erwartet. Die Liste der Gegenstände, die sie besorgen sollte, war lang und der Auftrag kompliziert.

»Sehr gemütlich«, sagte Nate von der Schwelle des hinteren Raums.

Es waren die beiden Matratzen mit den Schlafsäcken auf dem Boden. Nate sah zuerst sie und dann Quinn an. »Mich haben Sie nicht erwartet?«

»Nicht so früh«, sagte Quinn. »Wir gehen noch eine Matratze  und noch einen Schlafsack kaufen, sobald Orlando zurück ist. Du kannst inzwischen meinen nehmen. Es ist der blaue.«

»Ich bin nicht müde.«

Quinn schnaubte. »Stimmt. Du wirst nur gleich im Stehen einschlafen. Leg dich hin.«

Nate lächelte. »Vielleicht ein paar Minuten.«

Er schlurfte zum Schlafsack hinüber und kroch hinein.

»Ist es warm genug?«, fragte Quinn.

»Mir geht’s gut.« Nate flüsterte nur noch. Im nächsten Moment fielen ihm die Lider halb und gleich darauf ganz zu.

Orlando kam eine Stunde später zurück.

»Hast du alles bekommen?«, fragte Quinn.

Sie nickte. »Selbstverständlich.«

Er lächelte und berichtete ihr dann von seinem lustigen Nachmittag.

»Das tut mir leid«, sagte sie, nachdem er ihr von Sophie berichtet hatte. Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Aber Gott sei Dank, dass du Nate herausholen konntest.«

»O ja«, sagte er mit hohl klingender Stimme.

»Es ist nicht deine Schuld?«

»Wirklich nicht?«

Sie sah mit einem sanften, mitfühlenden Blick zu ihm auf. Dann sagte sie: »Warum zeigst du mir nicht das Video?«

»Okay«, sagte er. Er wusste, sie versuchte, ihn von Sophies Tod abzulenken. Und er war froh darüber.

Er hob den Monitor vom Boden auf und reichte ihn ihr. An der Seite steckte sein Memory Stick.

»Drück nur auf ›play‹. Ich hab’s schon gesehen.«

Orlando legte den Kopf schief, offenbar erwartete sie, dass er noch etwas sagte, aber er schwieg. Als sie wieder auf den Monitor schaute und auf ›play‹ drückte, stellte Quinn sich hinter sie und blickte ihr über die Schulter.

Das Bild eines Mannes erschien.

»Wer ist das?«, fragte Orlando.

»Taggert«, sagte Queen. »Na ja, Jansen, vermute ich.«

Die Aufnahme zeigte ihn nur von den Schultern aufwärts bis über den Kopf. Die Beleuchtung war schlecht. Jansen war nur ein paar Schattierungen heller als der dunkle Hintergrund. Der Akustik nach vermutete Quinn, dass Jansen in einem kleinen Raum aufgenommen worden war, aber behaupten konnte man es nicht.

Jansen starrte einen Moment in die Kamera und begann dann: »Ich bin Dr. Henry Jansen. Ich bin Virologe und arbeite in der Forschung. Ich habe in der ganzen Welt für verschiedene Gruppen gearbeitet, unter anderem für die Weltgesundheitsorganisation und die CDC - Centers for Desease Control. Ich sage das nur, damit Sie aufmerksam auf das hören, was ich zu sagen habe. Wer ich bin, ist wirklich nicht wichtig. Aber die Tatsache, dass Sie dieses Video ansehen, bedeutet, dass ich Ihnen folgende Information nicht persönlich geben kann.

In den letzten sechs Monaten habe ich undercover gearbeitet. Dieser Tätigkeit bin ich allein nachgegangen. Ich wurde von einer Organisation kontaktiert, die sich HFA nennt. Soviel ich sagen kann, handelt es sich um eine serbische Extremistengruppe. Ich nehme an, Sie haben das Dokument bereits gelesen, das zusammen mit diesem Video geladen wurde, und wissen, was der Plan der HFA ist. Hier sind ein paar zusätzliche Einzelheiten.

Ein Amerikaner namens Dahl wurde angeheuert, um die Distribution zu überwachen. Um sicher zu sein, dass alles funktioniert wie geplant, hat die HFA zur Hilfe auch eine Gruppe angeworben, die von einem Typen namens Borko, ebenfalls einem Serben, angeführt wird. Seine vorrangige Aufgabe ist es, soweit ich es übersehe, für Sicherheit zu sorgen.

Die HFA besteht aus loyalen Anhängern von Slobodan Milošević. Ich denke, sie haben dadurch, dass er während des Verfahrens wegen seiner Kriegsverbrechen im Gefängnis gestorben ist, neue Kraft gewonnen. Sie behaupten, er sei ermordet worden. Für sie wurde er zum Märtyrer. Milošević glaubte, dass Bosnien und die Herzegowina zu einem größeren Serbien gehörten. Wie könnte man ihm also größere Ehre erweisen, als zu beenden, was er begonnen hatte. Die HFA ist der Überzeugung, dass die Ausrottung der Bosnier das bewerkstelligen kann. Sie glauben jetzt auch unter dem Druck zu stehen, schnell vorgehen zu müssen, wegen der zunehmenden Harmonisierungsbewegung in Serbien, deren Höhepunkt die Wahl eines neuen, gemäßigten Präsidenten ist, der dafür eintritt, dass die vergangenen Gräueltaten wiedergutgemacht werden sollen.

Aus diesem Grund wurde das Projekt beschleunigt. Der Druck, Resultate zu erzielen, wurde enorm. Die Führung der HFA ist fanatisch und hört nur auf das, was sie hören will. Das hiesige Team der Wissenschaftler hat anfangs versucht, ihr die Schwierigkeiten zu erklären, die mit ihrem Ansuchen verbunden sind. Einer der Forscher wurde daraufhin tot in seinem Zimmer gefunden, und innerhalb zweier Tage bekamen die Familien der anderen Wissenschaftler Besuch von Männern, die zur HFA gehörten. Verletzt wurde niemand mehr. Das war auch nicht nötig. Danach sagten die Mitglieder des Teams nur noch ja, ganz egal, ob die Ersuchen unmöglich waren. Daher steht in dem Dokument, das Sie bereits haben, weniger das, was die HFA zu erreichen hoffte, und viel mehr das, was die von ihr angeheuerten Leute tatsächlich erreicht haben. Natürlich hat das der HFA niemand gesagt.

Das Armband in Ihrem Besitz enthält ein Muster des Nervengewebes, das vom Virus zerstört wurde. Ich habe erfahren, dass dieses Virus in einem kleinen, nicht porösen Beutel darauf wartet, auf den endgültigen Wirt übertragen zu werden. In dem Beutel ist ein chemischer Mix enthalten, der das natürliche Habitat in Zusammensetzung und Temperatur imitiert. Es ist dazu bestimmt, das Virus wochenlang am Leben zu erhalten.«

Jansen hielt inne, seine Augen schienen Quinn und Orlando direkt anzusehen. »Das ist nicht Polio, wie wir sie kannten. Dieses Virus wurde zu etwas viel Böserem und Zerstörerischem umgebaut.

Was der letzte Wirt sein soll, hat man mir nicht gesagt. Wie ich gesagt habe, ist das ein Teil der Operation, die Dahl überwacht. Ich weiß, die Zeit drängt. Man hat mir auch nicht gesagt, wo das Virus ausgestreut werden soll, aber ich habe das Gefühl, dass es irgendwann im nächsten Monat geschehen soll.

Es darf nicht geschehen. Diese berechnete Vernichtung der Bosnier ist in sich und an sich unaussprechlich abscheulich. Aber die Aufgabe, ein solches biologisches Agens zu schaffen, übersteigt die Fähigkeit der Leute hier. Vielleicht die Fähigkeit aller. Ich will damit sagen, dass das von ihnen veränderte Virus fehlerhaft ist. Verstehen Sie mich nicht falsch, es wird die Bosnier vernichten.

Doch tatsächlich ist es ihnen unbeabsichtigt gelungen, ein Supervirus nachzubauen, dem es gleichgültig ist, zu welcher ethnischen Gruppe ein Mensch gehört. Es kann alle und jeden befallen. Wenn freigesetzt, wird es eine Pandemie auslösen, wie die Welt sie noch nie gesehen hat.

Sie müssen aufgehalten werden.«

Jansen streckte die Hand aus, dann wurde das Bild plötzlich gestoppt.

Es dauerte Sekunden, ehe Orlando wieder atmen konnte. Als Quinn das Video zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er beinahe genauso reagiert.

»Willst du es noch einmal sehen?«, fragte Quinn.

»Nein«, erwiderte Orlando. Sie saß auf dem Stuhl, auf dem Quinn gesessen hatte. »Ich schätze, wir können vermuten, dass die Minzpastillen der unbekannte Wirt sind.«

Quinn nickte. »Das Viruspäckchen muss in die Mitte eingebettet sein. Wie in diesen Pastillen mit flüssiger Füllung.«

Sie blickte zu ihm auf. »Es ist trotzdem nicht wichtig. Unser erstes Ziel ist, Garrett zurückzubekommen.«

»Natürlich«, sagte er. »Aber wir können nicht dulden, dass sie das Virus bekommen.«

Orlando wandte den Blick ab. Als sie sprach, war es so leise, dass er es kaum hörte. »Ich weiß.«

 

Es war fast Mitternacht, als Quinn wieder im Wasserwerk war. Er wusste, dass er damit sein Schicksal herausforderte, aber jemand musste diesen Job erledigen. Außerdem war er diesmal nicht ganz allein.

Orlando war in ihrem Unterschlupf, beobachtete den Monitor und berichtete Quinn, was sie zu sehen bekam. Da sie nicht mehr über Orlandos Kommunikationssystem verfügten, improvisierten sie, in dem sie ihre Handys benutzten. Quinn hatte das seine mit Klebstreifen am Arm befestigt. Im Ohr die Hörmuschel des Kabels, das ihm die Hände frei hielt.

Auf dem Rücken trug er den Rucksack. Er enthielt seine Waffe und ein paar von Orlandos Einkäufen. Die Waffe sollte nur als allerletztes Mittel eingesetzt, die Mission vollendet werden, ohne dass jemand auch nur ahnte, dass er da gewesen war.

Orlando leitete ihn durch die beiden Kellerräume und in das Treppenhaus, das zum Sockel der Kugel führte. »Alles klar«, sagte sie.

Quinn stieg die Treppe hinauf und öffnete die Luke über der obersten Stufe. Er betrat den runden Raum und schloss die Tür. »Ich gehe jetzt in die Luftschleuse«, sagte er.

»Du solltest okay sein«, antwortete Orlando. »Die einzige Aktivität findet in der Hochsicherheitskammer statt.«

Quinn überquerte das vertikale Rohr der Luftschleuse, das hinauf und in die Kugel selbst führte. Er drückte auf den Knopf und wartete drauf, dass das Licht grün wurde. Als es so weit war, betrat er das Rohr und schloss die Tür. Dann kletterte er  die Leiter hinauf und streckte die Hand aus, um die Luke über sich zu öffnen. »Warte«, sagte Orlando. »Eben ist jemand aus der Hauptluftschleuse hereingekommen.«

Quinn hielt still.

»Okay«, sagte sie nach einer Weile, »er ist in die Hochsicherheitskammer gegangen. Mach weiter.«

Quinn öffnete die Luke. Die Luft aus dem Rohr rauschte an ihm vorbei in die Kugel. Er trug einen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose, aber keinen Bio-Schutzanzug, und als der künstliche Wind an ihm vorüberrauschte, erinnerte er sich daran, wie verletzlich er war.

Er zog sich in die Kugel hinauf und begann dann das Gerüst zu erklettern. Oben angelangt, positionierte er sich unter die Hochsicherheitskammer und nahm den Rucksack ab. Mit einigen Velcro-Klettstreifen befestigte er den Rucksack an einer Stange und öffnete ihn.

Der in Tschechien hergestellte Semtex-Sprengstoff war für diesen Job zu viel des Guten, aber Quinn musste sicher sein, dass in dem Raum über ihm alles vernichtet wurde. Schlecht war, dass er warten musste, ehe er den Sprengstoff zünden konnte. Mehrere Schachteln mit den Pastillen waren schon weggebracht worden und möglicherweise nicht einmal mehr im Gebäude. Wenn Quinn das Semtex jetzt zündete, entgingen ihm diese anderen Schachteln vielleicht, und Dahl und Borko merkten, dass er hinter ihnen her war. Die Vernichtung des Virus musste koordiniert werden.

Quinn platzierte das Semtex an verschiedenen Stellen unter dem Boden des Labors. Dann befestigte er an jedem Punkt eine funkgesteuerte Sprengkapsel. Danach nahm er eine kleine Box aus dem Rucksack. Es war ein Relais. Jetzt mussten sie nur noch mit einer der Fernbedienungen, die Orlando besorgt hatte, das Relais auslösen und die Sprengkapseln würden ein Signal erhalten. Dann buuum.

Quinn befestigte das Relais an einer Stange und überprüfte alles ein letztes Mal genau. Zufrieden öffnete er den Klettverschluss, der den Rucksack an der Stange festhielt, und schulterte ihn. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit.
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Obwohl Quinns Schlaf nur kurz war, war es der beste, der ihm seit Tagen vergönnt gewesen war. Es machte nichts aus, dass er und sein Team sich im kalten, hinteren Raum eines aufgegebenen Ladens verkriechen mussten oder dass sie in Schlafsäcken auf aufblasbaren Matratzen schlafen mussten. Das kam öfters vor. In der Nacht vor einem wichtigen Einsatz schlief Quinn immer wie ein Toter.

Um halb sechs Uhr morgens schlug er die Augen auf und war sofort hellwach. Zuallererst sah er nach Nate. Seine Stirn war feucht, aber nicht heiß. Das Fieber schien abgeklungen zu sein. Quinn stand auf und schlängelte sich an den Matratzen vorbei aus dem Raum.

Nach einem kurzen Zwischenaufenthalt im Badezimmer ging er in den Coffee-Shop ein Stück weiter unten an der Straße und kaufte Kaffee und Frühstücksbrötchen. Auf dem Rückweg rief er ein letztes Mal den Maulwurf an. Es war ein kurzes Gespräch, das diesmal hauptsächlich von Quinn geführt wurde. Als er das Telefonat beendete, kam er an einem Zeitungskiosk vorbei. Auf dem Tresen lag ein Stapel der Berliner Morgenpost. Die Schlagzeile auf der Titelseite fiel ihm ins Auge.

»Polizeirazzia in Terroristenzelle«, stand da auf Deutsch. Die Adresse des durchsuchten Hauses war die von Sophie. Sie wurde in dem Artikel als potenzielles Mitglied der Organisation bezeichnet. Er las weiter: Eine der Verdächtigen wurde bei der Schießerei getötet, als sie eine Handgranate gegen undercover arbeitende Beamte schleuderte. Das Gebäude wurde schwer beschädigt. Die Polizei war gezwungen, Tränengas einzusetzen, um den Rest der Terroristenzelle auszurotten. Die Polizei vermutet, dass noch zwei Terroristen auf freiem Fuß sind.




Der Rest der Story war auf der unteren Hälfte des Blattes, wo Quinn ihn nicht lesen konnte. Aber der ganze Bericht war nichts als Scheiße. Doch anscheinend hatte Borko genug Kontakte, um seine Spuren zu verwischen.

Quinn kehrte in den Unterschlupf zurück und stellte fest, dass die beiden anderen noch schliefen. Für den Fall, dass einer oder beide aufwachten, ließ er Kaffee und Brötchen in ihrer Reichweite zurück und ging ins Badezimmer.

Einen Moment starrte er sein Spiegelbild an. Er hatte sich zwei Tage nicht rasiert und sah ziemlich heruntergekommen aus. Auf dem Boden neben dem Waschbecken lag ein Plastiksack. Darin waren Zahnbürsten, Zahncreme, ein Kamm, ein Deodorant, eine Haarbürste, Rasierapparate, Rasiercreme und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung.

Quinn nahm einen Rasierer und Rasierschaum heraus und rasierte sich gründlich. Er wischte den überschüssigen Schaum weg, machte dann eine der Zahnbürsten auf und putzte sich die Zähne. Jetzt sauberer, drehte er das Licht ab und ging in den anderen Raum zurück.

Orlando saß aufrecht auf der Matratze und trank Kaffee. Nate war auch wach und hatte sich die Kapuze vom Schlafsack über den Kopf gezogen. Er spähte durch eine winzige Öffnung zu Quinn hinauf. »Es ist so verdammt kalt«, sagte er mit durch den Schlafsack gedämpfter Stimme.

»Trink den Kaffee«, sagte Quinn.

»Gieß ihn mir einfach über den Schlafsack.«

»Sieht so aus, als fühltest du dich besser«, sagte Quinn.

»Verglichen mit?«

»Gestern.«

»Glaub schon.« Nate setzte sich langsam auf und ließ den Schlafsack von Kopf und Schultern rutschen. Er bewegte den Kopf langsam von einer Seite zur anderen und streckte den Hals. »Eindeutig besser. Als ich gestern aufgewacht bin, konnte ich mich kaum umdrehen. Schätze, das ist schon eine Besserung.«

»Glaubst du, du schaffst das hier?«

Nate zögerte nicht einmal. »Bestimmt.«

»Wenn du es nicht schaffst, sag es uns«, sagte Orlando betont sachlich.

»Auch dir einen guten Morgen«, sagte Nate und wandte sich ihr zu.

»Ich meine es ernst«, sagte sie.

»Ich auch. Es geht mir gut.« Nate streckte langsam die Hand aus und griff nach dem noch übrigen Kaffeebecher. »Ich meine, wenn ihr wollt, dass ich einen Kilometer laufe und dann einen Boxkampf absolviere, dann muss ich nein sagen. Aber ich kann einen Wagen fahren.

»Auch mit deiner kaputten Schulter?«, fragte Orlando.

»Jesus«, sagte Nate, »nimm mal eine Glückspille oder so was.«

»Nate!«, ermahnte Quinn ihn.

»Nein«, entgegnete Nate. Er sah Orlando an. »Mir ist klar, dass das nicht leicht für dich ist. Ich wünschte, ihr hättet Garrett gefunden, nicht mich. Wenn ich du wäre,würde ich genauso empfinden. Aber ich bin hier, und du brauchst meine Hilfe, um ihn zurückzubekommen. Meine Schulter ist versaut. Ich fühle mich wie Scheiße. Aber wenn ich sage, dass ich den Job erledigen kann, dann tu ich’s auch.«

Orlando und Quinn starrten Nate einen Augenblick lang an. Dann meinte Orlando: »Du hättest ganz einfach ja sagen können.«

Nates Miene wurde sanfter. »Ja.«

»Tut mir leid«, sagte sie.

Nate lächelte sie an und winkte ab.

»Also geht es uns jetzt allen gut?«, fragte Quinn. »Wir müssen nämlich los.«

Orlando hatte Gespräche im Wasserwerk abgehört und erfahren, dass der Transport der mit Polioviren infizierten Pastillen für halb neun vorgesehen war. Ihre einzige Chance, alles zu zerstören, lag in der Zeitspanne, in der die Pastillen das Wasserwerk verließen und in dem Gebäude auf dem Kaiserdamm ankamen, wo die Willkommenspäckchen gefüllt wurden. Ein schmales Zeitfenster, im besten Fall.

Nate öffnete den Reißverschluss seines Schlafsacks und stand auf, unaufhörlich vor Schmerz zusammenzuckend.

»Im Bad ist Aspirin«, sagte Quinn, »falls du eins brauchst.«

Nate schaute zu ihm hinüber. »Ich brauche vielleicht die ganze Packung.«

 

Die Information, die Quinn vom Maulwurf bekommen hatte, erwies sich als exakt. Der Ort, an dem die Willkommenspäckchen vorbereitet wurden, war ein altes steinernes Bürogebäude an der Ecke, eines Straßenzugs mit ähnlichen alten Steingebäuden.

Quinn beobachtete das Haus aus dem Einstein Coffee Shop an der Ecke, ein Stückchen weiter unten an der Straße. In der letzten halben Stunde hatten mehrere Personen das Gebäude betreten, überwiegend junge Leute, vermutlich Universitätsstudenten. Alle lässig für mehrere Stunden einfacher Tätigkeit angezogen. Quinn vermutete in ihnen die zum Füllen der Päckchen angeheuerten Hilfskräfte. Quinns Telefon klingelte. Es war Orlando. »Der Van fährt jetzt los.«

In der vergangenen Stunde hatte sie auf dem Dach desselben Wohnhauses auf der Lauer gelegen, auf dem sie zwei Nächte  zuvor gewacht hatte. Diesmal beobachtete sie Borkos Schläger beim Verladen der Pastillen in einen weißen Van.

»Borko ist noch da?«, fragte Quinn.

»Vor zehn Minuten abgefahren.« Orlandos Stimme klang abgehackt. Quinn vermutete, dass sie wieder die Treppe hinunterlief, diesmal zu Nate, der in einem kastanienbraunen BMW saß, den Quinn sich am Morgen angeeignet hatte.

»Wie viele Kartons im Ganzen?«, fragte Quinn.

»Zwanzig.«

»Dann sind es alle.«

»Sieht so aus.«

Zwanzig Kartons und in jedem einhundertzwanzig Dosen ergaben für Dahl zweitausendvierhundert Miniaturbehälter mit biologischen Waffen. Wenn man das mit sechs Pastillen in jeder Dose multiplizierte, erhielt man eine Totale von vierzehntausendvierhundert. Es gab genug Dosen, so dass jeder Teilnehmer noch ein paar mitnehmen konnte. Nimm eine jetzt. Und ein paar nimmst du mit nach Hause. Teil sie mit deinen Freunden.

»Sie haben ein Frachtnetz über die Kartons gezogen.«

Ohne Zweifel, um die Kartons am Herumrutschen zu hindern, vermutete Quinn. »Waren sie allein?«

»Nein«, sagte Orlando. »Bleib dran.«

Quinn hörte, wie eine Wagentür geöffnet und einen Augenblick später geschlossen wurde. Orlando sagte: »Sieht so aus, als wollten sie in die Karl-Marx-Straße.« Die Worte waren nicht für Quinn, sondern für Nate bestimmt.

»Okay«, sagte Orlando ins Telefon. »Bin wieder da. Was hast du gefragt?«

»Waren sie allein?«

»Nein. Ein silberner Mercedes fährt hinterher. Aber das ist alles, glaub ich.«

Eine Eskorte war nicht genug. Es mussten mehr sein. Auf  jeden Fall würde an verschiedenen Punkten der Route Verstärkung bereitstehen, für den Fall, dass sie gebraucht wurden. »Siehst du sie noch?«, fragte Quinn.

»Sie sind ungefähr einen Block vor uns.«

»Und du tippst auf?«

»Route C«, sagte Orlando, eine der möglichen Richtungen benennend, die ihrer Vermutung nach die Fracht vielleicht nehmen könnte.

»Wir halten uns daran«, sagte Quinn. »Ruf an, wenn sich etwas ändert.« Er legte auf.

Quinn ging hinaus zu dem Porsche, den er sich an diesem Tag für seine Fahrt ausgesucht hatte. Als er einstieg und den Motor anließ, beobachtete er ein Paar, das sich verspätet hatte und die Stufen des Gebäudes der Grob Promotions hinaufeilte. Noch mehr College-Küken wahrscheinlich, die nur ein bisschen Geld dazuverdienen wollten. Quinn atmete tief durch, dann fädelte er sich in den Verkehr ein.

Im Fahren schloss er den Kopfhörer an sein Telefon an und wählte eine Nummer. Peter brauchte einen Moment, ehe er an den Apparat kam. »Es geht los«, sagte Quinn.

»Was geht los?«, fragte Peter.

»Halt nur den Mund und hör zu. Wenn die Sache schiefgeht, bekommst du in ein paar Stunden einen Anruf von einem Kollegen. Wenn du dir anhörst, was er sagt, und tust, was er sagt, dann hast du vielleicht noch eine Chance. Aber garantieren kann ich es nicht.

Quinns Anweisung an den Maulwurf war sogar noch einfacher gewesen. Wenn Quinn ihn nicht bis ein Uhr mittags Berliner Zeit anrief, sollte der Maulwurf Peter alles berichten.

»Was zum Teufel geht hier vor?«

»Ich verspreche, du wirst es bald genug erfahren.«

»Quinn, ich...«

Quinn brach das Gespräch ab.

Schwungvoll bog Quinn in östlicher Richtung in die Kantstraße ab, dann rief er Orlando an.

»Wo bist du?«, fragte er.

»Noch immer auf Route C.«

»Anzeichen weiterer Begleiter?«

»Nur die Limousine.«

»In Ordnung. Fünf Minuten vor Ankunft am Treffpunkt rufst du mich an.«

»Das wird bald sein«, sagte Orlando.

Quinn fuhr vorsichtig, versuchte keine Aufmerksamkeit zu erregen.

Als er in Position war, hatte Orlando noch immer nicht zurückgerufen. Er fand eine Parklücke am Straßenrand und hielt bei laufendem Motor an.

Ein Minute später klingelte endlich das Telefon.

»Fünf Minuten Vorwarnung«, sagte Orlando.

»Status?«

»Unverändert.«

»Sie haben dich nicht entdeckt?«

»Nein«, sagte Orlando. »Für jemanden, der sich kaum bewegen kann, ist Nate ziemlich gut.«

»Leg nicht auf«, sagte Quinn.

Er zog sich den Rucksack auf den Schoß, nahm seine SIG Sauer heraus, sah nach, ob der Ladestreifen richtig saß, und legte die Pistole dann auf den Beifahrersitz.

Die Reserve-Ladestreifen waren auch im Rucksack. Er nahm zwei heraus und steckte sie in die Tasche. Dann stellte er den Rucksack in den Fußraum vor dem Beifahrersitz.

»Zwei Minuten«, sagte Orlando. »Sie sind vier Straßen entfernt.«

Quinn blickte in die Richtung, aus der die Ladung kommen würde. Noch nichts. Ohne hinzuschauen griff er nach hinten und nahm die Uzi vom Rücksitz, die er Nates Bewachern abgenommen hatte. Er hatte nur diesen einen Ladestreifen für die Waffe, aber der Einschüchterungswert würde den Mangel an Munition wettmachen.

»Warte einen Moment«, sagte Orlando.

»Was?«

»Sie biegen ab.«

»Wohin?«

»Nach links«, sagte Orlando, nicht mehr ganz so ruhig wie bisher. »Sie fahren nach links.«

Als Quinn losfuhr, hörte er Nate im Hintergrund fluchen.

»Was gibt’s?«, fragte Quinn.

»Wir sind blockiert«, sagte Orlando.

»Haben sie euch entdeckt?«

»Nein«, sagte sie. »Zu viel Verkehr.«

»Siehst du sie noch?«

»Bleib dran.« Es folgte eine Pause. »Nein. Sie müssen wieder abgebogen sein. Ich weiß nicht, wo sie sind. Quinn, wir müssen sie finden. Wir müssen diese Kartons kriegen.« Ihre Stimme klang erregt, verzweifelt.«

Quinn raste die Straße entlang. Als er nur einen Block von der Stelle entfernt war, an der Nate und Orlando den Van verloren hatten, bog er in eine Seitenstraße ein. An jeder Straßenkreuzung flogen seine Blicke auf der Suche nach dem Van hin und her. Aber er war nicht da.

Das Gefühl einer bevorstehenden Katastrophe nahm von ihm Besitz, aber er verdrängte es schnell. Sie mussten die Fracht bekommen. Sie hatten keine Wahl.

»Lass Hinterhalt Hinterhalt sein«, sagte Quinn. »Wir müssen nach Charlottenburg, wo die Fracht angeliefert wird.«

»Verstanden«, sagte Orlando und gab die Information an Nate weiter.

Quinn überlegte sich rasch die kürzeste Route und war bald darauf unterwegs nach Westen, nach Charlottenburg.

Er versuchte ruhig zu bleiben. Sie konnten es noch schaffen. Sie mussten es schaffen.

Es war ihre letzte Chance.
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Quinn fuhr zu dem Gebäude in Charlottenburg zurück, in dem die Konferenz stattfinden sollte, und hielt ununterbrochen Ausschau nah dem Van. Aber er entdeckte ihn nicht.

»Wo bist du, Orlando?«, fragte Quinn.

Was er zuerst zu hören bekam, waren ein paar Statikgeräusche; dann: »Ungefähr noch zweieinhalb Kilometer weit weg.«

Wenn man den Stadtverkehr bedachte, waren das nur wenige Minuten hinter Quinn.

»Ich bin fast da«, sagte Quinn.

»Wartest du auf uns?«

»Nein«, sagte Quinn ohne Zögern. »Kommt nur schnell her.«

Vor ihm lag der Einstein Coffee Shop, wo er vorher gesessen hatte. Als er um die letzte Ecke bog, presste er die Lippen zusammen.

»Der Van ist schon da«, sagte er, als er den Porsche schnell an den Bordstein fuhr und einen Block entfernt anhielt.

»Haben sie schon Kartons ausgeladen?«, fragte Orlando.

»Ich glaube nicht. Die Heckklappe ist noch geschlossen.«

»Wir sind in zwei Minuten da.«

»Eine wär besser.«

 

Der Van parkte am Randstein in der Nähe des Gebäudeeingangs. Um das Heck herum standen vier Leute. Zwei davon unverkennbar angeheuerte Schläger. Die anderen, ein Mann und eine Frau, waren beide jünger. Quinn vermutete in ihnen angestellte Hilfskräfte.

Zwei Limousinen, ein dunkler BMW und ein silberner Mercedes, parkten dem Van genau gegenüber auf der anderen Straßenseite. Quinn zählte drei Mann in jedem. Es wurde von Minute zu Minute lustiger.

Er legte die SIG in seinen Schoß und öffnete das Fenster auf der Fahrerseite. Einer der Schläger war nach hinten zur Hecktür des Vans gegangen und öffnete sie langsam. Quinn holte tief Atem, legte dann den Gang ein und drehte den Motor hoch. Der Porsche machte einen Sprung vom Randstein weg und begann die Straße entlangzurasen, auf den Van zu.

Die vier Leute, die hinter dem Van standen, blickten beinahe gleichzeitig auf. Die beiden Jugendlichen machten neugierige Gesichter, doch die beiden anderen liefen sofort um den Wagen herum und in Deckung.

Die Türen der beiden Limousinen flogen auf. Quinn, die Pistole jetzt in der linken Hand, zielte mit der Waffe aus dem offenen Fenster und schoss schnell zehnmal hintereinander. Die Männer tauchten in alle Richtungen ab, unfähig zurückzufeuern. Als er abdrückte, riss Quinn das Steuerrad nach rechts und fuhr mit dem Porsche auf den Gehsteig hinauf.

Die beiden jungen Leute waren nicht mehr zu sehen. Quinn lenkte den Porsche zwischen den Van und das Gebäude. In der letzten Sekunde stieg er auf die Bremse und brachte seinen Wagen fast auf der Stelle zum Stehen.

Er riss die Tür auf und sprang hinaus. In einer Hand hatte er seine Pistole, in der anderen die Uzi.

Noch hatte keiner von den anderen angefangen, auf ihn zu feuern. Wie er gehofft hatte, wirkte der Inhalt des Vans wie ein provisorisches Schild. Keiner von ihnen wollte derjenige sein, der das Produkt zerstörte.

Quinn rannte auf das Heck des Wagens zu. Er musste die Kartons zählen, sich überzeugen, dass noch alle da waren.

Hinter ihm scharrte etwas über den Boden. Als er sich umdrehte, sah er einen Mann, der auf ihn zurannte. Es war einer der Schläger, der draußen gestanden hatte. Mit einer einzigen Bewegung sprang Quinn nach rechts und entlud eine kurze Salve aus der Uzi, bevor er auf dem Gehsteig landete.

Der Mann war kaum anderthalb Meter entfernt, als die Kugeln sich in seine Brust bohrten, ihn zurückwarfen und er mit einer halben Drehung zusammenbrach.

»Gib auf!«, schrie jemand von der anderen Straßenseite. »Du kommst hier nicht raus!«

Eine Kugel flog an ihm vorbei, verfehlte knapp seine Schulter. Jemand wollte besonders schlau sein und schoss unter den Van. Quinn war gestürzt, ignorierte aber den Schmerz in der Seite, sprang auf, machte zwei schnelle Schritte nach links und brachte das Rad des Vans zwischen sich und Borkos Männer. Die Hörmuschel, durch die er ohne Kabel mit dem Autotelefon verbunden war, hing ihm über der Schulter. Er steckte sie ins Ohr zurück.

»Quinn, bist du da?«, fragte Orlando. »Quinn?«

»Ich bin da«, antwortete Quinn. »Ich bin okay.«

»Wir sind zwei Blocks entfernt«, sagte Orlando. »Wie ist deine Situation?«

»Hier sind wenigstens sechs Männer, wahrscheinlich sieben, an der Nordseite der Straße.« Quinns Stimme war ganz ruhig. »Sie waren in zwei Limousinen, einem BMW und einem Mercedes. Weiß nicht, ob sie noch drin sind. Ich bin nicht mehr im Wagen, aber ich habe den Van zwischen uns. Ich brauch dich, damit du diese Kerle herauslockst.«

»Sind gleich da«, sagte Orlando.

»Sind Sie das, Mr. Quinn?«, rief eine andere Stimme von der anderen Straßenseite. »Kommen Sie jetzt heraus, und ich sorge dafür, dass Ihnen nichts allzu Schlimmes passiert.« Eine Pause. Dann: »Mr. Quinn, glauben Sie wirklich, dass Sie uns aufhalten können? Wenn Sie das glauben, irren Sie sich. Fangen Sie  ja nicht an, den Helden zu spielen, in ein paar Minuten sind Sie tot.«

Quinn hatte lautlos die Sekunden gezählt. Orlando und Nate hätten inzwischen hier sein müssen. Was zum Teufel war …

Im Empfänger war Orlandos Stimme zu hören. »Halt dir die Ohren zu und duck dich.«

Quinn rollte sich sofort zu einem Ball zusammen und hielt sich die Hände fest an die Ohren.

Eine Sekunde geschah nichts. Dann ließ ein lauter Knall die Luft erzittern. Quinns ganzer Körper zog sich wie im Krampf nach innen, und der Atem wurde ihm fast aus der Lunge gepresst. Zum Glück war er durch den Van gegen die volle Wucht der Druckwelle der Schockgranate geschützt.

»Bist du in Ordnung?«, fragte Orlando, noch immer am Telefon.

Quinn schüttelte seine Gliedmaßen und stand auf. »Glaub schon. Hat es funktioniert?«

»Ja«, sagte Orlando. »Es waren tatsächlich acht. Aber sie schlafen jetzt alle. Einige viel tiefer als andere.

Orlando tauchte plötzlich auf der anderen Seite des Vans auf und joggte zu Quinn herüber.

»Sie war stärker, als ich erwartet habe«, sagte sie.

»Wo ist Nate?«

»Noch im Wagen.«

»Zähl du die Kartons«, sagte Quinn mit einem Nicken zum Heck des Vans. »Ich will mal sehen, ob das Ding sich noch starten lässt.«

»Okay.«

Quinn machte kurz Halt beim Porsche und holte den Rucksack heraus. Beim Führerhaus des Vans warf er seine Sachen hinein und stieg dann ein. Er brauchte weniger als dreißig Sekunden, um die richtigen Kabel zu finden und den Wagen kurzzuschließen. Als die Kabel sich berührten, wurde der Motor lebendig.

In der Ferne hörte Quinn Sirenen. Doch sie waren für seinen Geschmack schon viel zu nah. Bald würde es in der Straße von Polizisten wimmeln.

»Ich muss los!«, rief er nach hinten. »Bist du fertig?«

»Alles da«,antwortete Orlando.

»Okay«, sagte Quinn. »Es geht wieder alles nach Plan. Ich nehme den Van. Und ihr haut auch ab, ihr wisst wohin.«

Etwas schlug mit einem »Ping« auf dem Wagendach auf. Quinn blickte durch die Windschutzscheibe. Jemand stand am Ende des Blocks und zielte mit einer Waffe auf den Van. Quinn legte den Gang ein und trat aufs Gas.

»Ich bin noch hinten drin!«, schrie Orlando.

»Halt dich fest!«, schrie Quinn zurück.

Sie rasten die Straße entlang. Quinn hatte keine Wahl, er musste dahin, wo der Mann stand, musste an ihm vorbeifahren. Kugeln kamen angeflogen, doch noch hatte keine die Windschutzscheibe getroffen. Der Schütze war sich allem Anschein nach nicht klar, wie er den Van stoppen konnte, ohne die Fracht zu gefährden. Als Quinn näher kam, duckte er sich unter das Armaturenbrett, wobei er das Gaspedal noch immer bis zum Boden durchtrat.

Ein zweites »Ping«, diesmal gegen die Beifahrertür, schnell von zwei weiteren gefolgt. Dann hörte man Bremsen quietschen und, sehr nah, das Heulen einer Sirene.

Quinn blickte auf. Sie waren an dem Gebäude vorbei und bei der nächsten Kreuzung dicht dahinter angelangt. Aus der Seitenstraße kam ein Polizist auf einem Motorrad auf sie zu. Der Fahrer hatte das Auftauchen des Vans offensichtlich nicht erwartet und war zu schnell. In der letzten Sekunde bog er nach links ab, und sein Motorrad fiel mit einem Funkenregen und quietschendem Metall um. Der Polizist konnte sich gerade noch abrollen, bevor seine Maschine gegen einen Laternenmast prallte und die Sirene verstummte.

Quinn raste weiter. Er war dabei, tief Atem zu holen, als es hinten im Wagen einen Schlag gab. Er schaute durch den Außenspiegel nach hinten und sah, dass der eine Flügel der Hecktür auf- und zuschlug.

»Bist du in Ordnung?«, rief Quinn.

»Ja«, antwortete Orlando. »Er hat zwar auf mich geschossen, mich aber weit verfehlt.«

»Wollte wohl die Kartons nicht beschädigen«, vermutete Quinn, fügte dann hinzu. »Wir hätten fast einen Cop überfahren.«

»Ja. Das wäre um ein Haar schiefgegangen.«

»Sind da hinten noch mehr?«

»Noch nicht.«

»Was ist mit Nate.«

Es folgte eine Pause. Dann: »Ich sehe ihn nicht.«

Quinn bog an der nächsten Kreuzung links ab. Wieder schlug der Türflügel gegen die Flanke des Vans.

»Wir müssen ihn schließen«, sagte Quinn.

»Kein Witz, oder?«

Vor ihnen schaltete die Ampel wieder auf Rot. Vor ihm waren zwei Wagen.

»Wenn ich hier anhalte, springst du raus und machst die Tür zu«, sagte er.

Er hielt hinter den wartenden Wagen an, hörte Orlando hinausspringen und die Tür schließen. Gleich darauf öffnete sie die Beifahrertür und glitt auf den Sitz neben ihm.

Als die Ampel grün wurde, fuhr Quinn mit den anderen Wagen weiter. Aber anstatt ihnen über die Kreuzung zu folgen, bog er rechts in eine weniger befahrene Straße ab.

»Das ist also nicht genau nach Plan gelaufen«, sagte er.

»Ich wollte ja gar nichts sagen«, entgegnete Orlando.

»Aber gedacht hast du es.«

»Gedacht habe ich es.«

Fünf Minuten waren sie allein auf der Straße. Keine Verfolger, aber auch kein Nate. An die Möglichkeit, dass Nate wieder gefasst worden war, wollte Quinn nicht einmal denken.

»Ich glaube, da hinten ist jemand«, sagte Orlando. Sie schaute durch den rechten Außenspiegel.

Quinn blickte durch den Außenspiegel an der Fahrertür. Hinter ihnen waren mehrere Wagen.

»Welchen meinst du?«, fragte er.

»Den schwarzen Mercedes. Drei Wagen hinter uns.« Sie unterbrach sich, schaute noch immer in den Spiegel. »Der Silberne hinter ihm könnte dazugehören.«

Quinn zog den Van leicht nach links, damit er einen besseren Blick hatte. »Okay. Ich seh sie. Ich biege ein paar Mal ab. Behalt sie im Auge.«

Quinn bog schnell nach links ab.

»Sind noch da«, sagte Orlando.

Noch einmal bog Quinn ab, diesmal nach rechts. Ehe Orlando etwas bestätigen konnte, gab es wieder das bekannte »Ping« auf der Flanke des Vans - ein weiterer Warnschuss.

»O ja«, sagte Orlando. »Sie sind hinter uns her.«

Quinn blickte durch seinen Außenspiegel. Das hintere Fenster auf der Fahrerseite des schwarzen Mercedes war offen, und jemand lehnte sich mit einer Waffe in der Hand heraus. Quinn schwenkte den Van sofort hinüber und blockierte dem Schützen die Sicht.

Vor ihnen schaltete die Ampel von Grün auf Gelb. Quinn raste genau in dem Moment über die Kreuzung, in dem die Ampel rot wurde. Er blickte in den Außenspiegel und grinste. Beide Mercedes waren ihm gefolgt, hatten weder den Querverkehr noch das wütende Hupen, noch die quietschenden Bremsen beachtet.

Quinns einziger Vorteil lag darin, dass sie um keinen Preis die Fracht beschädigen wollten. Sie waren vermutlich gebrieft,  Quinn dazu zu bringen, den Van anzuhalten, ohne dass allzu großer Schaden entstand. Dann konnten sie töten, wer darin saß.

Wieder schaltete eine Ampel auf Rot. Diesmal waren mehrere Wagen zwischen Quinn und der Kreuzung.

»Festhalten«, sagte er.

In letzter Sekunde riss er, anstatt anzuhalten, das Steuer herum und wendete, fädelte sich auf der anderen Spur vor zwei Wagen ein. Reifen quietschten laut, und ein Wagen schleuderte und rammte beinah das Heck des Vans.

Die schwarze Limousine stand so, dass sie die Jagd fortsetzen konnte. Die silberne wurde, wenigstens für den Augenblick, auf der anderen Seite von einem Lieferwagen eingeklemmt.

»Mach dein Fenster auf«, sagte Orlando.

Er sah zu ihr hinüber. Sie hielt die Uzi in der Hand. Ohne zu zögern tat er, was sie wollte.

Als der Mercedes in Sicht kam, schrie sie: »Zieh den Kopf ein!«

Quinn beugte sich vor, und sie löste über seinem Kopf einen Feuerstoß aus. Die Kugeln schlitzten die Flanke des Mercedes auf. Als er stehen blieb, tauchte Quinn wieder auf und sah sich nach dem anderen Wagen um. Seine Augen flogen zum Außenspiegel. Der Mercedes stand quer auf der anderen Straßenseite. Alle dem Van zugewandten Fenster waren weggeschossen. Drinnen rührte sich nichts.

Quinn hörte mehrere näher kommende Sirenen, aber er sah noch kein Blaulicht.

»Halt dich an irgendetwas fest«, sagte er.

Er riss das Steuer nach rechts und bog in eine enge Seitenstraße ein, dann nach links, dann zweimal nach rechts, und die Sirenen wurden leiser. Er begann zu lächeln, aber als er wieder in seinen Außenspiegel blickte, spannte er den Unterkiefer an.

Die silberne Limousine war noch immer hinter ihm.

Sie begannen ein Katz-und-Maus-Spiel: Quinn konnte sie nie ganz abhängen, und der silberne Mercedes konnte ihn nie überholen. Von Nate noch keine Spur - was beide beunruhigte. Orlando hatte zweimal versucht, ihn anzurufen, aber keine Antwort bekommen.

Quinn warf einen Blick auf seinen Rucksack auf dem Boden zwischen ihnen. Er enthielt genug Semtex, um den Van und sei nen Inhalt komplett zu zerstören.

»Versteck ihn zwischen den Kartons«, sagte er mit einem Nicken in Richtung des Rucksacks.

Orlando sah ihn an. »Aber wir setzen ihn doch erst ein, wenn wir Garrett gefunden haben, richtig?«

»Das ist der Plan. Ich möchte mich nur nicht später mit dem Zeug abgeben müssen.«

Mit einem nur leichten Zögern griff sie nach unten, hob den Rucksack auf und trug ihn nach hinten. Dann hakte sie das Netz auf, das die Kartons daran hinderte zu verrutschen, und stieß sie auseinander, so dass ein freier Raum entstand. Vorsichtig schob sie den Rucksack so weit wie möglich in die Mitte des Stapels. Dann hakte sie das Netz wieder zu und schlüpfte auf ihren Sitz zurück.

»Nicht, ehe wir meinen Sohn gefunden haben«, sagte sie mit einem Nicken zum Laderaum des Vans.

Sie waren inzwischen wieder in Berlin-Mitte und fuhren Unter den Linden nach Westen, Richtung Brandenburger Tor. Dahinter lag der Tiergarten, die Berliner Version des Central Parks. In der Mitte war ein großes Verkehrsrondell, das um das Denkmal Großer Stern herumführte, einen Engel mit goldenen Flügeln, der von einer hohen Säule auf die Stadt hinunterblickte.

Quinn versuchte nach rechts zu manövrieren und die Ebertstraße zum Reichstag zu nehmen, aber der Verkehr war zu dicht. Er war gezwungen weiterzufahren, in den Tiergarten hinein.  Nun ergab sich aber eine weitere Schwierigkeit - die Straße war in beiden Richtungen vierspurig geworden. Er konnte sie nicht mehr daran hindern, aufzuholen und neben ihm herzufahren.

»Das könnte sich nicht als die beste aller Möglichkeiten für uns erweisen«, sagte Orlando.

»Tja, als ob ich das nicht wüsste.«

Als er in seinen Spiegel schaute, sah er, dass der silberne Mercedes jetzt einen Begleiter hatte - einen mitternachtsblauen BMW. Derjenige, dem der Wagen gehörte, legte offensichtlich großen Wert auf Privatsphäre. Die Scheiben schienen rundherum dunkel getönt, die Windschutzscheibe eingeschlossen.

»Neuankömmling«, sagte Quinn.

Orlando warf einen Blick hinaus und nickte.

Ihre einzige Hoffnung war, dass sie den Kreisverkehr vor den anderen erreichten und die unweigerliche Verwirrung, die dort immer herrschte, zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Quinn trat das Gaspedal bis zum Boden durch und raste vorwärts.

Hinter ihm fuhren ihre Verfolger Seite an Seite. Fast, als unterhalte man sich von einem Wagen zum anderen. Dann, als sie die Hälfte des Parks hinter sich hatten, gab der Mercedes Gas.

Quinn wartete, bis er auf der Höhe seiner Beifahrertür war, und riss dann das Steuer nach rechts. Der Fahrer des Mercedes trat auf die Bremse und scherte aus.

Vor ihnen kam das Denkmal Großer Stern näher. Am Straßenrand vor dem Kreisverkehr parkten mehrere Reisebusse. Sogar im Winter wimmelte es um das Denkmal herum von Touristen.

»Er kommt zurück«, sagte Orlando.

Quinn schwenkte das Steuer wieder herum, als der Mercedes sich näherte, aber der Fahrer hatte das Manöver vorausgesehen und fuhr unbeirrt weiter.

»O Scheiße!«, stieß Orlando hervor.

»Was?«

Ehe sie antworten konnte schlug eine Kugel in die Beifahrertür ein. Gleich darauf zerschmetterte eine zweite das Fenster und grub sich dicht über Quinns Kopf ins Wagendach.

»Verdammt!«, schrie Orlando. »Hast du nicht gesagt, sie würden nur Warnschüsse abgeben?«

»Die Warnschüsse wären für mich bestimmt. Du bist - sagen wir - entbehrlich.«

»Dann lass mich fahren und sei du der Entbehrliche«, sagte sie und holte nach dem letzten Wort tief Atem.

Er schaute hinüber. Ihr Gesicht war schmerzverzerrt.

»Bist du getroffen?«, fragte er, schwenkte nach links, drängte seitlich einen Audi ab und legte ein bisschen Abstand zwischen sich und den Mercedes.

»Es ist nichts«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Blut lief an ihrem linken Arm herunter.

»Bist du sicher?«

»Es geht mir gut. Es ist nur ein Riss.« Sie streckte die andere Hand aus. »Gib mir deine Waffe.«

Quinn gab ihr seine SIG.

»Du brauchst auch einen neuen Clip«, sagte er und grub einen aus der Tasche aus.

Sie lud die Waffe und gab aus ihrem Fenster drei Schüsse ab. Der erste flog über das Dach der Limousine, aber der zweite und der dritte verzierten die Flanke des Mercedes jeweils mit einem Loch. Der Mercedes kam kurz ins Schleudern, fuhr dann aber wieder geradeaus und weiter.

Als das Rückfenster auf der Fahrerseite hinunterglitt, feuerte Orlando wieder. Doch anstatt ins offene Fenster zu treffen, traf sie die geschlossene Scheibe vorn, das Fahrerfenster. Einen Moment noch war der Mercedes neben ihnen, eine Sekunde später schleuderte er nach rechts und krachte in die Flanke eines Rei sebusses, der am Straßenrand parkte.

»Guter Schuss«, sagte Quinn.

Der Verkehrskreisel war jetzt direkt vor ihnen, sechs Spuren  voller Autos, die gegen den Uhrzeigersinn um das Denkmal herumfuhren. Als Quinn in die innere Spur einbog und um den Kreis herumzurasen begann, schaute er wieder in die Außenspiegel. Der BMW war noch da, verfolgte sie in aller Ruhe. Aber etwa vier- oder fünfhundert Meter hinter ihnen kamen mehrere Polizeiautos angerast.

Quinn wartete, bis das Denkmal zwischen ihm und der Polizei war, und scherte aus dem Kreis in die Richtung aus, die in den Norden der Stadt führte. Er hoffte, er hatte die Polizei ab gehängt.

Der BMW war ein anderes Thema.
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In der Nähe des Flughafens holte Quinn die Geschäftskarte heraus, die Dr. Garber ihm gegeben hatte. Er drehte sie um und reichte sie Orlando so, dass sie die Telefonnummer sah.

»Ruf da an«, sagte er, »und lass dich mit Borko oder Dahl ver binden.«

Es wurde fast sofort abgenommen. Nachdem Orlando wieder aufgelegt hatte, sagte sie: »Wir werden bald zurückgerufen.«

Das Telefon klingelte nach knapp dreißig Sekunden.

»Gib es mir«, sagte Quinn.

Orlando reichte es ihm. Quinn drückte auf den grünen Knopf und hielt sich den Apparat ans Ohr. »Ja?«, sagte er.

»Sie wollten mich sprechen?« Es war Borko.

»Ich will es kurz machen. Wir geben Ihnen den Van zurück, wenn Sie uns den Jungen geben.«

»Warum sollten wir das tun? Bald werden wir den Van und den Jungen haben.«

»Rufen Sie Ihre Freunde im Wasserwerk an«, sagte Quinn und legte auf.

Aus der Innentasche seiner Jacke holte er etwas heraus, das wie eine Kreditkarte aussah. An einem Ende hatte es zwei Schalter. Der erste war die Sicherung. Quinn schaltete sie aus. Der zweite war ein A/B Schalter, mit dem man Zugang zu zwei verschiedenen Kanälen bekam. Quinn wählte Kanal A. Unter den Schaltern war ein Kissen, das auf Quinns rechten Daumenab druck programmiert war.

»Sei bloß vorsichtig damit«, sagte Orlando.

Er legte den Daumen auf das Kissen. Nach einer Sekunde begrüßte ihn ein kaum hörbarer Piepton.

Wenn alles richtig funktioniert hatte, war die Kugel in Neukölln eben aufgelodert wie ein Hochofen. Quinn war sicher, dass er mehr als genug Semtex angebracht hatte, um jedes dort noch verbliebene Virus in Flammen aufgehen zu lassen. Wenn er den Schalter auf Kanal B umlegte und wieder den Daumen auf das Kissen legte, würde der Sprengstoff im Laderaum des Vans explodieren. Zur Vorsicht hatten Orlando und Nate gleiche Geräte.

Quinn blickte in den Seitenspiegel. Im BMW gab es keine nach außen gerichtete Reaktion, aber das Telefon klingelte.

»Was hatte denn das für einen Sinn?«, fragte Borko.

»Eine Demonstration. Wenn wir Garrett nicht lebend und unverletzt zurückbekommen, wird Ihr Gebäude in Neukölln nicht das einzige sein, das zerstört wird.«

Er legte wieder auf.

»Du glaubst wirklich, es wird klappen?«, fragte Orlando.

Seine einzige Antwort war ein Nicken und ein Lächeln. In Wahrheit hatte er gehofft, wenn er anrief, alle Verfolger abgeschüttelt zu haben. Wie die Dinge liefen, konnte er nur hoffen, dass einer von ihnen lebend davonkommen würde.

»Pass auf«, sagte Orlando.

Weniger als einen halben Block entfernt tauchte aus einer Seitenstraße eine Volvo-Limousine auf und blieb auf ihrer Spur  stehen. Quinn hatte zu sehr auf die Wagen hinter ihnen geachtet und kaum Zeit zu reagieren.

Er trat aufs Gas und riss das Steuer herum, so dass er einen Frontalzusammenstoß vermeiden konnte. Dann knirschte Metall auf Metall, als die rechte Ecke des Vans die Limousine aus dem Weg stieß und ihr dabei die Stoßstange abriss.

»Du bist vorbei«, sagte Orlando.

Quinn trat das Pedal bis zum Boden durch.

Sie fuhren nordwärts durch die Stadt, vorbei am Flughafen Tegel und in die dünner besiedelte Umgebung. Der BMW war noch immer hinter ihnen, ebenso der Volvo ohne Stoßstange.

Noch immer kein Zeichen von Nate.

»Wir müssen das Zeug bald loswerden«, sagte Quinn.

Er hatte sich die Instrumente auf dem Armaturenbrett angesehen. Zwar hatten sie noch viel Benzin, aber der Öldruck nahm stetig ab.

»Das geht nicht«, sagte Orlando. »Wir brauchen es.«

»Ich glaube, uns wird nichts anderes übrig bleiben.«

»Nein!«, schrie sie. »Es geht nicht! Wir brauchen es, um Garrett zu finden.«

Vor ihnen lag eine tief verschneite Straße, die in ein Waldgebiet führte. Nahe bei der Einfahrt stand ein Bauschild, das verkündete, dass die Straße für alle außer für die Angestellten der Boon-Werke gesperrt war.

Im letzten Moment bog Quinn blitzschnell von der Hauptstraße in die Seitenstraße ab. Der Volvo konnte nicht rechtzeitig reagieren und schoss vorbei. Aber der BMW schaffte die Kurve. Das Heck brach jedoch aus, fand auf dem schneeglatten Boden keinen Halt.

»Was machst du?«, fragte Orlando.

»Ich versuche uns am Leben zu erhalten.«

Die Straße wand sich durch ein Waldstück und kam dann auf eine Lichtung. Dem Aussehen nach handelte es sich um eine Baustelle, wobei die Erdarbeiten noch nicht weit gediehen waren. Sie mussten beim Wintereinbruch eingestellt worden sein.

Quinn raste über das Feld, irgendwo musste es hier eine andere Ausfahrt geben, einen anderen Weg durch die Baustelle. Hinter ihm fuhr der BMW auf die Lichtung und blieb stehen. Die Insassen des Wagens befürchteten offenbar einen Hinterhalt. Gleich darauf erschien auch der Volvo. Damit taten sie genau das, was Quinn erhofft hatte.

Er fuhr weiter über das Feld und entfernte sich immer mehr von ihnen. Das Gelände erlaubte ihm nur ganz langsam zu fahren. Seine Augen durchforschten die Bäume vor ihnen, denen sie sich rasch näherten.

»Was suchst du?«, fragte Orlando.

»Eine Ausfahrt oder eine Abzweigung.«

Sie schwiegen einen Moment, dann rief Orlando: »Da!«

Sie zeigte nach links auf eine Lücke zwischen den Bäumen. Quinn hielt darauf zu. Fast sofort merkte er jedoch, dass er einen Fehler gemacht hatte. Der Boden wurde schnell uneben und zerfurcht. Quinn riss das Lenkrad nach links, nach rechts, dann nach links, dann …

Ein dumpfer Schlag erschütterte den Van, als sein rechtes Vorderrad in ein fast einen Meter breites Schlagloch absackte, das nicht zu sehen gewesen war. Quinn drehte den Motor hoch. Das Fahrzeug schlingerte vorwärts, zog sich selbst aus dem Loch heraus. Aber der Schaden war geschehen. Der Reifen im Eimer. Und Metall kreischte, als sei die Achse verbogen.

Leise fluchend hielt Quinn den Van an.

»Wir können hier nicht stehen bleiben«, sagte Orlando.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Quinn, jedes Wort betonend. »Der Van ist hin.«

Er stellte den Motor ab und schaute aus dem Seitenfenster zurück zu den beiden anderen Wagen. Sie standen noch immer am Anfang der Baustelle, doch jetzt herrschte dort reger Betrieb.

Der Fahrer des Volvo war ausgestiegen und ging zu der anderen Limousine hinüber. Ein Fenster wurde geöffnet, und der Fahrer schien einen Moment zuzuhören. Gleich darauf schrie er etwas zu dem Volvo hinüber. Die beiden hinteren Türen flogen auf, und zwei Männer sprangen aus dem Wagen. Sie liefen über das Feld, nicht direkt auf den Van zu, aber parallel zu ihm.

»Raus, raus, raus«, sagte Quinn.

Der Van war in einem Winkel stehen geblieben, der die Beifahrerseite gegen den BMW und den Volvo abschirmte. Orlando öffnete die Tür und schlüpfte hinaus. Quinn folgte ihr.

Sobald er draußen war, holte er die einer Kreditkarte ähnliche Fernbedienung heraus. Er schaltete die Sicherheit aus und auf Kanal B um. Um sicherzugehen, dass er die Explosion nicht zu bald auslöste, nahm er das Gerät in die linke Hand.

Auf der anderen Seite des Feldes wurde wieder eine Wagentür geöffnet. »Quinn?«

Es war Borko.

»Quinn! Schon am Ende, hey? Sie hatten einen guten Lauf. Aber geben Sie auf, mein Freund! Ihre Chancen sind gleich null.«

Etwa dreißig Meter von da, wo sie standen, drang der Wald in die Lichtung vor. Quinn nickte zu den Bäumen hinüber.

»Du zuerst«, sagte er zu Orlando. »Ich lenke sie ab. In dem Augenblick, in dem du in Deckung bist, jag den Van in die Luft.«

Er sah das Zögern in ihren Augen. »Wir gehen zusammen«, sagte sie und hob ihre Waffe. »Wenn wir in Deckung sind, können wir sie einzeln abschießen. Wir müssen den Sprengstoff nicht aktivieren.«

»Das wird nicht gehen«, sagte Quinn.

»Verdammt, wir können es wenigstens versuchen.«

Quinn nickte kurz. »Gut. Wir versuchen es. Aber wenn es nicht funktioniert, sprengen wir den Van.«

Orlando lächelte schwach.

»Quinn, du bist am Ende! Verstehst du?« Borkos Zorn kroch allmählich in seine Stimme. »Leg deine Waffe weg und komm raus, wo ich dich sehen kann!«

Mit dem Van zwischen ihnen und den Limousinen begannen sie auf den Wald zuzulaufen.

»Eigentlich sollte ich längst die Geduld verloren haben!«, rief Borko. »Du hast schweren Schaden angerichtet! Aber das ist alles rein geschäftlich! Ich versteh das! Ebenso wirst du verstehen, dass ich dich nicht davonkommen lassen kann!«

Die Bäume waren nur noch ein paar Meter weit weg.

»Borko, hier rüber!«, rief eine Stimme rechts von Quinn. »Sie sind schon fast im Wald!«

Quinn blickte über die Schulter zurück. Einer von Borkos Schlägern lief um den Van herum.

»Lauf«, sagte er und stieß Orlando vor sich her.

Sie sprinteten auf die Bäume zu, Orlando einen Schritt vor Quinn. Der Wald war weniger als fünf Meter entfernt, als ein scharfer, brennender Schmerz sich in Quinns linken Oberschenkel bohrte, ihn auf Orlando und beide zu Boden warf.

»Lauf!«, schrie er Orlando an. Sein Bein brannte wie Feuer.

Sie raffte sich auf und begann zu laufen. Als sie den Wald erreichte, drehte sie sich um, einen Ausdruck panischer Angst im Gesicht. Sofort war ihm klar, was nicht stimmte. Sie hatte ihre Waffe nicht mehr. Sie lag ungefähr eine Körperlänge von ihm entfernt auf dem Boden. Unerreichbar für ihn und für sie zu weit weg, um zurückzukommen und sie zu holen. Aber genau das wollte sie anscheinend tun.

»Nein!«, schrie Quinn. »Lauf!«

Eine Kugel schlug dicht neben Orlandos Kopf in einen Baum ein.

»Lauf!«, schrie Quinn wieder.

Diesmal hörte sie auf ihn und verschwand im Wald.

Quinn atmete tief ein und griff dann hinunter, um seine  Wunde zu befühlen. Er erwartete, sein Bein völlig zerfetzt zu finden, doch die Kugel hatte nur eine Rille in die Rückseite seines Schenkels gegraben und den Muskel nicht verletzt.

Er hörte Schritte. Bis in den Wald würde er es nie schaffen. Er musste den Van sprengen. Nur hatte er, als er auf den Knopf drücken wollte, den Auslöser nicht mehr in der Hand.

»Umdrehen!« Die Stimme war nur knapp einen Meter ent fernt. »Langsam!«

Quinn gehorchte und bemühte sich mit ganzer Kraft, sich den rasenden Schmerz nicht anmerken zu lassen, der ihn dabei befiel. Als er endlich auf dem Rücken lag, glaubte er unter dem rechten Arm etwas Hartes zu spüren. Sein Auslöser. Aber er lag zu weit oben, in der Nähe des Ellenbogens. Er konnte ihn nicht unbemerkt erreichen.

Borkos Mann stand direkt neben ihm. Die Pistole in seiner Hand zielte auf Quinns Kopf.

»Ich hab ihn!«

 

Nach knapp einer Minute kam der BMW herangerollt und hielt ein paar Meter entfernt an. Quinn schaute hinüber. Zuerst wurde die Beifahrertür geöffnet, und der Fahrer aus dem Volvo stieg aus. Dann folgte die hintere Tür und Borko erschien.

»Das Mädchen?«, fragte der Serbe im Näherkommen.

»Ist in den Wald gerannt«, antwortete der Mann, der Quinn angeschossen hatte.

Der Serbe nickte, sagte dann zu dem Mann und seinem Partner, der ebenfalls zu Fuß herangekommen war. »Holt sie.«

Die beiden liefen sofort los, um Orlando einzufangen.

Borko lächelte und drehte sich dann zum Wagen um. »Das Mädchen ist nicht da!«, rief er, »aber wir werden sie finden!«

Quinn schaute zu der offenen hinteren Wagentür hinüber, zum ersten Mal fiel ihm auf, dass noch jemand auf dem Rücksitz saß. Piper ist also auch mitgekommen, dachte er.

Der Passagier beugte sich zur offenen Tür vor. Dabei fiel die Morgensonne auf seine rechte Gesichtshälfte. Etwas stimmte nicht. Der Mann sah ganz und gar nicht aus wie Piper.

Quinn stockte fast der Atem. Es war der Schock der Verletzung, die ihn dazu brachte, sich Dinge einzubilden. Das musste es sein.

Langsam schwang der Mann die Beine aus dem Wagen, dann stand er auf und kam auf Quinn und Borko zu. Bei ihnen angelangt, blieb er stehen und blickte hinunter.

»Allem Anschein nach habe ich dich gut angelernt«, sagte der Mann mit einer Stimme, die nur ein heiseres Krächzen war.

»Nein«, sagte Quinn. »Du bist tot. Ich habe dich sterben gesehen.«

Durrie, Quinns Mentor, sah lachend auf ihn hinunter. »Tatsächlich? Ich fühle mich nicht besonders tot.« Durrie blickte zum Van hinüber, und seine Augen blieben einen Moment auf dem kaputten Vorderrad liegen. »Verdammt noch mal! Vielen Dank, dass du unseren Transporter zu Schrott gefahren hast.«

»Wir können die Kartons in die Autos umladen«, sagte Borko.

Quinn bemühte sich um einen klaren Blick. Es bedurfte äußerster Konzentration. Aber auch dann noch schrie etwas in seinem Innern: Er ist es nicht! Er ist es nicht!

Er versuchte sich daran zu erinnern, was Borko eben gesagt hatte: Irgendetwas mit den Kartons. Die Kartons umladen.  Scheiße. Sobald sie in den Laderaum des Vans gingen, würden sie den Sprengstoff finden. Er brauchte den Auslöser, aber der lag unter seinem Arm. Und wenn er eine schnelle Bewegung machte, um ihn zu ergreifen, würde Borko ihn erschießen.

»Packt so viele Kartons wie möglich in den Kofferraum meines Wagens«, sagte Durrie zum Fahrer des Volvo. »Dann könnt ihr Jungs den Rest in euren Wagen nehmen, nachdem wir mit dem Mädchen fertig sind.«

»Okay«, sagte der Mann.

Quinn sah dem Mann nach, der zum Van ging und die Hecktür öffnete.

Borko kauerte sich neben Quinn nieder. »Du hast unseren Stundenplan versaut«, sagte er. »Ein paar Leute werden jetzt sehr schnell arbeiten müssen. Das wird sie nicht sehr glücklich machen.«

Der Volvofahrer beugte sich in den Van und kam mit zwei Kartons wieder heraus, die er zum BMW trug. Einen Augenblick, bevor er dort ankam, sprang der Kofferraum der Limousine auf.

»Vielleicht könntest du ihnen ein paar Pastillen geben«, flüsterte Quinn. »Das sollte ihnen Kraft geben.«

Borko grinste. »Sehr gut. Ich habe mich schon gefragt, wie viel du weißt. Leider, leider befürchte ich, die Pastillen wären an sie vergeudet.«

»Weil sie keine Bosnier sind?«, fragte Quinn.

Borko erstarrte. »Woher weißt du das?«

»Heiliger Himmel«, sagte Durrie zu Borko. »Das ist doch egal.«

»Woher weißt du das?«, wiederholte Borko, der noch immer neben Quinn kniete.

Zwei weitere Kartons wurden in den BMW eingeladen. Quinn fügte sie zu seiner mentalen Buchführung hinzu.

»Borko!«, blaffte Durrie. »Komm schon, los! Wir haben keine Zeit für diese Scheiße.«

Widerstrebend stand Borko auf.

Durrie stieß Quinn leicht mit der Schuhspitze an. »Ich überspringe den ›Wie-ist-es-dir-ergangen-Scheiß‹, in Ordnung? Es ist mir egal. Du bist tot, Johnnyboy. Mehr brauche ich nicht zu wissen. Sag deiner Freundin, der Schlampe, wenn du ihr im Jenseits begegnest, dass ich mich gut um Garrett kümmern werde.«

Durrie lächelte und holte dann unter seiner Jacke eine Waffe heraus.

»Lass mich«, sagte Borko. »Er hat mehrere Mitglieder meines Teams getötet. Ich bin ihnen sein Leben schuldig.«

»Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte Durrie. »Vergiss diese Ehrenscheiße.«

»Lass es mich tun«, drängte Borko. »Ich geb dir dafür meinen halben Anteil.«

Durrie hob eine Braue, dann lachte er. »Wenn du es unbedingt willst, gut.« Wieder schaute er auf Quinn hinunter. »Ich schätze, ich bin käuflich.« Er lachte noch einmal und ging dann langsam zum Wagen.

Als er näher kam, wurde die vordere Tür geöffnet,und aus dem Wagen stieg Leo Tucker. Quinn kniff die Augen zusammen. Er hätte erwarten müssen, dass er hier war, aber ihn in Fleisch und Blut vor sich zu sehen, trieb Quinn die Zornröte ins Gesicht. Der Aussie öffnete Durrie die hintere Tür. Als Quinns Mentor einstieg, stellte der Volvofahrer zwei weitere Kartons in den Kofferraum.

Sechs, dachte Quinn.

»Ihr Jungs bringt den Rest!«, schrie Durrie in Borkos Richtung.

Im nächsten Moment raste der BMW davon. Während Borko dem Wagen nachsah, bewegte Quinn den Arm schnell ein paar Zentimeter, so dass der Auslöser direkt unter seinem Handteller lag.

Als Borko sich ihm wieder zuwandte, schob sich Quinn den Auslöser in die Hand, ließ aber den Handteller dem Boden zugewandt liegen. Er wusste, er würde den Auslöser nicht schnell genug betätigen können, um den BMW zu erreichen. Ein Teil des Virus kam davon.

»Okay. Jetzt kriegen wir ein bisschen Spaß«, sagte Borko. Er nahm eine Pistole aus dem Halfter unter seiner Jacke. Es war eine SIG P226, die gleiche, wie Quinn sie hatte.

»Warum hatte Gibson keine Karte?«, fragte Quinn. Er versuchte Zeit zu gewinnen, während er den Auslöser in seiner Hand umdrehte, um den Daumenabdruck richtig einzustellen.

Borko runzelte kurz die Stirn, dann lächelte er. »Du meinst, in deinem Haus? Willst du die Wahrheit hören?« Er beugte sich leicht vor, als gebe er ein großes Geheimnis preis. »Er sollte Dahls Namen in deine Brust einschneiden.«

Tja, das erklärt natürlich alles, dachte Quinn, als er sich überzeugte, dass die Sicherung ausgeschaltet war.

»Dein Plan wird nicht funktionieren, weißt du?«, sagte Quinn. Er legte den Daumen auf den A/B-Schalter. Hatte er bereits auf B geschaltet?

»Mir ist egal, was du denkst. Er wird großartig.« Borko zog den Schlitten seiner Pistole zurück, um zu überprüfen, ob eine Kugel in der Kammer war.

»Ich meine nicht die Tatsache, dass eure Wissenschaftler Mist gebaut haben und euer Versuch eines ethnischen Genozids sich weiter ausbreiten wird.« Rechte Seite A, linke Seite B. Richtig? Rechte Seite A … Nein. Linke Seite A, rechte Seite B.

»Kein Völkermord«, sagte Borko und hob seine Waffe. »Ausrottung der Pest.«

Der Schalter war auf der rechten Seite. »Was auch immer«, sagte Quinn. Er riskierte einen raschen Blick vorbei an Borko zum Van und fragte sich, ob er weit genug entfernt war. Sie waren fast zehn Meter weit weg, und er lag auf dem Boden. Hoffentlich würde Borko verletzt werden. Auf jeden Fall wird es reichen, den Serben zu Boden zu werfen, dachte Quinn, dann habe ich vielleicht eine Chance davonzukommen. »Das ist es nicht, warum es nicht funktionieren wird.«

»Ach, tatsächlich?«, sagte Borko. »Warum wird es denn nicht funktionieren?«

»Unglücklicherweise wirst du es wahrscheinlich nie erfahren.«

Quinn presste den Daumen auf das Kissen, aber nichts geschah.

»Was zum Teufel soll das wieder heißen?«

Quinn drückte wieder, noch immer geschah nichts. Der Schalter war zerbrochen.

»Weißt du was?«, fragte Borko. »Es ist nicht wichtig. Wichtig ist nur …«

Was er für wichtig hielt, ging in der Explosion verloren, die ihn in Stücke riss.
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Quinn erinnerte sich zuerst nicht an die Explosion. Er erinnerte sich an Hände auf seinem Körper, die Dinge von ihm wegzogen und ihm dann aufhalfen. Er erinnerte sich, nach dem Van Ausschau gehalten zu haben, ohne ihn zu finden. Er war nirgends. Aber Quinn hatte Schwierigkeiten, sich zu erinnern, warum das irgendwie von Bedeutung sein sollte.

Dann legte ihm jemand den Arm um die Schultern.

»Komm«, sagte eine Stimme und drängte ihn vorwärts.

Warum fiel es ihm nur so schwer zu gehen? Sein linkes Bein benahm sich, als wolle es ihn ohne die Hilfe seines neuen Gefährten nicht aufrecht halten. Er schaute hinunter und sah, dass es mit einem Schal umwickelt war. Er war rot und schwarz ka riert, und Quinn glaubte, ihn zu kennen. Woher denn nur?

Bald fand er sich inmitten von Bäumen, aber sein Begleiter drängte ihn tiefer in den Wald. Quinn konnte kaum die Augen offenhalten. Sie schienen tagelang unterwegs zu sein, wochenlang sogar. Endlich hörte man Autos, Dutzende. Und aus der Richtung, aus der sie eben gekommen waren, vernahm man unzählige, nicht synchron heulende Sirenen. Dann blieb sein Begleiter stehen und half Quinn, sich an einen Baum zu lehnen.  Schmerzen drangen in Quinns Bewusstsein vor, und mit ihnen wurde auch die Erkenntnis wach, in welcher Lage er war und was noch getan werden musste.

Quinn sah seinen »Begleiter«, sah Orlando an. Mit ihren knapp eins fünfzig war sie es gewesen, die ihm auf die Beine geholfen hatte. Sie hatte sein Bein mit ihrem Schal abgebunden. Sie hatte ihn von den chaotischen Trümmern weggeführt, die einmal der Van gewesen waren.

»Wie lang?«, fragte er.

»Seit der Explosion?«

Quinn nickte.

Sie schaute auf ihre Uhr. »Neun Minuten.«

»Mein Schalter hat nicht funktioniert«, sagte Quinn.

»Meiner schon.« Orlando nahm ein Handy aus der Tasche. Es war nicht das Modell, das Quinn oder sie vorher benutzt hatten. Sie sah, wie er es musterte. »Hab es einem der Typen abgenommen, die mich in den Wald verfolgten.«

»Hast du sie erledigt?«

»Ich wäre nicht hier, wenn ich’s nicht getan hätte.«

Er versuchte zu lächeln, aber es misslang ihm.

Orlando tippte eine Nummer in das Handy ein, dann hielt sie es ans Ohr.

»Wo bist du?«, fragte sie und hielt dann inne. »Dann bist du fast schon da. Es ist höchstens noch ein halber Kilometer. Bleib dran.«

Sie ging zum Waldrand und trat auf die Straße. Sie war zu weit weg, so dass Quinn von ihrem Gespräch nichts mitbekam, aber nach ein paar Sekunden hielt ein Wagen am Straßenrand. Eine kastanienbraune BMW-Limousine. Nate.

Sie halfen Quinn auf den Rücksitz des Wagens und stiegen dann vorn ein. Nate auf den Fahrersitz. Orlando saß auf der Beifahrerseite. Der Junge setzte den Wagen auf die Straße zurück und fuhr in Richtung Süden, in die Stadt.

»Leg dich hin«, sagte Orlando zu Quinn. »Wir bringen dich zu einem Arzt.«

»Nein«, sagte Quinn.

Orlando blickte zurück. »Du hast wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung. Du brauchst Hilfe.«

»Keine Zeit für einen Arzt«, sagte Quinn. »Zum Hotel St. Martin. Dorthin müssen wir.«

»Warum?«, fragte Orlando.

»Ich habe dir versprochen, wir holen uns Garrett zurück.«

Zwei Polizeifahrzeuge mit blinkendem Blaulicht rasten in entgegengesetzter Richtung an ihnen vorbei.

»Er ist im St. Martin?«, fragte sie hastig.

»Nein«, sagte er, »das habe ich nicht gemeint. Wir müssen der Spur folgen.« Als ihm klar wurde, dass sie nicht verstand, fügte er hinzu: »Wir haben nicht alles erwischt.«

»Die Pastillen?«, sagte sie. »Ich habe alle in die Luft gejagt. Zum Teufel, du hattest Glück, dass du nicht mit ihnen explodiert bist. Irgendein Typ muss ganz dicht bei dir gestanden haben, denn du hattest ein paar Teile von ihm auf dir, als ich dich fand.«

»Borko«, sagte Quinn.

»Kein Scheiß?«, sagte Nate.

Quinn nickte, obwohl Nate ihn nicht sehen konnte. Aber wir haben nicht alle Pastillen.«

Er berichtete ihnen von den umgeladenen Kartons.

»Sechs Kartons«, wiederholte er noch einmal. »Mehr als genug, um den Genozid ausbrechen zu lassen. Er hat die Wahl. Kann die Kartons auf die Müllkippe bringen oder abliefern, was er noch hat, und trotzdem bezahlt werden.«

»Aber warum das Hotel?«, wollte Nate wissen. »Du hast gesagt, die Dosen sollten in den Willkommenstüten sein.«

»Tja, aber es ist zu spät, um sie noch in den Tüten unterzubringen, glaubst du nicht auch?«

»Na und? Wir versuchen die übrigen Kartons zu stehlen und  schlagen trotzdem ein Tauschgeschäft vor?«, fragte Orlando. »Das ist ziemlich schwach, oder?«

Quinn wählte seine nächsten Worte sehr vorsichtig. »Dahl hat die Kartons, und Tucker ist bei ihm.«

Orlando starrte ihn an. »Bist du sicher?«

Quinn nickte. »Sie werden wissen, wo Garrett ist.«

Keiner sagte etwas, draußen umgab sie wieder die Stadt. Nate musste langsamer fahren, der Verkehr wurde dichter. Er warf Orlando einen Blick zu.

»Zum St. Martin oder zu Dr. Garber?«, fragte er.

Sie zögerte keine Sekunde. »Zum Hotel.«

 

Nate hielt vor einem Minimarkt, und Orlando lief hinein. Während sie weg war, nahm Quinn Verbandszeug aus dem kleinen Erste-Hilfe-Kasten und behandelte seine Wunde. Nachdem er sie desinfiziert und mit Gaze abgedeckt hatte, wickelte er eine elastische Binde ein paar Mal um den Oberschenkel. Er würde nicht lange damit laufen können, aber durch die Stütze des Ver bands müsste es erst mal gehen.

Orlando kam nach wenigen Minuten zurück. Sie reichte Quinn eine Tüte. Sie enthielt eine Schachtel mit Servietten und mehrere Flaschen Wasser.

»Danke«, sagte Quinn.

Während Nate sich wieder in den Verkehr einfädelte, goss Quinn Wasser auf ein paar Servietten und wischte sich dann das Blut - Borkos Blut, wie ihm jetzt erst bewusst wurde - von Gesicht und Händen.

»Deine Kleidung wird ein Problem sein«, sagte Orlando.

Quinn blickte an sich hinunter. Die Jacke war voller Flecken und zerrissen. Auch das Hemd, das er darunter trug, hatte gelitten. Und was seine Hose anbelangte, war das linke Bein vom Blut seiner Wunde durchtränkt.

»Im Matchsack ist ein Pullover«, sagte Nate.

Quinn hatte den Sack auf dem Boden hinter dem Fahrersitz schon bemerkt. Er hob ihn auf und stellte ihn auf den Nachbarsitz.

»Wie steht’s mit einer Hose?«

Nate schüttelte den Kopf. »Sorry.«

Quinn zog die Jacke aus und ließ sie auf den Boden fallen. Das Hemd musste er langsam von der Haut lösen, denn das Blut hatte zu trocknen angefangen und malte reihenweise rötlich braune Streifen und Kreise auf seinen Körper.

Er nahm noch mehr Servietten und tränkte sie mit Wasser, um seinen Oberkörper zu säubern. Dann öffnete er den Matchsack. Der Pullover lag zuoberst. Er nahm ihn heraus und zog ihn über den Kopf.

Ein paar Minuten später sagte Nate: »Dort ist es.«

Quinn blickte durch die Windschutzscheibe. Zwei Blocks weiter vorn lag das Hotel St. Martin. Überall war Polizei, und der Verkehr kam nur schleppend voran.

»Dreh hier um«, sagte Quinn. »Schau, ob wir von hinten herankommen.«

»Und wie sollen wir reinkommen?«, fragte Nate. »Es wimmelt nur so vor Sicherheitsdiensten.«

»Wende ganz einfach«, sagte Quinn.

Nate wendete und fuhr ein paar Blocks entlang, bevor er wieder links abbog. Der Verkehr war zwar langsam, aber er staute sich nicht.

»Du denkst wirklich, dass Dahl die Kartons hierhergebracht hat?«, fragte Nate.

»Es ist seine einzige Möglichkeit«, sagte Quinn. »Sonst ist sein Plan tot.«

»Sie könnten sie direkt nach Bosnien bringen«, entgegnete Nate. »Das ergäbe eine einzigartige Wirkung.«

»Und die einzigartige Chance, dass man sofort der HFA die Schuld an dem Akt der Vernichtung zuschreiben würde. Gib das  Virus hier frei und sie können ein paar minder schwere Krankheitsausbrüche unter der bosnischen Bevölkerung außerhalb der Balkanländer erwarten. Selbst wenn Bioterrorismus vermutet wird, würde der Finger auf eine viel größere Gruppe potenzieller Verdächtiger zeigen.«

»Aber Jansen hat gesagt, das Virus würde nicht nur Bosnier verseuchen«, sagte Nate.

»Das wissen wir«, sagte Orlando. »Sie aber glauben noch immer, die perfekte Waffe geschaffen zu haben.«

»Dahl muss einen verdammten Haufen Geld dafür bekommen haben, dass er das macht«, sagte Nate,

»Davon bin ich überzeugt«, antwortete Orlando.

Quinn zog sich leicht zurück. Er wusste, dass mehr dahintersteckte als Geld. Ihm wurde klar, dass er der Wahrheit absichtlich ausgewichen war, seit Nate sie abgeholt hatte. Aber er konnte es nicht länger vermeiden. Nur fand er, als er anfing zu sprechen, die Worte nicht. Was sollte, konnte er tun, damit sie glaubwürdig klangen? Endlich sah er Orlando an. »Hast du noch deine Bilder von Garrett?«

Sie sah überrascht aus, wobei ihre Hand sich unwillkürlich auf die Tasche ihrer Jacke zubewegte. »Ja. Warum?«

»Kann ich sie sehen?«

Noch immer verblüfft, griff sie in die Tasche, holte das kleine Plastikalbum heraus und begann eines der Bilder herauszunehmen.

»Nein«, sagte Quinn, »gib mir das ganze Ding.«

Widerstrebend reichte sie es ihm.

Im Ganzen waren es nur drei Bilder von Garrett: zwei kürzlich aufgenommen, das dritte zeigte Garrett als Baby. Doch es war das vierte Bild in dem Miniaturalbum, das Quinn interessierte.

Er nahm es heraus und hielt es über den Sitz, damit Nate es sah.

»Schau dir das an«, sagte er.

»Äh … ich fahre«, sagte Nate.

»Was machst du?«, fragte Orlando.

»Wirf einfach einen Blick darauf«, sagte Quinn zu Nate.

Nate nahm das Bild in die rechte Hand und hielt es sich dann dicht vor das Gesicht, die Augen noch immer auf der Fahrbahn. Einen Moment später blickte er hinunter. Doch anstatt nur einen kurzen Blick darauf zu werfen, blieben seine Augen auf dem Foto haften.

»Das reicht«, sagte Quinn und tippte ihm auf die Schulter.

»Schweinekerl«, sagte Nate, als er das Foto zurückreichte.

»Was?«, fragte Orlando.

»Das ist er«, sagte Nate.

»Das ist wer?«, Orlando wurde langsam zornig.

»Der Typ, den ich gesehen habe, als sie mich in dem Hotelzimmer einsperrten. Der ältere Kerl.« Nate warf rasch einen Blick zurück auf Orlando und sah dann durch den Rückspiegel Quinn an. »Ist das Dahl?«

Quinn hielt Orlando das Foto hin, doch sie nahm es nicht. Ihr war nur allzu klar, wen das Foto darstellte.

»Ich hab ihn auch gesehen«, sagte Quinn. »Er hat in dem BMW gesessen.«

»Das ist nicht möglich«, sagte sie, das Gesicht voller Unglauben.

Quinn hielt Orlandos Blick fest. »Er ist nicht tot.«

»Blödsinn. Du hast gesehen, wie er starb. Hast mir seine Asche gebracht.«

»Ich weiß.« Quinn wandte sich an Nate. »Und du bist sicher, dass das der Mann ist, den du gesehen hast.«

»Hundert Pro«, sagte Nate. »Ein bisschen älter vielleicht, aber er ist es, eindeutig. Wer ist er?«

»Nate hat sein Bild nie vorher gesehen«, sagte Quinn zu Orlando. »Vielleicht glaubst du mir nicht, aber Nate hat keinen Grund zu lügen.«

»Es kann nicht sein.« Nur drückte ihre Stimme jetzt mehr fassungslosen Unglauben aus als trotzigen Zorn.

»Denk darüber nach«, sagte Quinn. »Warum sollte jemand anders Garrett entführen.

»Aber Piper ist Dahl«, sagte Orlando, nach einem Fehler suchend, der doch irgendwo sein musste. »Er hatte Garrett entführt. Er ist derjenige, der versucht hat, dich zu töten. Du hast Piper gesehen, nicht Durrie. Richtig? Das muss es sein. Du hast dich geirrt. Die Explosion hat deinen Kopf durcheinandergebracht.«

»Durrie?«, sagte Nate verwirrt.

Quinn schüttelte den Kopf. »Piper ist nicht Dahl. Durrie ist Dahl. Ich glaube nicht, dass Piper irgendetwas mit der Sache zu tun hat. Leo Tucker war Durries Verbindungsmann in Vietnam. Nicht Piper. Zwar ist er Nate und mir gefolgt. Aber er hat es seinem alten Boss nie gesagt. Nur Durrie, weil er wusste, dass Durrie extrem interessiert sein würde.«

Orlando verstummte.

»Bieg hier ab«, sagte Quinn zu Nate.

Einen Augenblick später näherten sie sich wieder dem Hotel, nur diesmal von der anderen Seite des Gebäudes und abseits vom Haupteingang.

Das Hotel nahm einen ganzen Block ein. Obwohl die Architektur auf Quinn den Eindruck machte, als sei das Hotel erst vor Kurzem erbaut worden, hatte man sich große Mühe gegeben, es den umliegenden älteren Steingebäuden anzupassen.

»Schau dich nach einem Lieferanteneingang um«, sagte Quinn.

»Wir werden noch immer ein Problem mit den Sicherheitsleuten haben«, sagte Nate.

»Vielleicht.«

Nate lenkte die Limousine an einem zweiten öffentlichen Eingang vorbei, weniger auffallend als der Vordereingang, aber  nicht weniger belebt. Anscheinend wurden alle Hotelgäste, die nicht zur Konferenz gehörten, dahin verwiesen. Eine Armee von Hotelpagen stand vor der Tür, und mit jedem neu eintreffenden Taxi löste sich einer aus der Reihe. Zwar standen auch mehrere Polizisten herum, sie schienen aber nur die Menge zu beobachten und hielten niemanden an.

»Er würde nicht hier hineinwollen«, sagte Quinn. »Nicht mit den Kartons.«

Seine Blicke flogen suchend umher. Plötzlich zeigte er mit dem Finger.

»Da ist es.«

Es war eine große Öffnung im Gebäude, breit genug für einen LKW, der Waren anlieferte. Der Text auf einer an der Mauer angebrachten Tafel besagte, das sei die Einfahrt für Lieferwagen und auch zum Parkplatz für das Hotelpersonal. Gleich am Anfang der Einfahrt standen zwei weitere Polizeibeamte. Sie waren warm angezogen, trugen lange Mäntel und Handschuhe.

»Fahr hier hinein«, sagte Quinn. »Aber bleib erst stehen, bis du ganz drin bist. Lass die Cops herankommen.« Er blickte in den Rückspiegel, und seine Augen trafen sich einen Sekundenbruchteil mit Nates Augen. »Du wirst mir helfen müssen, sie zu erledigen.«

»Töten?«, sagte Nate überrascht und entsetzt.

»Ich hoffe, wir können das vermeiden.«

Nate fuhr auf die mittlere Spur, wurde langsamer und blieb schließlich stehen. Er wartete, bis der fließende Gegenverkehr vorüber war, und bog dann in die Einfahrt zur Garage ein. Einer der beiden Polizisten hob die Hand, damit Nate anhielt, aber er fuhr an ihnen vorbei und stoppte erst ein paar Wagenlängen weiter. Sie waren weit genug drinnen, so dass sie von der Straße her niemand beachten würde.

»Steig aus und lenk sie ab«, sagte Quinn.

Die Cops begannen auf den Wagen zuzugehen, und Nate öffnete die Tür und stieg aus.

»Entschuldigen Sie«, sagte er auf Englisch. »Ich habe Sie zuerst nicht gesehen.« Er unterbrach sich. »Sie sprechen doch Englisch, oder?«

Quinn rutschte über den Rücksitz und griff nach der Tür auf der Beifahrerseite.

»Ich gehe«, sagte Orlando mit angespanntem Gesicht.

»Das brauchst du nicht. Ich schaff das schon.«

»Ich gehe.«

Ohne ein weiteres Wort öffnete sie ihre Tür und stieg aus. Quinn beobachtete sie, als sie um den Wagen herum zum Heck zu Nate und den Cops ging. Quinn drehte sich so um, dass er aus dem Heckfenster sehen konnte.

Nate hatte die beiden Polizisten so gelenkt, dass sie jetzt hinter dem Kofferraum mit dem Rücken zum Wagen standen. Quinn hörte nur gedämpfte Stimmen, nichts Spezifisches, aber er sah, dass plötzlich eine Waffe in Orlandos Hand erschien. Die Cops erstarrten, waren beide jedoch clever genug, nicht nach ihren Waffen zu greifen.

Orlando sagte etwas zu Nate, und im nächsten Moment war er wieder bei der Fahrertür. Er griff in den Wagen und löste den Kofferraumverschluss, dann kehrte er zu der Versammlung am Heck zurück.

Da der Kofferraum jetzt offen war, sah Quinn nicht mehr so viel. Er hörte ein paar Stimmen mehr, dann ächzte der Wagen, als er zusätzliches Gewicht aufnahm.

»Es ist nicht Platz genug für zwei«, sagte eine Stimme. Sie kam durch den Rücksitz. Quinn nahm an, dass es die Stimme eines Cops war.

»Erschieß einen«, sagte Orlando, ihre Stimme kam von weiter her.

Man hörte, dass der Schlitten einer Pistole zurückgezogen  wurde. Sofort wurde im Kofferraum mehr herumgerutscht und gegrunzt.

»So ist es besser«, sagte Orlando.

Der Kofferraum wurde zugeknallt, und hinter dem Wagen standen nur noch zwei Leute. Orlando und Nate.

Als die beiden wieder einstiegen, warf Orlando etwas über die Sitzlehne nach hinten zu Quinn. Es war einer der langen dunklen Mäntel, den Orlando einem Cop abgenommen hatte. Er würde, sobald Quinn ihn angezogen hatte, den größten Teil seiner Hose verdecken, und er würde sich wieder sehen lassen können.

»Ich habe auch noch die hier«, sagte sie und hielt zwei Polizeikoppel in die Höhe, komplett mit Funkgerät, Pistolen und allem möglichen Werkzeug, wie es die Polizei eben brauchte. Nicht überraschend war, dass an jedem Koppel die Handschellen fehlten.

»Ausweise?«, fragte Quinn.

Orlando nickte.

Nate legte den Gang ein und fuhr weiter in die Garage hinunter. Bald waren sie auf einer Rampe, die tiefer in das Gebäude führte. Nach ungefähr fünfzehn Metern gabelte sich die Fahrbahn. Rechts führte sie steil nach unten und wand sich noch hinab zu den Parkplätzen der Angestellten, wie Quinn vermutete. Die linke Gabel führte etwa schnurgerade zehn Meter weiter und endete auf einer kleinen Abstellfläche links und führte direkt vor ihnen zu einer erhobenen Laderampe.

Ein einzelner LKW war rücklings an die Laderampe herangefahren. Ein Wäschelieferant. Zwei Männer rollten einen großen Korb mit Handtüchern aus dem Hotel und auf die Lade rampe des Lasters.

Quinn richtete seine Aufmerksamkeit schnell auf den kleinen Parkplatz zur Linken. Dort standen fünf Wagen: zwei Ford, ein Peugeot und zwei BMW. Einer der BMW war ein silbernes zweitüriges Coupé. Aber das andere war mitternachtsblau.

»Stopp«, sagte Quinn.

Nate hielt an, und Quinn musterte den geparkten BMW genauer. Die Fenster waren rundum dunkel getönt.

»Das ist sein Wagen.«

Quinn öffnete seine Tür und wollte die Beine hinausschwenken, um auszusteigen, aber der Schmerz in seinem verletzten Oberschenkel schoss wie eine Stichflamme durch ihn hindurch und hielt ihn zurück.

»Warte«, sagte Nate. »Lass es mich checken.«

Als Nate die Tür öffnete, tippte Orlando ihm auf den Arm und reichte ihm einen Ausweis und eine Pistole.

Vorsichtig näherte Nate sich dem Wagen, doch er war leer, wie es schien.

»Was jetzt?«, rief Nate.

»Schau nach, ob die Kartons noch auf dem Rücksitz sind«, sagte Quinn.

Nate begann an allen Türen zu rütteln.

»Nate«, sagte Quinn. Als der Lehrling einmal zu ihm hinüberschaute, tat Quinn so, als benutze er seine Waffe als Hammer.

Nate blickte über die Schulter zurück zur Laderampe. Die beiden Männer, die den Korb voller Handtücher herausgerollt hatten, verschwanden eben wieder im Hotel.

Anstatt das Fenster sofort mit der Waffe zu zertrümmern, zog Nate die Jacke aus und platzierte sie über das Glas. Er musste dreimal zuschlagen, bevor das Fenster brach, aber das Geräusch war gedämpft. Quinn lächelte. Nate machte sich.

Die Tönung hielt das Sicherheitsglas zusammen, damit es nicht splitterte, also musste Nate die Scheibe nur hineinstoßen.

»Bist du sicher, dass er es war?«, fragte Orlando Quinn mit ruhiger, aber fordernd klingender Stimme.

Quinn behielt Nate im Auge. »Ja.«

Orlando blieb einen Moment still. »Der Mistkerl hat die ganze Zeit gelebt«, sagte sie dann zu sich selbst.

Nate öffnete den Kofferraum des anderen Wagens und schaute hinein. Quinn sah die Antwort auf seinem Gesicht schon ehe er zurückkam.

»Keine Kartons«, sagte Nate.

»Dann müssen wir sie finden«, sagte Quinn.

»Wie sollen wir hineinkommen?«, fragte Nate.

»Nate«, entgegnete Quinn, »wir sind drin.«
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Quinn ließ Nate ihren Wagen direkt hinter dem BMW parken, Stoßstange an Stoßstange. Daneben war gerade noch Platz genug für ein- und ausfahrende Wagen. Vor dem BMW war eine Zementmauer. Wenn Durrie und Tucker zurückkamen, um ihr Fahrzeug zu holen, würden sie ihre helle Freude am Manövrieren haben.

Wie Quinn vermutete, waren die Sicherheitskräfte im St. Martin begrenzt. Die Anwesenden waren nicht hochrangig genug, um den regulären Ablauf des Hotelbetriebs zu unterbrechen. Hätten Staatsoberhäupter teilgenommen, wäre das ganze Gebäude samt seiner Umgebung abgesperrt worden. Doch weil die Mehrheit der Konferenzteilnehmer sich aus Hochschulprofessoren oder mittleren Staatsbeamten zusammensetzte, hielt man die Bedrohung für nicht hoch genug, und die Anzahl der Sicherheitskräfte entsprach dieser Annahme.

Aber Quinn wusste, dass es dennoch nicht leicht sein würde.

Das St. Martin schien aus einer Reihe von Service-Korridoren zu bestehen. Das war zumindest der Eindruck, den Quinn gewann, als sie sich ihren Weg durch die Katakomben des Hotels bahnten: Gänge, in denen all die nötige Arbeit geleistet wurde, um ein erfolgreiches Hotel reibungslos zu leiten. An jeder Kreuzung waren Schilder angebracht, die den Verkehr zu den Küchen, zum  Empfang, den Konferenzräumen und so weiter regelten. Hotelpersonal lief in den Gängen hin und her, einige schneller als andere, aber keiner verschwendete an Quinn, Orlando und Nate mehr als einen einzigen Blick. Sie waren in den Fluren nicht die einzigen, die keine Hotelangestellten waren. Sicherheitskräfte der Konferenz, vermutete Quinn. Polizei oder vielleicht Militär in Zivil, und alle taten so, als arbeiteten sie für das Hotel.

Anders als die Hotelangestellten zeigten sie größeres Interesse an dem Trio. Zweimal wurden Quinn, Orlando und Nate angehalten. Beide Male zeigte Quinn kurz seinen neuen Polizeiausweis und erklärte, sie überprüften vor Beginn des Mittagessens ein letztes Mal die Umgebung außerhalb der Sicherheitszone.

Ihr größtes Hindernis war Quinns Verletzung. Er hinkte stark. Er tat sein Bestes, um es herunterzuspielen und natürlich wirken zu lassen, eine alte Verletzung eben. Oft aber musste er nach Nates Schulter greifen und sich festhalten.

Auf einer schwarzen Tafel in einem der Korridore fanden sie einen Stundenplan, auf dem die Veranstaltungen dieses Tages aufgelistet waren. Das Essen der Konferenz fand im Athey-Ballsaal statt Bei der nächsten Abzweigung suchten sie auf den Wegweisern nach dem Ballsaal und entdeckten ihn neben einem Pfeil, der sie in die richtige Richtung wies.

»Sicherheitscheck«, sagte Quinn ein paar Minuten später leise.

Sie waren durch einen langen Flur gegangen und, wieder den Pfeilen folgend, rechts abgebogen. Der Sicherheitscheck fand unmittelbar hinter einer der nächsten Abzweigungen statt. Zwei Männer in dunklen Anzügen standen neben einem Metalldetektor, den man passieren musste. Daneben war eine Schleuse, in der das Gepäck durchleuchtet wurde, ähnlich jenen, die man von Flughäfen her kannte.

Quinn hieß sie langsamer gehen. Seine Absicht war, kurz vor  dem Checkpoint abzudrehen und in die andere Richtung weiterzugehen.

»Quinn«, sagte Orlando, »an der Wand. Auf der anderen Seite des Metalldetektors.«

An der Wand, sah Quinn, waren auf einem Handkarren sechs Kartons gestapelt. Sechs gleich aussehende Pappkartons.

Er spürte, wie Nate neben ihm erstarrte.

»Vielleicht sind sie es nicht«, sagte Orlando.

»Sie sind es«, sagte Quinn.

Seine Augen erhaschten tiefer im Flur, hinter den Pappkartons, eine Bewegung. Von der anderen Seite des Checkpoints her näherten sich zwei Männer. Nur einer der beiden redete. Der Zuhörer schien zum Hotelpersonal zu gehören. Er trug die gleiche mauve Anzugjacke und die schwarze Hose, wie Quinn sie bei anderen leitenden Angestellten gesehen hatte. Alle paar Sekunden nickte er, als erhalte er Anweisungen.

Der Sprecher war Leo Tucker.

Quinn blieb stehen. Sie waren noch gut sechs bis sieben Meter entfernt.

»Dreht euch um und seht mich an«, sagte er zu den beiden anderen. »Wir unterhalten uns. Ganz normal. Okay?«

Orlando drehte sich als Erste um, dann folgte Nate, beide wandten jetzt dem Checkpoint den Rücken zu.

»Habt ihr die beiden Männer gesehen?«, fragte Quinn.

»O ja«, sagte Orlando.

Nate wollte über die Schulter zurückblicken.

»Nein«, sagte Quinn.

Nate hielt inne.

»Der größere ist Leo Tucker. Es sieht so aus, als gebe er dem anderen Typen Anweisungen.«

Quinn schaute an Orlando vorbei auf die Kartons. Tucker kam jetzt näher. Er zeigte auf den Stapel. Der andere Mann nickte und begann auch darauf zuzugehen.

»Scheiße«, sagte Quinn. »Folgt mir einfach.«

Er schob sich an Orlando und Nate vorbei.

»Halt!«, schrie er auf Deutsch.

Halb lief, halb hüpfte er auf den Checkpoint zu. Die beiden Männer am Metalldetektor blickten auf, einer griff nach dem Sprechfunkgerät, das neben ihm lag. Die Hand des Mannes, der nach den Kartons greifen wollte, zuckte zurück. Leo Tucker blieb stehen, schaute überrascht Quinn an und rannte dann durch den Flur davon.

»Fassen Sie diese Kartons nicht an«, sagte Quinn. »Gift.«

Der Hotelangestellte wich zurück.

»Halten Sie ihn auf«, sagte Quinn und zeigte auf Leo Tucker.

Die beiden Sicherheitskräfte reagierten nicht schnell genug. Quinn holte den Polizeiausweis heraus und hielt ihn hoch in die Luft.

»Terrorist«, sagte er »Terrorist.«

Jetzt erfolgte eine Reaktion. Einer der Männer lief hinter Tucker her, aber der andere blieb auf seinem Posten. Als Quinn durch die Schleuse lief, piepste der Metalldetektor laut.

»Warten Sie«, sagte der Beamte.

Ohne stehen zu bleiben, sah Quinn den Mann an und sagte: »Lassen Sie diese Kartons nicht anfassen, von niemand.« Dann lief er weiter den Korridor entlang.

Hinter sich hörte er Nate und Orlando.

»Bleiben Sie stehen«, sagte der Beamte.

Quinn blickte zurück. Der Beamte stand in der Nähe der Schleuse des Metalldetektors, fest entschlossen, Nate und Orlando nicht durchzulassen. Als er nach dem Funksprechgerät griff, sprang Orlando ihn an und versetzte dem überraschten Mann einen Schlag, der so heftig war, dass er auf den Rücken fiel.

Quinn wandte sich ab, nicht imstande, länger zuzusehen, ohne  eine weitere Verletzung zu riskieren. Vor ihm endete der Flur als Sackgasse mit einer T-Kreuzung. Tucker und der Beamte, der ihn verfolgte, waren verschwunden, aber Quinn wusste nicht, in welche Richtung. Er zwang sich, schneller weiterzulaufen. Als er das T erreichte, bog er nach links ein und wurde fast von Tucker umgestoßen, der an ihm vorbeilief. Vor ihm im Korridor, aus dem der Aussie gekommen war, lag der Beamte reglos am Boden.

Quinn griff nach Tucker, bekam eine Handvoll seines Jacketts zu fassen und klammerte sich daran. Der Aussie rannte weiter in den rechten Arm des T und zerrte Quinn mit sich. Im Laufen versuchte er, sein Jackett abzuschütteln, wurde dabei aber so langsam, dass Quinn seine Waffe ziehen und dem anderen in den Rücken stoßen konnte.

»Bleib stehen«, sagte Quinn.

»Geh und fick dich selbst!« Tucker fuhr fort, sich zu wehren.

»Halt!«

Tucker rutschte das Jackett von der Schulter. Jetzt konnte Quinn nur noch abdrücken, sonst war der Aussie frei. Quinn schlug ihm mit dem Pistolenlauf auf den Schädel. Tucker taumelte seitlich gegen die Wand und fiel dann auf die Knie. Benommen, aber bei Bewusstsein.

Tucker war unbewaffnet, wollte offensichtlich die Metalldetektoren passieren können. Grob packte Quinn das Kinn des Mannes und hob sein Gesicht.

»Wo ist Garrett?«

Tucker brauchte ein paar Sekunden, ehe er wieder klar sehen konnte. »Verpiss dich!«

Hinter der Ecke in Richtung Checkpoint näherten sich Schritte. Quinn wich ein Stück von Tucker zurück und stellte sich so, dass er den Flur und den Aussie im Blickfeld hatte.

Orlando kam um die Ecke gerannt und deckte, ihre Waffe hin und her schwenkend, den Raum vor sich ab. Sie wurde langsamer, als sie Quinn sah.

»Bist du in Ordnung?«, fragte sie.

»Mir geht’s gut«, sagte er. In Wahrheit klopfte sein Bein unbarmherzig. »Die Kartons?«

»Gesichert. Nate ist bei ihnen.«

»Was ist mit dem Beamten?«

»Er wird überleben«, sagte sie. »Wir müssen hier raus.«

Quinn blickte auf Tucker hinunter. »Du kommst mit uns.«

»Den Teufel werd ich.«

»Gut, wie du willst«, sagte Quinn. Er hob die Waffe.

»Du würdest hier drin nicht schießen.«

»Und ob ich würde.« Quinns Finger bewegte sich zum Abzug.

»Schon gut. Schon gut«, sagte Tucker. »Ich sag dir, wo der Junge ist. Aber nur, wenn du mich hier rausbringst und gehen lässt.«

 

Sie fanden Nate beim Checkpoint. Er wachte über die Kartons und den verängstigten Hotelangestellten, der in die Aktion hineingeraten war. Die Wache, die dortgeblieben war, lag zusammengesunken an der Wand, bewusstlos.

»Zeit aufzubrechen«, sagte Quinn.

Er befahl dem Hotelangestellten, den Handkarren zu schieben. Das Widerstreben des Mannes legte sich, als Quinn ihm seine Waffe zeigte. Da Orlando die Fitteste war, übernahm sie Tucker. Blieb Quinn als Anführer, und Nate bildete die Nachhut.

Sie schlängelten sich durch die Katakomben des Hotels, und diesmal zeigte der Hotelangestellte ihnen den schnellsten Weg zur Parkgarage. Sogar Tucker benahm sich, doch vor allem deshalb, weil jedes Mal, wenn er sich auch nur den kleinsten Fehltritt leistete, Orlando zur Stelle war, um ihn zu erinnern, wohin er gehen sollte.

In der Garage angekommen, wies Quinn den Angestellten  und Tucker an, die Kartons auf den Rücksitz von Nates BMW zu laden. Als sie fertig waren, forderte er Nate auf, in den Wagen einzusteigen und den Kofferraum zu öffnen.

Die beiden Cops waren noch da, bei Bewusstsein und sauer wie die Hölle. Tucker und der Hotelangestellte halfen ihnen heraus, wobei Quinn und Orlando mit ihren Waffen auf sie zielten.

»Starte ihn!«, rief Quinn Nate zu. Als der Motor donnernd zum Leben erwachte, wandte er sich an Orlando. »Du quetschst dich mit Tucker auf den Rücksitz.

Nach ein paar Sekunden war er allein mit dem Hotelangestellten und den beiden mit Handschellen gefesselten Cops. »Das war ein ziemlich beschissener Tag«, sagte er. »Aber er hätte noch viel schlimmer kommen können, das müsst ihr mir glauben.« Quinn ging zur Beifahrertür des BMW und öffnete sie. »Dass sich keiner von euch bewegt, ehe wir draußen sind. Danach ist mir egal, was ihr tut.«

Erstaunlicherweise taten sie genau das, was er gesagt hatte.

 

Quinn dirigierte Nate in den Tiergarten, näherte sich dem Denkmal Großer Stern diesmal von Südost. Bevor sie den Verkehrskreisel erreichten, wies Quinn Nate an, den Wagen an den Straßenrand zu fahren.

Der Park war schneebedeckt. Nur wenige Leute waren auf den Gehsteigen zu Fuß unterwegs, am lebhaftesten ging es noch auf den Straßen zu.

»Hier trennen wir uns«, sagte Quinn.

»Was?«, fragte Nate überrascht.

Quinn sah seinem Lehrling in die Augen. »Ich brauche dich, denn du musst die Kartons loswerden. Bring sie in die U.S. Botschaft. Sag ihnen, was drin ist. Erzähl ihnen alles. Sie werden dir nicht glauben. Anfangs nicht. Wahrscheinlich werden sie dich in eine Zelle sperren. Doch wenigstens werden sie die Kartons  unter Quarantäne stellen. Es kann einen oder zwei Tage dauern, aber dann hole ich dich raus.«

Quinn erwartete, dass der Junge mit einer seiner klugscheißerischen Bemerkungen antworten würde, aber Nate sagte nur: »Okay.«

Sie schüttelten sich die Hände. »Du hast dich gut gemacht. Besser, als ich erwartet hätte.«

»Bekomme ich eine Gehaltserhöhung?«

Quinn lächelte. »Das bezweifle ich.«

Quinn stieg als Erster aus. Denn wurde die hintere Tür geöffnet. Orlando erschien und zerrte Tucker hinter sich her. Doch bevor sie die Tür schloss, beugte sie sich vor und sagte zu Nate: »Ich bin froh, dass wir dich gefunden haben.«

Quinn, Orlando und Tucker gingen - den Aussie in der Mitte - auf der Hofjägerallee nach Nordwesten.

»Wo ist er?«, fragte Quinn.

»Du lässt mich gehen?«, fragte Tucker.

»Ich werde dich nicht aufhalten.«

»Deinetwegen sorge ich mich nicht.« Tucker sah zu Orlando hinüber. »Was ist mit ihr?«

Orlandos Gesicht war hart. Das war der Mann, der ihren Sohn entführt hatte. Quinn wusste nicht, was sie tun würde.

»Das war der Deal, nicht wahr?«, sagte sie.

Ihre Worte schienen Tucker zufrieden zu stellen. »In Ordnung.« Er sagte eine Zeit lang nichts, dann sah er Quinn an: »Er ist im Dorint.«

»Ist er in Ordnung?«, fragte Orlando.

»Es geht ihm super«, sagte Tucker.

Orlando packte Tuckers Arm, so dass er stehen bleiben musste. »Keine Scherze, bitte.«

»Es geht ihm gut«, sagte Tucker. Er sah Orlando an. »Er ist bei Durrie. Ich habe ihm gesagt, ich habe schon genug Zeit mit dem Balg verbracht, als ich ihn herbrachte.«

»Du Mistkerl!«, presste Orlando zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Orlando, nein«, sagte Quinn. Sie war nah daran, Tucker umzubringen - und Quinn war auch nicht weit davon entfernt. Aber noch waren zu viele Leute um sie herum. Und sie hatten eine Vereinbarung getroffen.

Orlando rührte sich nicht. Quinn sah, dass sie sekundenlang mit ihrer Beherrschung fast am Ende war, doch dann entspannte sie sich wieder.

»Geht los, ihr beiden«, sagte Tucker. »Ich bin sicher, dass sie nicht mehr lang dort sein werden.«
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Während der Taxifahrt zum Dorint begann sich die Wunde an Quinns Oberschenkel wieder heiß anzufühlen. Er überlegte, ob sie sich vielleicht infiziert hatte. Egal, im Augenblick konnte er nicht viel dagegen tun.

»Eines Tages bringe ich ihn um«, sagte Orlando so leise, dass nur Quinn es hören konnte.

Er nickte, sagte aber nichts. Sie brauchte ihm nicht zu erklären, von wem sie sprach. Er hatte es in ihren Augen gesehen, als Tucker von ihnen fortging, unberührt und arrogant wie immer.

Als sie beim Hotel ankamen, ging Quinn als Erster hinein und sah sich sorgfältig in der Lobby um, ob vielleicht Durrie da war. Als er zum Empfang ging, sah eine der jungen Damen hinter dem Tresen ihn lächelnd an, weil sie ihn erkannte.

»Mr. Bragg«, sagte sie. »Ich wusste nicht, dass Sie wiederkommen wollten. Ich muss kurz Ihre Reservierung überprüfen.«

»Nein«, sagte Quinn, »ich habe nicht gebucht.«

»Okay«, sagte sie mit fragender Miene.

»Ich suche nur einen Ihrer Gäste. Einen älteren Mann. Er  hat ein kleines Kind bei sich. Er hat mir ein Buch geliehen, das ich ihm gern zurückgeben würde, bevor ich aus Deutschland abreise.«

»Ein Amerikaner«, sagte sie. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Ich glaube.«

»Mr. Quinn«, sagte sie.

Quinn sah sie an. »Ich verstehe nicht.«

»Mr. Quinn«, wiederholte sie. »Mit seinem Sohn Garrett.«

Der Mistkerl reiste unter Quinns Namen. Zweifellos hatte es Durrie amüsiert. Aber es war auch brillant. Von allen Namen auf der Welt wäre das einer der letzten gewesen, die Quinn hier zu finden erwartet hätte.

»Ja. Das ist richtig. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?« Sie schaute auf das Computerterminal, das vor ihr auf dem Pult stand, und tippte dann etwas ein. »Wie ich sehe, reist er heute ab.«

»Ist er schon fort?«, fragte Quinn.

»Nein«, sagte sie, »aber wir haben einen Wagen für ihn bestellt. Er kommt in einer Viertelstunde.«

»Perfekt. Ich warte bei den Aufzügen auf ihn.«

Quinn bedankte sich bei ihr und fand dann Orlando, die in einem Alkoven in der Nähe der Aufzüge steckte. Er teilte ihr die neuesten Informationen mit und suchte sich dann ein Haustelefon. Auf Deutsch ließ er sich von der Telefonistin mit der Hauswirtschaft verbinden. Von da an war es einfach. Er tat so, als sei er ein chaotischer Kellner vom Room Service und hatte im Handumdrehen Durries Zimmernummer.

»Ich gehe hinauf«, sagte Quinn. »Du wartest hier, falls er schon auf dem Weg nach unten ist und ich ihn verpasse.«

»Du machst wohl Witze«, sagte sie.

»Fünf Minuten. Wenn ich bis dahin nicht zurück bin, kannst du auch hinaufkommen.«

»Nein«, sagte sie. »Du wartest hier und ich gehe hinauf.«

»Die Idee ist Scheiße, und du weißt es«, sagte er. Er spürte fast den Zorn, den sie ausstrahlte. »Wenn du da raufgehst, wirst du nicht klar denken können. Gib mir eine Minute, damit ich Stellung beziehen kann, dann ruf das Hotel an und lass dich mit diesem Zimmer verbinden.«

Nach einer kurzen Pause sagte sie: »Geh. Du vergeudest Zeit.«

Durries Suite lag eine Etage über der, in der Quinns ehemaliges Zimmer war. Hier waren weniger Türen. Quinn vermutete, dass die Suiten größer waren, vielleicht zwei Schlafzimmer hatten. Er fand Durries Suite in der Nähe der Aufzüge. Er horchte an der Tür. Das Einzige, was er hörte, war ein Fernseher.

Die Türen im Dorint verschlossen sich automatisch, daher versuchte Quinn nicht einmal, sie zu öffnen. Stattdessen nahm er die Pistole aus der Manteltasche und zielte auf das Schloss. Er atmete tief ein, um sich selbst zu beruhigen.

Als er wieder ausgeatmet hatte, klingelte im Zimmer das Telefon. Quinn hielt die Waffe ganz ruhig, wartete auf den genau richtigen Moment.

Drin klingelte es zum zweiten und dann zum dritten Mal.

Vielleicht sind sie schon weg, dachte Quinn.

Ein viertes Klingeln. Dann Stille. Niemand hatte abgenommen.

Quinn zog die Waffe zurück, richtete sie nach oben. Das Telefon läutete wieder, doch noch immer nahm niemand ab.

Einbrechen und nachsehen, ob sie noch da sind? Oder wieder hinuntergehen?

Die Entscheidung wurde ihm abgenommen.

Plötzlich flog die Tür auf, schnell und weit. Quinn reagierte sofort, trat zurück und senkte die Waffe.

Auf der Schwelle stand Durrie. Er trug Garrett, drückte den Jungen mit dem linken Arm an die Brust. In der rechten Hand  hatte er ein Messer, das leicht auf Garretts Rücken lag. Quinn sah auch, dass im Hosenbund eine Pistole steckte.

Quinn senkte die Waffe ein paar Zentimeter. Hätte Durrie anstatt des Messers die Pistole gehalten, hätte er einen Schuss riskiert. Aber mit der Klinge auf Garretts Rücken gab es keine Möglichkeit, dass der Junge unverletzt davonkam.

»Du bist ein richtiger Scheißkerl, Johnny«, sagte Durrie.

»Geht es dir gut, Garrett?«, fragte Quinn.

Der Junge sah über die Schulter Quinn an. Seine Augen waren riesengroß vor Angst, aber er klammerte sich an Durrie. Ohne zu antworten, vergrub er den Kopf an der Schulter seines Vaters.

»Es geht ihm gut«, sagte Durrie. »Warum auch nicht?«

»Weil die meisten Dads ihre Söhne nicht als Schutzschild benutzen.«

»Autsch«, sagte Durrie spöttisch. »Der war gut. Jetzt geh mir aus dem Weg.«

»Ich kann dich nicht weglassen.«

Durrie lachte. »Wenn du mich aufhalten willst, musst du den Jungen töten, das ist der einzige Weg. Siehst du, wenn das Messer in seine Haut eindringt, ist es deine Hand, die es führt. Willst du das wirklich tun? Glaubst du wirklich, sie wird dir das jemals verzeihen?«

»Lass ihn gehen«, sagte Quinn. »Du willst ihm doch nicht wehtun.«

»Was wirst du tun? Mich hereinlegen?«

»Ich werde dafür sorgen, dass du nicht verletzt wirst.«

»Gott im Himmel, benimm dich nicht wie ein Amateur.«

Vom Aufzug kam jemand herüber. Orlando.

»Garrett?«, rief sie.

»Mami?«

Garretts Kopf fuhr in die Höhe, seine Augen suchten und fanden die Mutter sofort.

»Hey, Babe«, sagte Durrie. Er drehte sich gerade so weit um, dass Orlando das Messer sehen konnte.

Orlando blieb stehen, das Gesicht schreckensstarr.

Quinn wusste, dass sie gehofft hatte, er habe sich geirrt, jetzt aber stand der Beweis vor ihr. Durrie, ihr seit langem toter Geliebter. Am Leben.

Sie stotterte, als sie einen zögernden Schritt auf sie zu tat, dann streckte sie die Hand nach der Wand aus, um sich festzuhalten.

»Du siehst gut aus«, sagte Durrie. »Liegt vielleicht an dem Kind.«

»Bitte, D, lass ihn gehen«, sagte sie.

»D?«, höhnte Durrie. »Soll ich dadurch vielleicht nostalgische Gefühle kriegen oder was?

»Mami?«, fragte Garrett, aber nicht aufgeregt, fast anklagend.

»Denk an das, was ich dir gesagt habe«, sagte Durrie zu dem Jungen.

»Was hast du ihm erzählt?«, fragte Orlando.

»Das geht nur mich und den Jungen etwas an.«

»Was hast du ihm gesagt?«, wiederholte sie mit lauter werdender Stimme.

»Still«, sagte Durrie. »Du störst die anderen Gäste. Du willst doch nicht, dass mir das Messer zufällig ausrutscht, oder?«

»Das alles ist doch nicht mehr nötig«, sagte Quinn. »Es ist vorbei. Wir haben die Kartons aus dem Hotel, die Tucker abgeliefert hat. Lass es einfach sein.«

Durries Gesicht verhärtete sich. »Du hältst mich wohl verdammt zum Narren. Das ist ein Zehn-Millionen-Dollar-Barscheck, den du mir eben aus der Tasche genommen hast. Gottverdammmich!«

»Es ist vorbei«, sagte Quinn.

Durrie atmete ein paar Mal laut und zornig ein und aus. »Nein«, sagte er. »Nicht einmal nah dran.«

»Niemand muss verletzt werden«, sagte Quinn.

»Soll ich das jetzt vielleicht auch noch bedauern?«, fauchte Durrie höhnisch seinen ehemaligen Lehrling an.

»Du musst dich nur entspannen. Kein Grund, dass jemand verletzt wird.«

»Ich hab nicht damit angefangen«, sagte Durrie. »Das warst du.«

Seine Augen wandten sich von Quinn ab und Orlando zu.

»Was redest du da?«, fragte Orlando.

Durrie schüttelte den Kopf. »Wir gehen jetzt.«

Er machte einen Schritt auf den Aufzug zu, doch Quinn verstellte ihm den Weg.

»Hol mal deinen Verstand aus der Hose und geh mir aus dem Weg«, sagte Durrie.

»Quinn!«, sagte Orlando.

Als Quinn hinübersah, nickte sie. Widerstrebend trat er zur Seite.

Durrie lächelte. »Danke, Johnny.«

Er trug Garrett durch den Korridor zum Aufzug. Quinn und Orlando folgten ihm und sahen, dass Garrett Durrie über die Schulter guckte. Seine Augen waren feucht, verängstigt und unsicher.

Auf dem Treppenabsatz vor der geschlossenen Tür des Aufzugs blieb Durrie stehen. »Kann einer von euch für mich auf den Knopf drücken?«, fragte er.

Weder Quinn noch Orlando rührten sich.

»Vielleicht kannst du mir helfen«, sagte Durrie zu Garrett und beugte sich näher zur Anzeigetafel. »Drück auf den unteren Knopf für mich.«

Garrett griff hinüber und drückte auf den Knopf mit dem Abwärtspfeil.

In weniger als einer Minute war eine leere Kabine da. Durrie stieg ein und drehte sich dann um.

»Nun, merkt euch das«, sagte er. Er strich mit dem Messer ein paar Zentimeter über Garretts Rücken und sah dann Quinn mit einem boshaften Grinsen an. »Willst du uns begleiten, Johnny? Wenn du mitkommst, lass ich vielleicht den Jungen gehen.«

Beide, Quinn und Orlando, machten einen Schritt auf den Aufzug zu, aber Durrie schüttelte den Kopf.

»Nur Johnny-Babe.« Durrie zeigte auf die Waffe in Quinns Hand. »Warum lässt du das nicht hier?«

Quinn reichte die Waffe Orlando.

»Hast du noch was anderes bei dir?«, fragte Durrie.

»Nein.«

»Dann okay.« Durrie winkte Quinn, er solle einsteigen.

Im Aufzug warf Quinn einen Blick zurück auf Orlando. Die gleiche Angst und das gleiche Entsetzen, die er in Garretts Augen gesehen hatte, lagen jetzt auch in ihrem Blick. Aber da war auch noch etwas anderes. Hass und Hilflosigkeit und Zorn.

Die Tür schloss sich, und sie war nicht mehr da.

Sofort stellte Durrie Garrett auf den Boden. Doch anstatt einen Knopf auf der Leiste zu drücken, ließ er den Aufzug einen Augenblick stehen, wo er war. Er ersetzte das Messer durch die Pistole, ließ es zuschnappen und steckte es in die Tasche.

»Du hast mir einen riesigen Schlamassel eingebrockt«, sagte Durrie überraschend leicht, fast spielerisch. »Ich wusste zuerst nicht, ob ich stolz oder sauer sein sollte. Wenn ich an die Kohle denke, die mir entgangen ist, ist stocksauer die bessere Wahl, denk ich.«

Quinn sah ihn an und schwieg.

»Aber ich werde dir eine Chance geben, Johnny-Boy. Die Möglichkeit, alles für mich in Ordnung zu bringen und mich für deinen Verrat zu entschädigen. Es ist nur ein kleines Opfer für meine Arbeitgeber. Dein Kopf in einer Kassette sollte genügen. Keine Sorge. Ich bring dich selbst um. Keinen Mist mehr.  Ich gebe dir sogar ein Versprechen. Wenn ich mit dir fertig bin, darf Garrett zu seiner Mama zurückgehen.«

»Aber Mami hat zu viel zu tun«, sagte Garrett.

»Das ist okay. Jetzt reden die Erwachsenen, verstehst du?«

Garrett nickte langsam und lehnte sich dann an Durries Bein.

»Was hast du ihm gesagt?«

»Ich habe ihm gesagt, dass seine Mama keine Zeit hat, sich um ihn zu kümmern und er deshalb jetzt bei mir sein wird.«

»Du bist ein Scheißkerl«, sagte Quinn leise.

»Das ist besser, wie wenn er zu früh etwas über Verrat erfahren müsste. Zum Teufel, ich bin schon jetzt ein besserer Vater für ihn, als du es jemals warst.«

Quinn erstarrte bei der Bemerkung. Er sah Durrie fragend an, aber sein Mentor lachte nur.

»Ich habe dich sterben sehen«, sagte Quinn.

»Du hast gesehen, was du sehen solltest, weil ich es so wollte«, sagte Durrie.

»Ich habe gesehen, dass die Kugeln dich getroffen haben.«

»Du hast gehört, dass eine Pistole in einen Kistenstapel abgeschossen wurde. Du hast gesehen, dass ich zweimal zusammenzuckte, und du hast einen Beutel mit Blut gesehen. Das war’s. Du hast nicht einmal meine Verletzungen kontrolliert. Ortega hat dir dazu nicht genug Zeit gelassen, bevor er dich niederschlug.«

Ortega, das dritte Mitglied ihres Teams. Natürlich steckte er mit Durrie unter einer Decke. »Aber ich habe deinen Puls ge fühlt. Da war nichts.«

»Ach, komm schon, Johnny. Es gibt ein paar Dutzend Medikamente, die das Herz stoppen. Ich hab mich mehr darum gesorgt, es wieder zum Schlagen zu kriegen. Zum Glück hatte Ortega eine Adrenalinspritze bereit.«

Quinn wusste, dass sie lang genug standen, ohne an einem  Ziel anzukommen und der Aufzug jetzt sowohl hinunter als auch hinauffahren konnte. Er streckte die Hand aus und drückte auf den Knopf für die nächst höhere Etage. Der Aufzug bewegte sich mit einem Ruck aufwärts.

»Raffiniert«, sagte Durrie. »Aber es wird nichts ändern.«

Garrett wandte sich zu seinem Vater um und vergrub das Gesicht an seinem Bein. Quinn glaubte, den Jungen schluchzen zu hören, aber nur ganz leise.

»Du hast gesagt, ich hätte dich verraten«, sagte Quinn, die Bemerkung ignorierend. »Warum denkst du das?«

»Mach keine Scheißwitze.«

»Gib du mir nicht die Schuld an etwas, das ich nicht getan habe«, sagte Quinn. Dann kam ihm ein Gedanke. »Es geht um Orlando, nicht wahr? Du denkst, dass zwischen uns etwas passiert ist. Zwischen uns ist nie etwas passiert.«

Durrie schnaubte. »Ich war zuerst blind, weißt du«, sagte er. »Was weiß denn ich, vielleicht habt ihr’s schon jahrelang getrieben. Dann hat euch Mexico City verraten.«

»Das war nur ein Job«, sagte Quinn. »Nichts ist geschehen. Orlando hat es dir gesagt. Sie hat nicht gelogen, verdammt.«

Durrie lachte. »Oh, ich hab so getan, als ob ich ihr glaubte, aber ich bin nicht blöd, Johnny. Ihr beide allein, in einem gemeinsamen Zimmer, und dann soll nichts gewesen sein? Richtig? Du bekommst so etwas nicht davon, dass du auf dem Fußboden schläfst.« Er zeigte auf den Jungen.

Der Aufzug wurde langsamer, stoppte, und die Tür ging auf.

»Warte«, sagte Quinn. »Du glaubst, Garrett ist mein Sohn?«

»Natürlich ist er dein Sohn. Das kriegst du eben, wenn du mein Mädchen fickst.«

Quinn konnte nicht glauben, was er da hörte. »Garrett ist dein Sohn. Ich habe Orlando nie angefasst, nicht so, wie du denkst.«

»Versuch den Scheiß erst gar nicht. Wir sind in keiner beschissenen Highschool, Johnny. Und ich bin nicht schwachsinnig, bin kein Idiot.«

Die Tür des Aufzugs begann sich wieder zu schließen. Quinn streckte die Hand aus, um sie offen zu halten, dann drückte er auf den Stopp-Schalter und trat schnell in die offene Tür. Er sah Durrie an.

»Was bringt dir das?«, fragte Durrie.

»Einen Augenblick, um zu reden.«

Garrett weinte jetzt ungehemmt.

»Sei still«, fauchte Durrie den Jungen an. Garrett begann nur lauter zu weinen. Durrie warf Quinn einen Blick zu. »Sag dei nem Balg, er soll still sein.«

»Garrett«, sagte Quinn freundlich, »alles wird gut, okay?«

Der Junge sagte nichts, aber nach einer Weile weinte er nicht mehr, schluchzte nur noch leise vor sich hin.

»Zwischen Orlando und mir war nie etwas, ist nie etwas geschehen. Nie. Ich habe sie vier Jahre lang nicht einmal gesehen.«

»Genau das meine ich, wenn ich von einem schlechten Vater spreche.«

Quinn kniff die Augen zusammen. »Wenn ich einen Sohn hätte, würde ich ihm das nie antun.«

»Dir ist nichts anderes übrig geblieben. Als ich aus dem Weg war, hast du wahrscheinlich gedacht, Orlando gehöre jetzt ganz dir. Aber du hast dich geirrt, nicht wahr? Nach meinem ›Tod‹ hat sie es nicht fertiggebracht, länger mit dir zusammen zu sein. Wahrscheinlich ist sie verschwunden, ohne dir zu sagen, wohin sie ging, stimmt’s?« Durrie lachte. »Du musst wissen, wie deine Frau tickt. Aber ich nehme an, darin bin ich noch immer bes ser als du.«

Quinn starrte seinen Mentor an. Er wollte schreien: »Du irrst!«, aber er schaffte es nicht, den Mund aufzumachen.

»Willst du die Wahrheit hören, Johnny?«, fuhr Durrie fort. »Es ist mir wirklich so was von egal, was du mit ihr gemacht  hast. Zum Teufel, du hast mir einen Gefallen getan, hast mich sehen lassen, wer sie wirklich ist. Ich sag dir, warum ich eigentlich stocksauer war.« Durrie hielt inne. »Ich habe dich aufgebaut. Habe dir alles gegeben, was du brauchtest. Ausbildung, Erfahrung, Kontakte. Aber das war nicht genug, oder? Konntest du dir nicht etwas Eigenes schaffen? Nein, du wolltest auch meinen Teil vom Kuchen.«

»Du weißt nicht, was du da sagst«, entgegnete Quinn. »Ich wollte nie mehr von dir, als du bereit warst zu geben.«

»Du hast hinter meinem Rücken über mich gesprochen. Du hast mir die Schuld an unbedeutenden Dingen gegeben, die jedem hätten passieren können. Mit der Zeit bekam ich nicht mehr die Jobs, die ich früher bekommen hatte. Das Office rief nicht mehr an. Und an wen gingen ihre Aufträge?«

Das kann nicht sein, das kann nicht wahr sein, dachte Quinn. Durries Paranoia war so kompliziert, so absolut, dass Quinn nicht wusste, wie er sich dagegen wehren sollte.

»An dich«, sprach Durrie weiter. »Du hast alles bekommen, wie du es geplant hattest. Aber es hat dir nicht genügt, nicht wahr? Ich war noch da, und es bestand immer die Möglichkeit, dass ich zum Problem werden könnte.«

»Nein«, sagte Quinn.

»Also hast du dir das Office zu Hilfe geholt. Peter wäre nur allzu glücklich gewesen, mich von der Bildfläche verschwinden zu sehen.«

»Nein«, widersprach Quinn. »Das ist alles nicht wahr.«

Durrie lächelte. »Ich habe gewusst, dass der Gig in San Francisco ein abgekartetes Spiel war. Du wolltest mich dort loswerden, nicht wahr? Aber ich habe dich überrascht. Ich starb, bevor du deine idiotische Falle aufbauen konntest.«

»Du verdrehst alles«, sagte Quinn. »Es gab keinen Plan. Niemand wollte dich töten. Peter wollte dich bei dem Job nicht einmal dabeihaben.«

»Ich habe nie vergessen. Einen solchen Verrat vergisst man nie. Klar, ich musste ein paar Jahre untertauchen. Dann kam ich langsam zurück, plante alles, wartete auf die perfekte Gelegenheit. Als die Zeit gekommen war, war ich bereit.«

»Bio-Terrorismus. Hast du darauf gewartet?«

»Scheiß drauf. Ich hätte genau so gut einen Laster voller Toilettenpapier stehlen können, so egal war es mir. Ich musste mir nur über ein paar Dinge klarwerden.«

»Das Office. Mich.« Quinn hielt inne. »Orlando.«

»Die Schlampe war ein Problem. Ich habe die ersten beiden Jahre nach San Francisco allein verbracht, hatte keinerlei Kontakte mit der Branche. Ich musste alle davon überzeugen, dass ich getötet worden war. Als ich wieder auftauchte, war sie weg. Fast hätte ich sofort ein paar Leute losgeschickt, die nach ihr Ausschau halten sollten, habe mich aber beherrscht. Ich hatte größere Pläne. Konnte es nicht riskieren, ihr durch Zufall einen Hinweis zu geben. Also musste ich warten und - weniger offene Methoden benutzen. Das verstehst du doch, nicht wahr?«

Eine andere Durrie-Maxime: Riskiere es nie, deine Absichten aufzudecken, es sei denn, es gibt keine andere Möglichkeit.

»Es dauerte eine Zeit lang, doch schließlich gelang es mir, sie in Ho-Chi-Minh-Stadt aufzuspüren«, sagte Durrie.

»Tucker?«, fragte Quinn.

Ein Lachen. »Eigentlich Piper«, sagte Durrie mit selbstgefälliger Miene. »Er wusste nicht, dass er für mich arbeitete. Hätte er es gewusst, wäre er nicht so hilfreich gewesen, das weiß ich. Habe Leo zu ihm geschickt, der mein Auge war. Aber auch dann konnten sie sie nicht finden. Nicht ohne eine Menge Lärm zu machen. Sie hätten sie natürlich aufscheuchen können, klar. Doch das hätte sie hellhörig gemacht, und sie wäre vielleicht geflohen. Ich wusste schon einen besseren Weg.«

Quinn starrte seinen Mentor an, denn er vermutete, was Durrie als Nächstes sagen würde und was er nicht hören wollte.

»Und obwohl du Abstand gewahrt hast«, fuhr Durrie fort, »bezweifelte ich nicht, dass du wusstest, wo sie zu finden war. Ich weiß, wie du denkst, erinnerst du dich? Du wärst nicht fähig gewesen, etwas zu tun, wenn du nicht gewusst hättest, wo sie ist. Mir war klar, dass du, wenn ich nur ein bisschen Druck machte, sofort zu ihr rennen würdest.« Wieder eine Pause. »Und, Johnny, wo du warst, wusste ich ganz genau. Ich habe dich immer beobachtet.«

In Quinn stieg Zorn auf, doch er drängte ihn zurück. »Also hast du Gibson angeheuert und ihm einen Sonderauftrag gegeben.«

Durrie lächelte zustimmend. »Sein Job war es, dich zu motivieren, dass du Los Angeles verlässt. Sobald du in Vietnam warst, war Leo an der Reihe. Und er brauchte dir nur zu folgen. Der arme Piper weiß noch immer nicht, dass wir sie gefunden haben.«

Der Aufzug summte, unglücklich, weil seine Tür so lang offenstand. Garrett schluchzte herzzerreißend, hyperventilierte beinahe.

»Zeit, einen Entschluss zu fassen«, sagte Durrie. »Bringst du es in Ordnung? Oder bleibt Garrett bei mir?«

Plötzlich spürte Quinn, dass links von ihm, vor dem Aufzug, jemand stand. Ohne sich etwas anmerken zu lassen, legte er dicht neben dem Aufzug die Hand an die Wand, als brauche er eine zusätzliche Stütze.

»Du lässt Garrett auf der Stelle gehen, und ich gehe mit dir hinunter«, sagte Quinn, als etwas Metallisches seine linke Hand berührte.

Durrie lachte wieder. »Ich denke, wir halten ihn noch ein Weilchen fest.«

Quinn hob die Finger und ließ das Metall hineingleiten. »Das ist der Deal.«

Durrie hob seine Pistole und zielte auf Quinns Kopf. »Komm in den Aufzug zurück, das ist der Deal.«

Quinn wartete noch einen Moment, dann stieg er wieder in den Aufzug, wobei er die Hand schützte, in der er jetzt eine Waffe hielt, die Durrie nicht sehen konnte. Garrett presste sich, mit dem Rücken zu Quinn, noch immer an seinen Vater.

Als Durrie sich vorbeugte, um den Stopp-Schalter umzulegen und auf den Knopf für das Erdgeschoss zu drücken, schoss Quinns leere Hand vor und packte Garrett an der Schulter. Der Junge schrie auf, als Quinn ihn von Durrie wegriss und ihn durch die offene Tür aus dem Aufzug stieß.

Durrie drehte sich rasch um, aber Quinn warf sich schon auf seinen alten Mentor und prallte gemeinsam mit ihm an die Wand. Hinter ihnen schloss sich die Aufzugtür, und die Kabine trat ihren Weg nach unten an.

Durrie hob das Knie und stieß Quinn weg, packte dann seine Waffe. Aber Quinn hatte bereits die seine auf Durrie gerichtet.

»Tu’s nicht«, sagte Quinn.

Doch Durrie hob die Pistole. Mit einem Fußtritt traf Quinn den Lauf von Durries Waffe genau in dem Moment, in dem Durrie abdrückte. Die Kugel flog über Quinns Kopf hinweg und bohrte sich in die Wand des Aufzugs.

»Ich möchte dich nicht erschießen«, sagte Quinn.

Durrie schoss noch einmal, aber Quinn schaffte es, die Flugbahn der Kugel geringfügig abzulenken, so dass sie ihn nicht traf.

»Verdammt, Durrie! Hör auf!«

Wieder richtete sein Mentor die Waffe auf ihn. Diesmal stand Quinn nicht richtig. Er würde Durries Pistole nicht rechtzeitig erreichen.

Er hatte keine Wahl.

Er drückte, vor Enttäuschung laut aufschreiend, seine Waffe ab. Anders als Durries Pistole, hatte die Waffe des Cops, die Orlando ihm in die Hand geschoben hatte, keinen Schalldämpfer.  Das Dröhnen des Schusses erfüllte den Aufzug und betäubte ihn sekundenlang.

Er brauchte kein zweites Mal zu schießen.
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Aus dem Hotel hinauszukommen war nicht schwierig gewesen. Er hatte den Kopf eingezogen und war in der Sekunde, in der sich die Tür des Aufzugs geöffnet hatte, schnurstracks zum Ausgang geeilt. Ein paar Hotelangestellte blickten zum Aufzug, sie fragten sich zweifellos, was das für ein seltsamer Lärm gewesen war. Aber Durries Leichnam war außerhalb des kleinen Flurs vor dem Aufzug nicht zu sehen. Quinn hatte sogar gehört, wie sich hinter ihm die Aufzugtür schloss, als er sich unentdeckt entfernte.

Er wartete auf dem Gendarmenmarkt auf der gegenüberliegenden Straßenseite, von wo er das Hotel im Auge behielt. Da wo er stand konnte er Haupt- und Nebeneingang überblicken. Ein paar Minuten später kamen Orlando und Garrett durch den Nebeneingang heraus.

 

Sie machten unangemeldet bei Dr. Garber Halt. Zwar sah er nicht besonders erfreut aus, führte sie aber in ein Untersuchungszimmer. Er verband Quinns Verletzungen und gab ihm ein Medikament gegen eine potenzielle Infektion. Als er mit Quinn fertig war, untersuchte er Garrett gründlich und erklärte dann, der Junge sei fit und gesund.

Auf Quinns Bitte hin ließ Dr. Garber sie im Zimmer allein, als er fertig war. Orlando hielt Garrett auf dem Schoß. Er schien noch immer ein bisschen verschreckt, wurde aber allmählich zutraulicher. Durrie war nicht lang genug mit ihm zusammen gewesen, um einen bleibenden Schaden anzurichten.

Das sagte sich Quinn zumindest.

»Danke für die Pistole«, sagte Quinn.

Orlando schien einen Augenblick zu brauchen, ehe ihr klar war, wovon er sprach. »Kein Thema«, sagte sie. »Ich wusste nicht, was ich sonst tun konnte.« Sie sah ihn an. »Ich habe mich noch nicht bei dir bedankt, dass du ihn gerettet hast, oder?«

»Tu’s nicht«, sagte Quinn. »Er hätte nicht gerettet werden müssen, wenn es mich nicht gegeben hätte.«

Sie schüttelte den Kopf und legte ihm die Hand auf den Arm. »Danke.«

Er genoss es, von ihrer Hand berührt zu werden, aber sie zog sie nur allzu bald wieder weg.

»Leihst du mir dein Telefon?«, fragte er.

Er rief den Maulwurf an. »Es ist vorbei«, sagte er.

»Gut … oder schlecht?«, fragte der Maulwurf.

»Gut.«

»Und der Junge?«

»In Sicherheit.«

»Dann muss ich … niemanden … anrufen.«

»Nein. Aber würden Sie das Muster und Ihre Resultate an Peter schicken.«

»Selbstverständlich.«

Quinns nächster Anruf galt dem Office. Sobald Peter am Apparat war, berichtete er ihm das Wesentliche und sagte dann: »Ich schicke dir eine Video-Akte. Jansen hat sie gemacht. Du bekommst auch noch ein separates Exemplar, das du benutzen kannst, um alles zu kontrollieren. Diese Sachen und die verbliebenen präparierten Pastillen, die Nate in der Botschaft abgeliefert hat, sollten bei Weitem ausreichen, einigen Leuten begreiflich zu machen, dass sie ein paar Dinge ein wenig falsch eingeschätzt haben.«

»Das kann man so sagen, ja«, meinte Peter.

»Jansen sagt, die HFA stehe hinter der Operation. Jemand muss sie sich vornehmen.«

»Ich gebe es weiter.«

Nach einer kurzen Pause sagte Quinn: »Ich brauche dich, um Nate herauszuholen.«

»Ich hab gedacht, du brauchst mich überhaupt nicht mehr.«

»Ich bin zu müde, um zu diskutieren, Peter. Hol ihn einfach raus, okay?«

»Will sehen, was ich tun kann.«

»Und Kenneth Murray?«

»Er wird versetzt. An die Botschaft in Singapur. Dort ist eine Menge los. Er wird viel zu tun haben. Und er wird befördert.«

»Danke«, sagte Quinn.

»Borroughs allerdings ist nicht glücklich.«

»Du wirst ihm schon einen dicken Knochen hinwerfen, da bin ich mir sicher.«

 

Am nächsten Morgen kam in den Fernsehnachrichten ein Bericht. Der Anschlag einer terroristischen Verschwörung, der irgendwo in Berlin geplant war, war vereitelt worden. Was für eine Bedrohung es gewesen wäre, wurde nicht preisgegeben. Am wenigsten überraschte Quinn, wer den Lohn für die Arbeit einheimste.

»Die NATO schätzt sich glücklich, dass unsere Bemühungen zur Aufdeckung dieses geplanten terroristischen Akts geführt haben«, sagte Mark Burroughs. Er stand auf einem Podium vor einer Unmenge von Mikrophonen. Quinn konnte die Füße dieses Superagenten nicht sehen, ging aber davon aus, dass ein Fuß noch einen Gipsverband trug. »Ich fliege noch heute im Lauf des Tages nach Washington, um vor dem Präsidenten persönlich zu referieren.«

Quinn, Orlando und Garrett hatten die Nacht in einem kleinen Hotel verbracht, das einem Freund von Dr. Garber gehörte. Für Quinn war es eine unruhige Nacht gewesen. Sein Geist war noch immer völlig überdreht und spulte die Ereignisse des  vergangenen Tages wieder und wieder im Schnelldurchlauf ab. Manchmal änderten sich die Ergebnisse und zeigten ihm, wie nah er daran gewesen war, alles zu verlieren.

Beim Frühstück sprachen Quinn und Orlando sehr wenig. Eigentlich hatten sie, seit sie Dr. Garber verlassen hatten, nur wenige Worte gewechselt. Als sie mit dem Frühstück fertig waren, klingelte Orlandos Telefon. Sie meldete sich und reichte es dann Quinn.

»Es ist Peter.«

»Was gibt’s?«, fragte Quinn.

»Sie entlassen Nate«, sagte Peter. »Du findest ihn in zehn Minuten beim Brandenburger Tor.«

Sie brauchten mit dem Taxi eine Viertelstunde vom Hotel zum Brandenburger Tor. Nate war da, stand allein auf dem Gehsteig. Seine Augen leuchteten auf, als er Garrett sah.

»Hallo, Junge«, sagte er.

Garrett versteckte sich hinter seiner Mutter, als sie die Arme ausstreckte und Nate umarmte. »Schön, dich zu sehen.«

Er lächelte. »Und mir tut’s gut, gesehen zu werden.«

»Wie ging’s denn so?«, fragte Quinn.

»Also jeden Tag möchte ich das nicht machen«, sagte Nate. »Ich denke, zuerst haben sie geglaubt, ich bin einfach durchgeknallt. Aber mit ein paar Worten und Sätzen kriegt man die Leute immer rum. Terrorist. Biologische Waffe. Nukleare Bedrohung.«

»Nukleare Bedrohung?«

»Da war dieser Typ, ich schwör’s bei Gott! Er hat mir einfach nicht geglaubt. Er wollte die Kartons öffnen und die Pastillen selbst überprüfen. Mir ist nichts anderes eingefallen, um ihn zu stoppen.«

»Haben sie dich gut behandelt?«

»Ich war schon mit schlimmeren Leuten zusammen, seit ich hier bin.«

»Ich freu mich, dass du okay bist«, sagte Orlando. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Warum das?«, sagte Nate. »Ich bin jetzt eine routinierte Geisel.«

Orlando lächelte. Sie warf Quinn einen raschen Blick zu, trat dann an den Rand des Gehsteigs und hob die Hand. »Taxi!«, rief sie.

Schon nach Sekunden hielt ein Mercedes vor ihr.

»Wohin willst du?«, fragte Quinn.

»Ich muss Garrett nach Hause bringen«, sagte sie und legte ihrem Sohn die Hand auf die Schulter. »Ich wollte nur sicher sein, dass Nate wieder draußen und in Ordnung ist.«

Quinn war überrascht. Er hatte auf ein wenig mehr Zeit gehofft, Zeit, um über das Erlebte zu sprechen, einfach Zeit zum Reden.

»Könnten wir... Ich meine, ich habe gehofft …« Er versuchte es, konnte aber nicht zu Ende bringen, was er sagen wollte.

Sie schien jedoch zu spüren, was es war. »Gib mir ein bisschen Zeit«, sagte sie. »Ich muss einfach eine Weile mit meinem Sohn zusammen sein.« Sie zögerte. »Ich lass es dich wissen, wenn ich bereit bin.«

»Natürlich«, sagte Quinn. »Ich verstehe.«

Orlando half Garrett ins Taxi und umarmte wieder Nate.

»Du wirst es weit bringen«, sagte sie. »Hör auf das, was Quinn dir sagt. Mindestens neunzig Prozent davon sind gute Ratschläge.«

Als sie sich Quinn zuwandte, wusste er nicht genau, was sie tun würde. Also streckte er die Hand aus. Sie nahm sie, zog ihn dann an sich und legte den anderen Arm um ihn. Sie küsste ihn auf die Wange. Weich, zart. Er konnte sich gerade noch zurückhalten, seine Lippen auf die ihren zu legen. Als sie ihn losließ, sah sie ihn einen Moment an. Er dachte, sie würde vielleicht noch mehr sagen. Doch sie wandte sich endgültig ab, stieg ins Taxi und fuhr davon.

Quinn sah dem Taxi nach, das durch das Brandenburger Tor fuhr und in den Tiergarten verschwand. Kurz darauf traf etwas Nasses sein Gesicht. Er blickte hinauf. Der Himmel war wolkenverhangen, und es begann zu schneien.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Er sah Nate an.

»Warst du schon mal auf Hawaii?«
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